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&inleitung 


D ieſes Buch geht von einer durchaus nicht verbluͤffen— 
$ den Wahrheit aus: über die Kunft des Schaus 
ſpielers Fann der Nachgeborene nicht urteilen. Es 
verfucht deshalb, Schöpfungen deutfcher Bühnenfunft in 
den ungeſchminkten Befenntniffen der Zeitgenoffen feſtzu— 
halten. 

Zeugenausfagen bleiben naturgemäß, im Parfett wie im 
Gerichtsfaal, von der Unvollfommenheit menfchlicher Er- 
fenntnis, menfchlicher Sprache begrenzt. So hat erft jüngft 
Safob Minor an einzelnen Beiſpielen nachgewiefen, wie 
die „authentifchen Urteile” nur felten einer wiffenfchaftlichen 
Kritik ftandhalten. Wir müffen ung mit dem guten Willen 
begnügen, die Wahrheit als ein Ziel zu jegen. Irrtum aber 
bleibt unfer Schieffal. Nirgends unvermeidlicher als beim 
Verſuch, das Vergängliche in Formeln zu bannen, Sterb- 
liches zu verewigen, das Schaffen der Stunde für die 
Sahrhunderte zu retten. „Hier ftirbt der Zauber mit dem 
Künftler ab.“ 

Aber wenn, ohne die Hilfsmittel der Technif, überhaupt 
von einer hiftorifchen Firierung der Bühnenfunft die Rede 
it, fo kann fie nur auf den Ausfagen berufener Zufchauer 
fußen. Hier allein ift fefter Boden für eine wiffenfchaftliche 
Difziplin, die fonft im Wuft der Aften und im Klatfch der 
Anefdoten verfumpft. Nicht als unfehlbare Richter follen die 
Zeitgenofjen befchworen werden. Nur ald Zeugen wollen 
wir fte veretdigen. In Sprud und Widerfpruch legitimiert 
fie allein das Unbeſtreitbare, das perjönliche Erlebnis. 
Nac Rollen, nicht nach fchaufpielerifchen Perfönlichkeiten 
ift das Material diefer Ausfagen gruppiert. Damit fol 
zunächit Außerlich die zentrale Stellung der dramatifchen 
Poefte im Kosmos der Bühnenfunft betont werden. Inner— 
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lich aber — ie Weiſe, — — — * 
Kuͤnſte hinaus, die Moͤglichkeit einer Entwicklung gewaͤhrt. 
Die Auferſtehung einer dramatiſchen Geſtalt vom Buch zur 
Buͤhne, ihr lebendiges Werden im Wandel der Zeiten, — 
dieſes Schauſpiel mag ſich hier entwickeln. 

Nur Rollen, die heute noch lebendig fi find, Eönnen in Betracht 
fommen. Das ausführlichfte Überliefern einer Virtuoſen— 
leiftung — was hilft e8 einer Generation, die den „Schub: 
farren des Effighändlers”, das Lieblingsſtuͤck verfunfener 
Zeiten, nur noch vom Hoͤrenſagen fennt? 

Nur Schaufpieler von überragender Bedeutung oder vom 
Werte eines Zeitentypus fommen in Betracht. Die Niedes 
rungen der Kunſt mögen hie und da geftreift werden, ohne daß 
wir fie der fulturgefchichtlichen Betrachtung rauben wollen. 
Zum dritten endlich: E8 follten von Rechts wegen nur Be: 
trachter zu Worte fommen, deren menfchlicher Rang, deren 
geiftige Bedeutung von vornherein für ihr Zeugnis Gewähr 
leiften. Aber während die beiden erften Forderungen fid) 
annähernd verwirklichen laffen, fo müffen hier die Kon 
zeffionen beginnen. Denn allein vom Zufall ift das ger 
jammelte Material abhängig. Ein Beifpiel: Klingemann 
erwähnt einen ausführlichen Brief Friedrich Schlegeld an 
feinen Bruder über Flecks Darjtellung des „Wallenftein“. 
Alle drei idealen Forderungen find hier erfüllt: die lebendige 
Rolle, der große Schaufpieler, der bedeutende Beurteiler. 
Nur eins fehlt: der Brief. Er ift verfchollen. 

Sp mußte denn das Prinzip der Bolftändigfeit ohne weiteres 
aufgegeben werden. Der Zufall waltet. Er füllt redfelig 
ganze Bücher über eine und diefelbe fchaufpielerifche Leiftung, 
und er bleibt ftumm, wenn er Auskunft über die Rivalen 
geben fol. Eine Reihe wichtiger Rollen mußte zurücgeftellt 
werden, weil ſich die Kette vom Sahrhundert Ekhofs bis 
zur Gegenwart nicht fohließen wollte, Andere zeigen Lücken, 
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die niemand lebhafter empfindet al8 der Sammler. Die 
Frühzeit des deutschen Schaufpielg, Die Epoche des Magiſters 
Belthen und der Neuberin, entzieht fich vollends unferm Blick. 
Denn das Publifum diefer Künftler haftete viel zu emfig 
am Stofflihen des Dramas, ald daß es zur Würdigung 
feiner Interpreten hätte vordringen koͤnnen. 

Auf Schilderungen, nicht auf fritifche Betrachtungen war 
die Ausbeute gerichtet. Lob oder Tadel intereffieren in 
diefem Zufammenhange nicht. Eine fchaufpielerifche Schoͤp— 
fung in Worten zu analyfteren, ift nun freilich eine un- 
danfbare, im legten Grunde unmogliche Aufgabe. Selbit 
einem Iheaterfenner wie Ludwig Tieck wurde bei feinem 
fritifchen Bejtreben um Kopf und Bufen bang. Er mußte 
voller Refignation geſtehen: „Der ferne Lefer erhält, troß 
allem Schildern, fein Bild.“ 

Das Fladern, Zuden, Gleiten, das Projizieren feelifcher 
Zuftände durch Leib, Antlis, Stimme, den hurtigen Wechfel 
von Ruhe und Leidenfchaft in Sefundenfpanne — wer will 
e8 wagen, durch ein Zauberwort den Geift der Bemweglich- 
feit jelbit erftarren und wieder aufleben zu laffen? Niemand 
jpürt die Armut der Sprache peinlicher als der Waghalfige, 
der ein TIheaterlächeln oder eine Bühnenträne in Adjektiv 
und Subjtantiv fpiegeln will. Zum Trofte mag er in diefem 
Buche erfennen, dag auch berühmte Schilderungen fich mit 
Kompromiffen begnügen. Nichts Fennzeichnet die Schwierig- 
feit der Aufgabe beſſer als die Befliffenheit, mit der ihr 
gerade die Berufenen ausweichen. Wie wortfarg wird etwa 
Heinrich Laube, wenn feine fchreibfrohe Seele nadı fo viel 
Näfonnements über das TIheaterwefen an ein wirkliches 
Rollenporträt gerät! 

Nicht die Fachmänner allein follten zu Worte fommen. 
Ferdinand Gregori hat zwar den fruchtbaren Einfall ver- 
wirflicht, daß den Geheimniffen des mimifchen Schaffens 
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am legten Ende nur der Schaufpieler, mit dem gefchärften 
Blicke des Rivalen, nachſpuͤren koͤnne. Aber gerade diefe 
enge Nachbarfchaft der Intereffen birgt auch die Gefahr 
. einer Fehlerquelle. Wer mag von Coſtenobles Tagebuch 
wahre Objektivität verlangen, wenn die Notiz dem Nach— 
folger des Schreibers in Shylocks Rolle, La Roche, gilt? 

Deshalb ift e8 erwünfcht, die Stimmen der Unbefangenen, 
der Fernftehenden, zum Vergleich mit den Eindrücken berufg- 
mäßiger Theaterbefucher zu hören. Hält man jedoch Um- 
fchau in unferen Memoiren und Briefwechfeln, fo erfcheint 
die Ausbeute farg. Wir find in Deutfchland, und fo gilt das 
Sntereffe in erjter Linie der Theorie, den Problemen des 
Dramas, nicht der Praxis, den Erfcheinungen der Darfteller. 
Es gehörte Courage dazu, ald Schinf im 18. Jahrhundert 
einer mimifchen Leiftung eine Brofchüre widmete. Aber 
auch er falvierte feine Seele mit der Beteuerung, er habe 
„überhaupt mehr Shafefpeares Hamlet ald Brockmanns 
Hamlet zergliedern wollen”. Und hundert Sahre fpäter füllte 
ein berühmter Dichter zwar ein ganzes Buch mit feinen „Dra- 
matifchen Eindrücen“, aber wenn die Tagebuchnotizen auch 
unmittelbar nad) der Vorftellung niedergefchrieben waren, jo 
erwähnten fie doch faft nie die Eriftenz der Schaufpieler. 

Wir find in Deutfchland, und fo richtet fich ferner die Auf— 
merffamfeit der Memoirenfchreiber lieber auf die Künftler 
des Auslands als auf die Landsleute. Überrafchend häufig 
wird auf Reifen die Kunft der Rachel oder der Riſtori von 
Betrachtern zergliedert, die Daheim vom Theater feine Notiz 
nehmen. Bon einem folchen „Baderftolz“ des Touriften weiß 
ſich Lichtenberg frei. Er betont das in huͤbſchen Worten, als 
er daran geht, Efhof zu rühmen und — Garric zu fchildern. 

Sp wenig wie das Ideal der Vollftändigfeit, kann alſo das 
Ideal der Gleichmäßigfeit zu feinem Rechte fommen. Der 
Zufall befchert ung hier einen langatmigen Bericht und läßt 
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ung dort mit einem fnappen Eindruck vorliebnehmen. Zus 
weilen mag die hijtorifche Gerechtigfeit Dabei leiden. Aber 
diefer Mannigfaltigfeit der äußeren Form entfpricht zum 
Glück auch eine buntſcheckige Berfchtedenheit im Sachlichen. 
Sp viele Zeugen, jo viele Auffaffungen von der Miſſion 
des Schaufpielerd fommen zum Wort. So viele Auf: 
faffungen auch von der Miffion des Rezenfenten. Denn 
diefed Buch würde feinem Zweck nur zur Hälfte genügen, 
wenn es nicht auch die deutfche Theaterfritif im Wechſel 
der Zeiten überblicken ließe. Nur muß man fich hüten, eine 
allzu ftarre Entwiclungslinie diefer Kunft aus den Dofu- 
menten abzulefen. Die Temperamente entjcheiden, wie 
überall, aud) hier. Sch brauche nur auf Clemens Brentanos 
verjchollene und hier auferjtehende Rezenſionen zu verweifen, 
die alle Ausdrucsmittel der Moderniten vorwegnehmen. 
Hoͤchſtens ließe fich ein ftets wiederfehrender Wechfel von 
Spyitematifern und Impreſſioniſten verzeichnen. Der alte 
Bottiger „entwickelt“ in umjtändlicher Pedanterie das Spiel 
feines geliebten Sffland, und die jungen Romantifer zaufen 
ihn, aus Abneigung gegen Mohammed wie gegen feinen 
Propheten. So wird der gelehrte Magifter in Tiecks „Ge- 
jtiefeltem Kater“ von dem tapfer mitiptelenden Publifum 
zur Tür hinausgeworfen, weil er feine Parfettnachbarn mit 
Hinweisen auf die „unendlichen Feinheiten“ des Detailed 
langweilt. Die gleichen Gegenfäse fehren wieder, wenn 
Roͤtſchers Dozieren vom kecken Impreſſionismus Iheodor 
Fontanes und aller feiner Sünger abgelöft wird. 

Nur die Zuverficht zum eigenen Urteil iſt hier wie dort ge- 
wachjen. Bergebens mögen die Theaterleute jene Zeit zuruͤck⸗ 
wuͤnſchen, da ein Rezenſent des Leipziger Buͤhnenweſens 
Anno 1741 den Titel Kunſtrichter beſcheiden zuruͤckwies, 
„weil er noch zurzeit nicht genugſame Kenntnis davon habe 
und alſo leicht etwas beurteilen moͤchte, wovon er die Ur— 
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fachen nicht einfähe, warum e8 vielmehr jo als anders fein 
muͤſſe.“ 

Seit jener Epoche der Reſignation haben neue Generationen 
die Materie der Buͤhne, aber auch die eigene Sprache zu— 
verſichtlicher beherrſchen gelernt. Deshalb brauchen wir 
nicht zu warten, bis Grammophon und Kinematograph, 
vielleicht fuͤr das Auge und fuͤr das Ohr, nimmermehr fuͤr 
die Seele der Empfaͤnglichen Erſatz leiſte. Jakob Minor 
hat uns auf dieſe Zukunft vertroͤſtet, um uns das Schickſal: 
Ignorabimus zu erſparen. Aber ſeine eigene, vielfach zitierte 
Kunſt, eine ſchauſpieleriſche Leiſtung wachſam aufzufangen, 
widerlegt am beſten ſein Urteil: Ignoramus. 

Als Leſer dieſer Sammlung ſind neben den Freunden, den 
Erforſchern, den Lehrmeiſtern der Theaterkunſt auch die 
Praktiker willkommen: die Dramaturgen und Darſteller. 
Ludwig Speidel hat freilich einmal, als Sonnenthal ſich in 
der Erfaſſung einer Shakeſpearerolle von einem Kommentar 
leiten ließ, die Worte niedergeſchrieben: es hat fein Gefähr- 
liches, wenn Schaufpieler Gedructes leſen fünnen. Aber 
es müßte ja fchlimm um den Geift der Selbjtändigfeit, um 
das Recht der Verfönlichkeit bei den deutfchen Mimen be- 
ftellt fein, wenn fie nicht Gewinn ftatt Schaden beim Durch— 
wandern einer Ahnengalerie davontragen follten. 
Rollengeichichte, Schaufpielergejchichte iſt freilich noch nicht 
Iheatergefchichte. Es gilt in Zufunft, den Rahmen weiter 
zu fpannen, die Bühne ald Faftor der fozialen und fultu- 
rellen Entwidlung immer deutlicher zu erfennen. Vorher 
aber muß im engeren die Bahn der deutfchen Schaufpiel- 
funft mit allen Seitenpfaden aufwärts und abwärts uͤber— 
fichtlich verzeichnet werden. Wie die Bewegung im Wechfel 
der Zeiten und Ziele von einzelnen ftarfen Perfönlichkeiten 
beeinflußt wurde, mag am Werfe der Klaffifer diefe Samm— 
[ung erweifen. 


Goethe 











— 9 — An —— | Y 
m Er & * * rk it RN IR WAR F * * 
Puh NEN: a‘: wm j 4 * * A 











R —* MR 

’ A Las J “ 13 * —3 
But, dd a fi BR NE ram BETA; Be 

ve Bi: 


a, £ Mi ge Bi 
N F n J 


—F id ch 3 
ra J * 3 N 













Er iv BL er ar —— | 
a, AN Ar } IR) * A 
ER A Dee a; 
— 


un? D 
2. ] TED EEE 
N > vr MY . E ———— > PV- AIR) A ö 
BR N RR 













| 2. 12 AN a MR A Bey u ee i 
——— Re BASE Sg 





Mepphifto 


1. Herzog Karl von Meclenburg 
Berlin 1819, Aufführung beim Fürften Radziwill 


Schwerlich .. dürfte jemals auf der deutfchen Bühne ein 
vortrefflicherer Mephifto auftreten, als wir ihn von dem 
Herzog Karl dargeftellt jahen. Diefer wurde hierbei nicht 
nur durch fein Naturell unterftüßt: Überlegenheit durch ſata⸗ 
nifhen Humor, Verachtung des weiblichen Gejchlechtes 
wegen anderer Gelüfte, Freifein von jeder Berlegenheit durd) 
Geiftedgegenwart, Schadenfreude, Keuchelei, allerunter- 
tänigfter Sflavenfinn nach oben, rüdfichtslofe Tyrannen- 
feele nach unten — fondern aud) das eingelernte und ein- 
geübte feine Benehmen des vornehmen Hofmannes, die Ge- 
wandtheit des Weltmannes... famen ihm in diefer Rolle 
zuftatten!. Sp großen Beifall audy die berühmten Schau 
fpieler Seydelmann, Deffoir, Döring und andere 
in diefer Rolle gewonnen haben: Feiner von ihnen reichte 
auch nur im entfernteften an die Virtuofität, mit welcher 
Herzog Karl den Mephifto gab. 


Friedrich Förfter. 


1In aller Munde war damals ein Spottverd, alö deſſen Autor man 
einen als pafriotifchen und fatirifchen Dichter berühmten Staatsrat 
(Staͤgemann?) nannte: 


„Als Prinz, ald General, als Präfident des Staatsrats fchofel, 
Unübertrefflich aber ftets als Mephiftophel.” 
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2. Goethe als Vorleſer 1828 
Sn der Schülerfzene ließ der Dichter nad) den Worten des 
Schülers: „Faft möcht’ ich nun Theologie ftudieren”, eine 
Pauſe eintreten. In derfelben zog er, Mephiftopheles dar— 
jtellend, das Haupt ganz in die Schultern ein, indem er 
hämifch, mit lauerndem Blick und breitem Grinfen erwiderte: 
Sc wuͤnſchte nicht, euch irre zu führen. 
Karl La Roche. 





3. Karl La Roche Weimar, 28. Auguſt 1829 
La Roche hat mir den Teufel zu Danke geſpielt, wie vor ihm 
und nad ihm niemand. Wer Goethes Fauſt — und zwar 
lange zuvor, eh’ man ihn auf die Bretter zerrte — öffentlich 
vorgelefen wie ich, dem Fonnte unmöglich die Schwierigkeit 
entgehen, diefen „Geift, der verneint“, und zwar „fchalf- 
haft“, diefen Hauch des Boͤſen, welches wider Willen Gutes 
Schafft, diefe fublimfte Schöpfung gejfamter Poeſie aller 
Zeiten, finnlich zu verförpern. Ich hatte mir niemals recht 
vorftellen koͤnnen, wie e8 zu machen fei, daß der äußeren Er- 
fcheinung ihr Recht gefhähe, und daß dabei die höhere 
geiftige Zaubermacht gefchont, daß fie nicht in den Staub 
des Materialismus herabgezogen werde? Sehr berühmte 
Schaufpieler haben das Experiment verfucht, find, vom Bei- 
fall der Menge belohnt, fo weit gegangen, Mephiftos eigener 
Erflärung vom „Längft vertriebenen nordifchen Phantom“ 
entgegen, ein ſolches gerade vorzuführen. Ste haben ge- 
ſchnurrt, gepruftet, gemauzt, pferdefüßig gehinft Wunder 
noch, daß fie nicht Hörner fich aufftülpten!), haben Gri- 
maffen gemacht, Gefichter gefchnitten zum Kinder jchreden, 
fo daß Fauft wahrlich feine Urfache mehr hatte, Öretchen 
einen „ahnungsvollen Engel“ zu nennen, wegen ihrer un- 
erflärlichen Abneigung gegen feinen Freund. 

La Roche hingegen wendete von folchen abfeheulichen, übel- 





Ludwig Dessoir 
als Faust und Mephisto zugleich. 
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riechenden Hausmittelhen und Mirturen nichts an. Er 
hielt ftreng die Weifung inne, die im Gedichte vorliegt, und 
blieb durchweg der humoriftifchenegierende, wißig-fpöttelnde, 
[uftigszweifelnde, Liftig-fpähende Geift. Im Einflange da> 
mit ftanden feine Gebärden, fein vornehm-freies Betragen, 
feine meijterlich-fchlichte Rede, worin weder jtarf betont, 
noch wichtig herausgehoben, noch effefthafcherifch gedehnt, 
fondern immer flüffig, eindringlich und verftändlich und 
nadı Hamlet Vorfchrift „leicht von der Zunge weg” ge— 
ſprochen wurde. Sein Mephiftopheles war fein Teufel von 
Fleifch und Bein, der herumläuft wie der brüllende Loͤwe 
und fieht, welchen er verjchlinge. Es war eine fymbolifche 
Erſcheinung, die auf der Höhe des Gedichtes ftand. Ta, 
daß ichs geradeheraus fage: eine Erſcheinung, die vielleicht 
ebenfowenig auf die reale Bühne gehörte als das Gedicht 
ſelbſt. In diefem Falle der größte Ruhm für den Schau- 
ſpieler, der die Dichtung über die laute Wirkung jtellt. 
Karlvon Soltei. 


4. Karl La Roche Wien 1832 


La Roche als Mephiftopheles war nicht lebhaft und nicht 
boshaft genug. Auch Flingen die Töne zu ehrlich und mandı= 
mal gar zu wehmäütig... Seinem Vortrage entſprach auch 
die Masfe, die durchaus nicht diaboliſch war. 

Er nahm die Rolle fchleichend und viel langfamer als nötig, 


aber ebenfo wirkſam. 
6.8. Coſtenoble. 


5. Karl La Roche 


Der Dichter felbit hatte die Rolle mit ihm durchgegangen, 
fich gegen ihn über die Bedeutung diefer Gejtalt aus— 
gefprochen. „Sn der Rolle des Mephiitopheles, wie ich fie 
gebe,” hat La Roche fich geäußert, „ift jede Gebärde, jeder 
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Schritt, jede Grimaffe, jede Betonung von Goethe; an der 
ganzen Rolle ift nicht fo viel mein Eigentum, ald Platz hat 
unter dem Nagel.“ 

Man fann das allenfalld glauben, denn La Roches Mephifto 
war ein höchft maßvoller, behaglicher Teufel, wie er etwa 
der Altersauffaffung Goethes entiprechen mochte... 


* 


Wenn wir die in unſerem Gedaͤchtniſſe etwas verblaßte 
Figur von La Roches Mephiſto uns zuruͤckzurufen bemuͤhen, 
ſo ſpricht nichts dagegen, daß man ſie auf Goethe und ſeine 
Autoritaͤt zuruͤckfuͤhren koͤnnte. Sie hatte wenig von der 
giftigen Schaͤrfe, von der uͤberklugheit und dem Zynismus, 
womit andere Darſteller den Mephiſto auszuſtatten pflegen; 
La Roche war ein Teufel, der ſich in guter Geſellſchaft 
konnte ſehen laſſen; er war kein ſarkaſtiſcher Unflaͤter, ſon— 
dern ein Ironiker, dem es ſogar ſchwer wurde, grimmig zu 


werden... 
Ludwig Speidel. 


6. Karl Seydelmann über feine Auffaflung 
Brief an einen Wiener, aus Seydelmanns Nachlaß 


„Sie haben auf Shrer Bühne den Fauft nach Goethe ge- 
fehn. Zeile des Fauft und diefe Teile gemodelt, wie die 
f.f. Zenfurbehörde es beftehlt. Freilich! Deshalb wird man 
aber wohl nur im Scherz oder im falten Unverftande fagen 
dürfen, die Wiener Darftelung des Fauft, ded Mephifto- 
pheles insbefondere, fei die Goetheſche, die einzig richtige. 
Gewiß ift fie eine den dortigen Verhältniffen möglichft gut 
angepaßte zahme Verfinnlichung des Teufeld. Laufen wir 
aber diefem Teufel durch das ganze Gedicht nach, fo finden 
wir ihn nicht nur nicht zahm, fondern keck und fredy und 
zotig. Ebenfo keck und frech und zotig als geiftreich, brennend 
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und verſengend, eben wie der Teufel. Nur einige Jahr— 
hunderte aͤlter, zum Spaß modern gebildet, aber ganz der 
alte wohlbekannte Teufel. Und Goethe, der ſich fuͤr ſein 
aufgeklaͤrteres Publikum doch der Volksſage in faſt allen 
ihren Einzelheiten bediente, wollte ihn nicht anders ... 
Mas er etwa abweichend davon hinterher... mag gejagt 
haben, fümmert mich, wenn ich den Teufel, wie er ihn 
fchrieb, abzufpiegeln haben fol, den Teufel. Die Worte des 
Gedichts, der Kitt, der aus ihnen hervorquillt, bilden mir 
ganz allein das Material, aus dem fich das Phantafiebild 
zu verförpern hat. Entjeßt fich nun eine zarte vornehme 
Natur, eingehüllt in die Spinnwebenjchleier der allerforg- 
fältigiten Bildung, davor: nun, fie entfeße fih! Und wun- 
derte fich der Dichter felbjt, er verwunderte fich doch nur 
über die Größe der eignen Kraft, die ihm hier finnlich ent- 
gegentritt. Wer den Teufel an die Wand malt, muß nicht 
zu Boden fallen, wenn ihm das Urbild entgegengrinft. „Der 
Goetheſche Teufel!” Was will denn das eigentlich fagen? 
Seine alte gemütliche Freundin, die Here, vermißt fie in 
ihrem Erfennungsjubel etwas anderes an ihm, als den ge- 
wohnten Schmuc der Hörner und des Schweifes und des 
Pferdefußes? Nein! Nur einige Worte von ihm, eine feiner 
freundlichen Gebärden, und jie jubelt über die Ankunft ihres 
Sunfer Satan. Und die andern Figuren ded Gedichts? 
Fauſt weiß es jehr gut, wem er fich verfchrieben hat, wer 
von nun an fein jteter Begleiter iſt. Die bid zur Sinnlofig- 
feit betrunfenen Studenten wittern in diefem doch den 
Zeufel. Gretchen, in ihrem Ahnungsvermögen, erzittert in 
feiner Nähe. Die Sinnlichfeit der Marthe aber fieht nichts 
in ihm als männliche Abhilfe ihrer Not und fragt den 
Teufel nad) ſonſt etwas. Balentin endlich, im Dunfel der 
Nacht, wird vom Schreck befallen, eine dämonifche Kraft 
fämpfe gegen ihn. Was fich alfo allen Perfonen des Ge- 
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dichts mehr oder minder deutlich zu erfennen gibt, das follte 
fi dem Zufchauer vor der Bühne allein verbergen oder als 
etwas anderes, Höflicheres vielleicht darftellen, damit Papa 
Frau und Töchterchen den wirklichen Teufel doch auch eins 
mal zum angenehmen Zeitvertreibe dürfe fehen laffen? Wie 
das in Übereinftimmung mit den Worten zu machen wäre, 
verfteh” ich nicht. Aber das erfenn’ ich, daß Goethes 
Mephifto feine harmlofe Erfcheinung für junge Mädchen 
it. Dat man es mit den Außerlichkeiten des Schaufpielers 
zu tun, fo antworte ich: ich halte mich fireng an die vom 
Dichter felbft vorgefchriebene Toilette und fpiele demnach, 
dem Geift und feiner Hülle folgend, den Teufel — wie 
gut, oder nicht gut, Fann ich mit Beftimmtheit leider nicht 
jagen... 

Den Vorwurf der fehr Glatten und Feinen, daß ich ihn 
nicht zahm, nicht gemäßigt und gefittet genug darftelle, 
nehme ich hin, und zwar im Namen des Urbildes, das in 
der Tat weder als zahm noch als gemäßigt gelten Fann. 


7. Karl Seydelmann 


... Seydelmann hatte diefe Rolle in einem Briefe verteidigt; 
er beftand darauf, den Teufel der Volksſage zu fpielen 
und Goethes wunderbare Dichtung auf den derben Realis— 
mus des Köhlerglaubeng zurüczuführen..... Diefe Auße- 
rungen zeigen vor allem, daß Seydelmann über die Wirfung 
feines Mephiftopheles ſich vollfommen täufchte. Man entjeßte 
fich durchaus nicht davor, er machte nur den Eindruc des 
Widerlichen, Grotesfen, ja Lächerlichen. Des Dichters Kraft 
und Größe fonnte aus diefer Masfe, die der Frage des 
Puppenfpieles nachgeahmt war, mit diefen Krallenhand- 
fchuhen, der frächzenden Sprache, dem Unfenton, den er 
beim Nachziehen des Pferdefußes von fich gab, dem Pujten, 
womit er Gretchend Zimmer mit ſchwuͤler, dumpfer Luft 


Mephiſto 15 
anfüllen wollte, und aus all den kleinlichen Kuͤnſten mehr — 
unmöglich finnlich entgegentreten. Sollte Goethes Intention, 
die den Teufel als edlen Sunfer in ebenso vernichtender als 
graziöfer Ironie vorführt, ganz befeitigt und nur der wider- 
fich Fotige und zotige Teufel vom Blocksberge gezeigt werden, 
jo hätte das grafje Nealitätsprinzip bis aufs Außerfte ver- 
folgt werden müffen: die Sprache hätte wirklich nerven- 
erfchütternd, das Ausfehen in der Tat entfeglich, das Puften 
wirklich fchmwefelriechend fein müflen ufw.; Seydelmann 
aber hatte an der Grenze der gewöhnlichften Theatermittel 
haltmachen müffen und war dadurd in Widerfpruch mit 
des Dichterd wie mit feiner eigenen Intention geraten. 


Eduard Deprient. 





8. Karl Seydelmann 


Aus Mephiftopheles machte er einen erdigen, fnarrenden 
Geift mit eiferner Konjequenz, es ift wahr; aber wo war 
der Marinelli der Holle, den Goethe im Sinne hatte? Er 
war überhaupt nicht fein, diplomatifch, fondern ſchwer, mit 
einem diaboltifchztierifchen Tone. In den Szenen mit dem 
Schüler dagegen, bei der Ausftellung des Pakts, mit Martha 
vorzüglich, wunderfam bizarr... Die Figur war den Leuten 
zu derb, welche fich des guten Freundes in diefer Gejtalt 
fhämen mochten... Seydelmann trieb... mit feinem 
infernalifchen Krächzen, Puſten und Murffen die Leute bei- 
nahe aus dem Theater. 
Karl Immermann. 


9, Karl Seydelmann 


Es wird in jeder Berförperung des Mephiftopheles ein uns 
auflösbarer Bruch bleiben, weil entweder die Verfinnlichung 
zu finnlich derb, zu fchwer tft und zu fehr an den Teufel des 
alten Bolfsglaubens erinnert, oder zu abjtraft, zu wenig 
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finnlich diabolifch ift und zu fehr alfo den vom Dichter fo 
reich individualifierten Teufel zum Ausdrud eines Prinzips 
verflüchtigt. Da nun aber der Mephiftopheles des Volfe- 
glaubens, die eigentliche Grundlage auch des Gvethefchen 
Teufels, finnlich faßbar ift und in der Darftellung indivi— 
duelle Realität gewinnen fann, fo ergriff Seydelmann diefen 
mit der vollen Gewalt der Phantafie und ftattete ihn mit 
allen denjenigen Zügen aus, welche unfere Phantafte diefem 
Gefchöpf der Sage leiht. 

Der Künftler zeigte ihn fchon in der Masfe fo ganz und 
gar ald ein nicht menfchliches Weſen, das alfo auch nicht 
den Bedingungen menfchlicher Eriftenz unterworfen fei, daß 
wir die Virtuofität bewundern mußten, mit welcher derfelbe 
den Sohn der Hölle individualifiert hatte. Ein weſpen— 
artig duͤnner Leib, die Finger frallenartig gefrümmt, der 
Kopf mit ftruppigem fchwarzem Haare bededt, die Augen 
Schtelend, die Nafe zum Kinn herabgezogen, alles dies zu— 
fammengenommen gab diefer Geftalt einen durchaus daͤmo⸗ 
niſchen Charakter. Wir ſuchten bei dieſer Individualiſierung 
vergeblich nach einem aͤhnlichen Geſchoͤpf in der Menſchen— 
welt; dieſe Geſtalt erſchien als ihre eigene Gattung. Mit 
dieſer derben Realität ausgeſtattet, bewegte ſich nun Seydel— 
manns Mephiſtopheles in einer, feinen Augenblick ſich vers 
geſſenden Konſequenz. Bis auf den Hauch, mit welchem er 
Gretchen ſittlich zu vergiften trachtet, war es das ſinnliche, 
derbe, hoͤhnende Geſchoͤpf der Volksſage, das ſich auf dem 
Blocksberg wie in der Hexenkuͤche in ſeinem eigentlichſten 
Elemente fuͤhlt, weil es hier der Herr ſeiner Kreaturen iſt, 
denen gegenuͤber es ſich auch in diaboliſcher Gemeinheit 
ganz genießt... 

Wo der Goethifche Mephiftopheles das dort finnliche Ge— 
fchöpf der Sage in fich aufnimmt und fich mit ihm zufammen- 
fchliegt, da deckte Seydelmanns Darftellung den Dichter 
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fo fehr, daß wir diefe Szenen zu den höchften Triumphen 
der Schaufpielfunft zählen. So war fein Mephiftopheles in 
Auerbachs Keller, in der Herenfüche, vor Gretchens Fenfter 
das Lied zur Zither fingend, der fupplerifchen Martha 
gegenüber, ferner der diabolifch höhnende, wie der in der 
Maske des Fauft den verfnöcherten Zuftand der Fafultäts- 
wiffenfchaften verfpottende unübertrefflich, weil in diefen 
Szenen teils der finnlich derbe, wilde phantaftifche Teufel der 
Sage vor und erfcheint, teils, wie in den zulegt genannten 
Szenen, Mephiftopheles mit dem Ausdruck menschlichen 
Hohnes und menfchlicher Ironie zufammenfällt. Dagegen 
mußte zwifchen dem Mephiftopheles Seydelmanng, welcher 
die „Spottgeburt von Dre und Feuer“, den Helden dee 
Blocksbergs fo daͤmoniſch verfinnlichte, und dem fich aller In— 
dividualiſierung entziehenden Mephiftopheles, dem Prinzip 
des Bofen in ſeiner Sinn und Geift beruͤckenden und vergiften- 
den Gewalt notwendig ein unauflößlicher Bruch eintreten. 


H. Ih. Rötfcher. 


10. Karl Seydelmann 1838 
Der Schwierigkeiten find genug, mit denen Seydelmann zu 
ringen hatte und noch hat. Seine ſchwere dicke Zunge ver- 
wechfelt die Konfonanten r und l, fund fh; im ftärfften 
Affeft zerbricht ihm oft der Kaut der Stimme, und was 
fohmetternd wirfen ſoll, wird bloß jtechend und fpiß... 
Einem denfenden Schaufpieler werden die Mängel des 
Naturells auch zum Gewinn. Seydelmann koͤnnte den 
Mephiſtopheles nicht beſſer ſprechen, als mit dieſer blei— 
ſchweren Zunge, die er von der Natur erhielt; es iſt, als 
hätt? er den Pferdefuß in der Kehle, als habe der Teufel 
jelbft ihm die Zunge fo ſchwer gelötet, um diefe fchnarren- 
den, jchleifenden Töne herporzubringen, in denen fich der 
Hohn der Hölle dehnt und redt... 
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... Don ganz befonderem Effeft ift.. . die Art und Weiſe, 
wie Seydelmann das Flohlied vorträgt; man glaubte den 
heimlichen Atemzug der Hölle zu hören... 

Guftav Kühne. 


11. Karl Seydelmann Berlin, April Mai 1840 
... Sie wiffen, welchen großen Wert ich immer auf Seydel- 
manns Mephiftopheles lege. Sch ſah feit ſechs Jahren mehre 
Teufel auf der Bühne, aber der Seydelmannfche behielt bei 
mir den Vorrang... Ic fand, daß Seydelmann diefe 
Aufgabe jet mit mehr Virtuofität Löfte als vor fieben Sahren, 
wo ihm die Rolle ſelbſt noch neu war. Er hatte fie jegt in 
der Tafche und fpielte fie, während er fie früher ſchuf. 
Die Übergänge haben ſich abgefchliffen, die ganze Behand- 
lung des Charafters ift leichter und behender geworden. 
Sch kann allerdings nicht jagen, daß diefe Veränderung 
eine durchgängig vorteilhafte ift. Das Materielle, das mir 
jonft an dem Seydelmannfchen Mephifto geftel, war aus— 
geftoßen, und nur jenes Blaſen und Atmen war geblieben, 
das die Feuerfeele und die Gebundenheit an das heiße Ele— 
ment fo fchön bezeichnet. Da diefe Nuance aber etwas ifo- 
fiert jteht, jo hat fie auch die organifche Notwendigfeit ver- 
[oren und wird in dem Augenblick, wo Mephifto das Zimmer 
Gretchens mit Dualm vollbläjt, nur eine Komodianterei; 
denn dies Blaſen foll fein mechanifches, fondern ein orga— 
nifches Beiwerf an ihm fein. Gretchen muß die Luft im 
Zimmer fchon dadurd), daß Mephifto überhaupt drin war, 
ſchwuͤl finden; Schwüle hineinzublafen, das ift eine In— 
fonjequenz in der Auffaffung. ... 

Sch weiß wohl, daß der treffliche Künftler mit feinem 
Mephiſto einen fchweren Stand in Berlin hatte. In einer 
Neftdenz, wo der verftorbene Herzog Karlvon Medlen- 
burg den Teufel bei einem dramatifchen Privatvergnügen 
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des Hofes im Claque, fchwarzen Fraf und feidenen 
Strümpfen fpielte, war es ſchwer, die „Spottgeburt aus 
Dreck und Feuer” geltend zu machen. Man will, glaub’ ich, 
hier den Teufel jo zivilifiert wie möglich haben, mehr den 
Sunfer Boland mit der Hahnenfeder, den „Herrn Baron“, 
als den furchtbaren Elementargetit, der nicht bloß der Teufel, 
fondern auch die Hölle iſt. Karl Gutzkow. 


12. Karl Seydelmann 

... Seydelmann hat recht, daß er euch zuliebe den Teufel 
nicht wie einen gebildeten Schaufpieler hinftellt, der euch 
bloß zum Spaße den Teufel fpielt. Er ift Mephiſtopheles 
durch und durch; fo groß, jo befremdend, fo wild, fo höhnend, 
wie ihn fich die glühendfte Phantaſie nur auszumalen ims 
ande tft. Die Luftigfeit diefes Teufels fann ebenfogut 
Lachen als Entfegen erregen; es fommt nur auf die Um— 
ftände an. 

Bei dem Außern fcheint Seydelmann die Umriffe von Retzſch 
zugrunde gelegt zu haben und dann aus eigener Macht— 
vollfommenheit weitergegangen zu fein. Sein Kleid ift von 
hochrotem, glänzendem Zeuge mit gelben Zieraten, das 
Mäntelchen „von ftarrer Seide” grasgruͤn; den übermäßig 
langen Oberleib umgürtet ein fohmales, Schwarzes Wehr- 
gehänge. Diefer Leib ift wejpenartig dünn; die Finger find 
gekruͤmmt wie Krallen; beim Gehen wird der Pferdefuß mit 
vornehmer Grandezza nachgezogen. Den Schädel bededt ein 
firuppiges, fchwarzes Haar, die Augen find fchielend und 
chief; der Mund fletjcht die Zähne und ift an den Winkeln 
in die Höhe gezogen, der fürchterlichfte Hohn fpricht fich 
darin aus; die Nafe ſenkt ſich in graffer Unförmlichkeit zum 
Kinne. Nur diefe Nafe und die Haare find Fünftlich, alles 
übrige ift Kunft, das will fagen, Seydelmann bringt die 
Taͤuſchung ohne fremde Hilfe, bloß durch Verzerrung der 
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Gefichtsmusfeln hervor und beharrt darin mit unglaublicher 
Konfequenz während der langen Dauer des Stüdes... 
Das erfte Auftreten des Teufels fann in feiner Art befcheiden 
genannt werden. Er will fein Auffehen machen, wie ein 
vornehmer Mann, und tritt daher hinter dem Dfen hervor, 
gefleidet wie ein reifender Sfolaft. Seydelmann benimmt 
fih vollfommen diefer Anficht gemäß während der erften 
Szene. Er ift fo manierlich, als es ihm nur möglid) ift; 
die Luftgejtalten fangen ihre Gaufeleien an, Mephiftopheles 
wendet fich wie ein vornehmer Kenner darnadı hin, nickt Bei— 
fall, murmelt Anerkennung; endlich ift Fauft eingefchlafen; 
er beugt fich über ihn, er jcheint feine Stirne anzuhauchen 
und mit den Krallenfingern irgendeinen unheimlichen Zauber 
über feinen Schlaf zu verüben; dann erhebt er fich, und un- 
belaufcht, wie er ift, fpricht er das: „Er ſchlaͤft“ fo teuflifch, 
fo ganz Hohn — die ganze Hölle lag darin. 

In der Szene mit dem Schüler parodierte der Teufel das 
Weſen des Stubenhocders und Gelehrten, aber immer 
fchimmerte Spott und Hohn durd; in allem, was er tat und 
fagte. Wie nahe er dem Schüler auf den Leib rückte, wie 
er ſich lang machte und von oben, mit gefrümmtem Halſe, 
auf ihn herunterfah, wie er ſich blähte und ihn anpuftete — 
es war alles fo unheimlich, fo widerlich und abſchreckend; 
diefer gewaltige Eindruck läßt fich in Worten nicht wieder- 
geben. Bon nun an hörte man, wenn Mephiftopheles allein 
war, oder wenn er fortging, fetlfame Töne, hohl, Fläglich, 
wie das Kachen der Turteltaube mit dem Schalle des Unfen- 
geheuls vermifcht, eine, zwei, dreimal furz nacheinander 
ausgeftoßen. Diefe Töne famen aus feiner Menfchen- 
bruft; fie waren allen befremdlich, man wußte nicht, was 
ed war. 

Mephiftopheles wird von Szene zu Szene vertrauter mit 
feinem Gefährten; immer fredher wurden feine Aufforde- 
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rungen, immer dienjtfertiger jein Benehmen. Im Keller zu 
Leipzig benimmt er fich gefpreizt, um den Gejellen zu im- 
ponieren; fein Lied fingt er jtehend, mit ganz trefflichem Bor- 
trage, während er den einen Fuß aufhebt, um fich damit die 
Wade zu Fraken. Bei der Here zeigt er die familiärite Ver— 
traulichfeit. Kauft findet Gretchen; Mephiitopheles’ Hohn 
waͤchſt; die feltfamen Töne, die ung ſchon früher überrafchten, 
nehmen je&t deutlicher den Charakter menjchlichen Lachens 
an und erfchüttern ung. In Gretchens Zimmer betrachtet 
er alles mit liſtiger Spürnafe. „Nicht jedes Mädchen hält 
jo rein!” — Er ftellt den Schmud in den Schranf; aber ehe 
er dag Zimmer verläßt, iſt er bemüht, die Luft mit feinem 
Hauche zu durchwürzen. Dies Blafen und Puſten hat etwas 
Ängitliches, und des armen Gretchens Worte: „Wie drücfend 
und Schwul iſt die Luft” empfinden wir mit. Mephiftopheles 
nimmt bet Marthen wieder jenes gefpreizte, vornehm tuende 
Weſen an, das wir fchon an ihm fennen. Sein höhnifcher 
Spott bei der Todesnachricht des alten Schwertlein, feine 
Galanterie während der Gartenpromenade, wie er Marthen 
beim Arme führt, der Ton, womit er feine Antworten auf 
ihre zärtlichen Andeutungen begleitet, wie er den Kopf fo 
ſtolz in den Nacken wirft, furz, wie er hier fich bemüht, unfer 
Tun und Treiben nachzuäffen, das ihm aber doch fo ganz 
fremd anjteht und von der teuflifchen Natur in ihm wieder 
zerjtört wird, alles dies iſt unvergleichlich, unnachahmlich. 
Augujt Lewald. 


13. Theodor Doering 1841 
Doering ... bringt den barontjierten Teufel des modernen 
Zettalter8 mit dem alten Satan in Übereinftimmung. Er 
ijt nicht Gefpenit, er it mehr Gnom und Kobold. Er er- 
jcheint mit einem Gejicht, das auf dem Blocksberg ſchon 
wind und jchäbtig wurde, aber er gibt den wißigen Satan, 
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den Humoriſten, der und überzeugt, er fei auf dem Blocks— 
berg auf feiner Höhe, wo er mit den Heren taufend Späße 
treibt, ein Humoriſt, dem wir zutrauen, er jchlage aller Welt, 
felbft dem Herrgott ein Schnippchen. Goethes Mephifto hat 
freilich vor Gott Vater viel Reſpekt, er ſchmeichelt im Pro— 
[og dem Alten im Himmel, und der Alte nimmt ihn wie einen 
närrifchen Kauz. Sener Zug des Nefpeftes, im Goethefchen 
Teufel ein fehr eigentümlicher, kommt Fauft gegenüber in 
der Stelle zur Erjcheinung, wo er den Hochmut der menfch- 
lichen Forfchung verhöhnt: „Glaub' unfer einem, diefes Ganze 
ift nur für einen Gott gemacht! Er findet fich in einem ew’gen 
Glanze“ ufw., Worte, bei denen die Düringfche Rezitation 
die Demut, die den Teufel hier überwältigt, vermiffen ließ. 
Meifterhaft war Döring, wo er dem Schüler die Fafultäten 
definiert; genial befonders die Mimik, wo die Nede auf dag 
Studium der Theologie fommt; hier wird dem Teufel phy— 
ſiſch unwohl, fichtlich miferabel zumut. Ebenfo eigentüms 
lich war Döring im Verfehr mit der Here und in der Bes 
gegnung mit der alten Marthe. Hier war er nicht jo ſataniſch 
wie Seydelmann, der im Verfehr mit den alten Weibern 
die ganze diabolifche Madıt und Majeftät der Hölle ent— 
wickelt, aber dafür liſtiger, fpielerifcher, ein humoriſtiſcher 
Gnom. 
Guſtav Kühne. 


14. Theodor Doering 1850 
Damifon...decte die Dichtung in den Szenen mit dem 
Schüler, Auerbachs Keller, Marthe, nur Fauft gegenüber 
erinnerte er mich, zumal in Abficht auf die fchlechterdings 
erforderliche Selbitirontfierung, dann und wann leider an 
Doering, der es in der Teufelart denn doch höchiteng zum 
Waldteufel gebracht hat. 


A. Peip. 
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15. Theodor Doering 

Doerings Auffaffung des Mephijto neigte fich durchaus zur 
humoriftifchen Seite hin, und er gab ihm nur fo viel von 
teuflifcher Färbung, als ihm mit feinen Sntentionen verein- 
bar ſchien. . . . Ich habe verfchiedene Schaufpielergrößen 
in der Rolle des Mephiſto gefehen: Weidner, Grunert, 
Marr, Damwifon und — ic) jalutiere dem gelehrten Herrn — 
Carl Seydelmann, ein Fürft der Hölle, wie er im Buche 
ſteht. 

Weidner gab ihn pedantiſch, mit einer Art von grauſen— 
erregender Schulmeiſterwuͤrde; Grunert doftrinär, ſchon 
mehr Profeſſor der Hoͤlle; Marr chevaleresk, aber mit dem 
daͤmoniſchen Anſtriche des Junker Voland; Dawiſon „die 
Spottgeburt von Dreck und Feuer“, aber zu untergeordnet, 
zu ſaft- und kraftlos; und Seydelmann: ſeine hoͤlliſche 
Majeſtaͤt, mit dem ganzen Apparate des Abgrunds, Blitz, 
Donner und Schwefel im Gefolge, zu feiner Rechten Graufen 
und Entfeßen, zu feiner Linken Heulen und Zähneflappern 
der Berdammten;z und dennoch war er von den Fünfen der- 
jenige, welcher dem Humor, der Satire den freieften Spiel- 
raum ließ, obgleich die andern vier ed auch nicht an Humor 
fehlen ließen. Gelacht wurde bei allen Fünfen.... Unfere 
mittelmäßigen Charafterfpieler glauben ganz was Befon- 
dereg getan zu haben, wenn ſie den Mephifto fo darjtellen, 
daß nicht gelacht wird. Bon diefer Furcht war Seydelmann 
nicht „angefränfelt”, ich felber habe ihn auf der Probe fagen 
hören: „Hier machen wir eine Fleine Paufe, denn hier wird 
zuverläffig gelacht.“ 

Döring fopierte in der Schmuckſzene fogar den Pfarrer, die 
Mutter und das Gretchen; den Pfarrer mit übertriebener 
Salbung, die Mutter mit einem Stockſchnupfen und das 
Gretchen zimperlich. ... DieWut und der Ärger über den Ver: 
luft des Schmuckes verleiteten ihn fogar zu Übertreibungen, 
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und es läßt fich gar nicht fagen, meld; erfchütternde komiſche 
Wirkung dies auf das Publifum ausübte. 


Carl Wexel. 


16. Theodor Doering Geſamtgaſtſpiel Muͤnchen 1854 


La scene oü, sous la robe et le bonnet du docteur Faust, 
il berne l'étudiant naif qui voudrait tout apprendre et à 
qui il demontre, avec des facons railleuses, la vanite de 
toutes les sciences, est d’un comique vertigineux. Quels 
aceres coups d’epingle dans les ballons de l’orgeuil 
humain! 

Theophile Gautier. 


17. Heinrich Marr 1846 


... Er ift darin ein ironifchshumoriftifcher, Tiederlicher 
Lebemann, aber dies mehr als blafierter Bonvivant wie als 


feiner Weltmann.... 
C. A. Schloenbach. 


18. Bogumil Dawiſon Heidelberg, zwiſchen 1847 und 1854 


Dawiſon entzuͤckte uns dermaßen, daß meine Frau beteuerte, 
fie würde ihren letzten Sparpfennig opfern, um ihn oͤfters 
zu fehen. Weder vorher noch nachher habe ich einen Schaus 
fpieler gefehen, der fo mit feiner ganzen Perfon fpielte. Bei 
Dawiſon beteiligten fich aud; die Wadenmusfeln am Ge- 
bärdenfpiel. Sein Mephifto war der große Kerr, dem alle 
Mittel gerecht und alle Mittel zu Gebot find, namentlich 
auch die Menfchenverachtung, um feine heillofen Ziele ind 
Werk zu fegen. Dawiſon befundete in feiner Rolle eine über: 
rafchende Fertigfeitim Erfcheinen. Als er in Faufts Studier- 
zimmer auftritt mit den Worten: „Wozu der Lärm, was 
fteht dem Herrn zu Dienften?”, ift er da, ehe mans ahnt, 
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obgleich man doch fein Erfcheinen jeden Augenblick er- 
wartet. 

„Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 

Man weiß nicht, von wannen er fommt und brauft.“ 


Jakob Molefchott. 





19. Bogumil Dawifon Dresden 1855 


Als Mephiſto jtach er nicht fonderlich hervor; doch machte 
er etwas jehr Huͤbſches. Während nämlich in der Hexen— 
füche die Here ihren Hofuspofus macht und Fauft in dem 
Kreife jteht, warf ſich Dawiſon als Mephiſto in einen Stuhl 
und pfiff eine fleine Meerfage herbei, die er auf den Schoß 
nahm, auf dem Knie reiten ließ und gar anmutig teuflifch 
mit ihr ſpielte, was fehr behaglich ausfah. 
Gottfried Keller. 


20. Bogumil Dawifon Weimar 1856 


Dawiſon kehrte mehr den Iuftigen, humoriftiichen Teufel 
heraus, der unfere Kachmusfeln in Bewegung jeßt, jtatt ung 
das böfe Prinzip vorzuführen, bei deffen Humor uns zugleich 
ein unheimlicher Schauder durchdringt. 

Eduard Genaſt. 


21. Bogumil Dawifon Breslau, April 1857 


Als Bafis für feine Auffaffung fchien der Künjtler die Worte 
des „Herrn“ im Prolog genommen zu haben: 


„Bon allen Geiſtern, die verneinen, 

If mir der Schalf am wenigiten zur Laſt. 

Des Menfchen Tätigkeit kann allzu leicht erfchlaffen, 
Er liebt fich bald die unbedingte Ruh; 

Drum geb ich gern ihn den Gejfellen zu, 

Der reizt und wirft und muß als Teufel fchaffen.“ 
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Der Schalf, der reizt und wirft — der war Dawiſons 
Mephiſto. Ein luftiger Teufel, ftet3 munter, frifch, unter 
haltend, prühend von Wit und Geift, überall Scharfe Lichter 
auffeßend — wobei die Figur aber häufig ins Poffenhafte 
umfchlug. Der Schalf uͤberwog fo fehr, daß der Teufel faft 
ganz in Bergeffenheit geriet. Mar Kurnik, 


22. Bogumil Dawifon 

Biele werden fich erinnern, . .. wie fein Mephifto, der ganz 
in Lauge getaucht fchien, zu denfen gab. Sein Mephifto war 
der Gottjeibeiung in Lebensgroͤße. Diefe Schärfe und feine 
Witterung, diefer tiefe Ingrimm, der manchmal in daͤmo— 
nische Flammen auffchlug, bei allem Zynismus jener höllen- 
junferliche Anjtand — e8 war eine Geftalt, die vom genialften 
Leben überfchäumte. Ludwig Speidel. 
23. Friedrich Haafe 

Bor zwei Sahren habe ich hier ven... Schaufpieler Haaſe 
als Mephiftopheles gefehen und bin fehr befriedigt gewejen: 
er war durch und durch in Verruchtheit getränft, und ein 
gewiffes air de reprobation verließ ihn nie. Am meiften 
hat er mich frappiert im Anfang, plößlich als fahrender 


Scholaſt daſtehend. Arthur Schopenhauer. 


24. Joſef Lewinsky 

Die mannigfachen, einander widerſtrebenden und zum Teil 
ſogar widerſprechenden Elemente, welche der Mephiſtopheles 
enthaͤlt, dieſes halbe Dutzend Rollen gleichmaͤßig zu ver— 
koͤrpern und doch auch wieder zu einer einheitlichen Rolle zu 
verſchmelzen, iſt vielleicht nur Dawiſon ganz gelungen. 
Lewinsky, der auch hier den Geiſt der Verneinung keinen 
Augenblick hinter dem fahrenden Schuͤler, dem Kavalier 
oder dem Hageſtolz verſchwinden laͤßt, geht den einfachſten, 
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aber auch ficherjten Weg, der allein in den zweiten Teil 
hinüberführt, indem er die Mannigfaltigfeit des Details 
durch einen einheitlichen rhetorifchen Vortrag bandigt, der 
den Dichter wohl nicht in allen Punften ergänzt, aber ihm 
auch nichts Mefentliches ſchuldig bleibt. 


Safob Minor. 





25. Friedrich Mitterwurzer Juni 1877, Mai 1894 
Die Infzenierung am Burgtheater fommt diefem Schau— 
ſpieler . . wohl einigermaßen entgegen, eben in dem Prolog 
im Simmel. Aus der dunflen Tiefe, über die fich Der Himmel 
mit feinen Engeln aufbaut, aus wallenden wogenden Wolfen 
und MWäffern, die noch im Chaos brüten, erhebt fich da 
ichattenhaft webend die Geſtalt Mephiſtos. In diefe Szenerie 
fügte fich die Erfcheinung Mitterwurzerg fehr gut ein, viel 
befjfer als die Yewinsfys. Eine gewaltige, wild umlockte 
Geſtalt, taucht er empor, feine umfchleierte Stimme tönt aus 
der Region der Urmächte, hie und da gellt fie fchneidend auf, 
wir vernehmen den Groll des gefallenen Gotterfohnes gegen 
die verlorene Fichtheimat ... 

Auch in den fpätern Szenen hat Mitterwurzer nicht Die 
herfümmliche Mephijtomasfe, nicht die rote Kapuze über die 
Stirn gezogen, jo daß alles Haar verdect iſt, nicht Die 
fcharfen, über der Nafenwurzel zufammenlaufenden Brauen; 
nur daß er das Geftcht recht blaß fchminfte und vielleicht 
ein paar Falten um die Mundwinfel legte, aber die Stirn 
ließ er frei, das wirre Haar ſichtbar; er verunftaltete fein 
Antlis auf feine Weife — man hätte diefen Mephifto bei— 
nahe fchön nennen fönnen, ſchoͤn und unheimlich, anziehend 
und abftoßend zugleich... In dem Monolog vor dem Auf- 
treten des Schülers, in dem: „Und doch gelingt’3 ihm nicht, 
da e8, fo viel es ftrebt, verhaftet... .“, in dem: „Und immer 
zirfuliert ein neues, frifches Blut!“, dem: „Nun, Faufte, 
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träume fort, bi8 wir ung wiederſehn“ fommt der ingrimmige 
Satan zum Borfchein; aber auch in ein paar Stellen fpäteren 
Urfprungs weiß er diefen Ton zu legen, fogleich in dag: 
„Staub foll er freffen und mit Luft” des Prologes im Himmel. 
Dabei treten dann immer, hier jtärfer, dort abgefchwächt, 
jene phyfiologifchen Symptome einer tieferen innerlichen 
Erregung zutage. Die Profafzene bietet feinen Anlaß zu 
einer Äußerung des Dämontfchen in diefer Form; hier tritt 
es als unerbittlichgraufame, höhnifch-brutale Gewalt her- 
vor: „Sie ift die erjte nicht” und: „Warum machſt du Ge- 
meinfchaft mit ung, wenn dır fie nicht durchführen kannſt? 
Willſt fliegen und biſt vorm Schwindel nicht ficher? 
Drangen wir ung dir auf, oder du dich ung?” Daß Mitter- 
wurzer auch phufifch-Förperlich dem Fauft als eine zum min— 
deiten ebenbürtige Gejtalt entgegentreten konnte, kam diefer 
Auffaffung bier fehr zujtatten. Auch in der Szene in der 
Herenfüche iſt er der furchtbare Herr der Hölle; mit fatani- 
ſcher Majejtät treibt er die Here zu Paaren: „Erfennft du 
mich, Gerippe, Scheufal du! Erfennit dur deinen Herrn und 
Meifter!" Da fchwillt feine Stimme wieder einmal zum 
Donner, da werfen feine Augen Bliße, vom Stampfen des 
Fußes droͤhnen die Gewölbe. In dem Folgenden fpringt er 
dann zu einem fo gewagten finnlichen Zynismus über, daß 
man fürchtet, er möge die Grenze des auf der Bühne Schick— 
lich⸗Moͤglichen ruͤckſichtslos überfchreiten. Und er hat mirs 
jpäter auch eingeftanden, daß er hier immer dazu ver- 
ſucht tft. 

Ganz und gar als ein anderes Weſen erſcheint er bet feinem 
eriten Auftreten als fahrender Scholaft, in Auerbachs Keller, 
in der Szene mit dem Schüler, in den Szenen mit Martha, 
Dort ganz demütiger Schüler, hier ganz Pedant; dort ein 
Kavalter, der mit den täppifchen Gefellen ein wenig Kurz— 
weil treibt, hier ein luſtiger Hanswurſt ... Und fo zerftel 
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denn für den oberflächlichen Befchauer fein Mephiftopheles 
in ein halb Dugend Rollen, die miteinander fchier feinen 
Zufammenhang hatten. 

Das erftemal hatte hier Mitterwurzer einen entjchiedenen 
Mißerfolg, beim Publifum ſowohl wie beider Kritif. Wenn 
ihn Speidel einen „gräßlichen Hanswurſt“ nannte, fo 
war das doch bezeichnend, wenn nur das „gräßlich” nicht 
in dem landläufigen Sinne von „abfcheulich, nicht an— 
zufehen”, jondern in dem fchriftmäßigen von „entſetzlich 
furchterregend” gemeint war. Als der Künftler dann 18 Jahre 
fpäter den Mephiftopheles zum zweiten Male in Wien fpielte, 
erhielt er nicht nur ftarfen Beifall, auch die Kritif begegnete 
ihm im allgemeinen fehr anerfennend. Aber diesmal hat er 
doch die Grundlinien der Darftellung nicht verändert, nur 
die grellen Kontrafte waren gemildert. Der gräßliche Teufel 
und der Hanswurſt jtanden einander nicht mehr fo un— 
vermittelt gegenüber; es waren eine Menge feiner Übergänge 
da, alle Farben gedämpft, alle Töne herabgejtimmt. 


Eugen Guglia. 








26. Sofef Kainz Berlin, 1. März 1907 
Das war... eine Geftalt nicht von Goethe, fondern etwa 
von Byron. Ein Luzifer (won Byron). Ein Engel. Ein 
Verdammter noch im Lächeln. Ein in Spott und Beweg— 
famfeit von Melancholie Umleuchteter, Umflatterter. Nein, 
„Schwermut“ iſt zu lyriſch: — Mißmut. Hinter allen 
Zeufeleien lag etwas wie die Erinnerung an... einmal 
Gefchehenes und an Berftoßenfein. Ich fann es nicht ver- 
geffen. 

Ein Bedauern, daß ihm diefe lieblichere Welt verloren 
blieb. Und als er Gretchen erblicte, brach es, für mein 
Gefühl, unauslöfchbar durch — er fah fie an, es regte ſich 
etwas, ... „als ich noch Prinz war von Arfadien” ... 
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Sch war in diefem Augenblick erfchüttert: als ob man jen- 
feitd, von einem Geftade, zurücfähe, »lößlich, auf etwas 
Nichtmehrzuerreichendes. Als ob eine Hand, haft du nicht 
gefehen, an den Sitz der Seele gepadt hätte. Aus...! 
Sinft...! Byron. 


= 
* 


Das war mein menſchlicher Eindruck. 

Als „Charakterdarſteller“ iſt Joſef Kainz von —— 
Macht in Richard dem Dritten. Er war an dem Fauſt— 
Abend oft ein Deflamator mit Unarten; grimaffig wie ale 
Dichter Torquato, — deffen Seelenzerwüftung doch feiner jo 
nachzeugen kann wie er. 

Äußerlic und fatal in der Hexenkuͤche. (Das „Her zu mir!“ 
am Schluß hab ich nicht mehr gehört.) 

Und mit alledem gab er einen Eindrud, ... den ich nicht 


vergeflen fann. 
Alfred Kerr. 


27. Joſef Kainz Berlin, 1. März 1907 


Bor dem Herrn zeigt er fich ald Clementargeift mit un 
verſteckten Hörnern, ein roter Mantel umhüllt ihn wie 
Höllenfeuer. Aber es geht nichts Elementarifches von ihm 
aus. Driginell find vielleicht die tierifchen Bocksbewegungen 
des gehörnten Kopfes, den die Sonne fticht und den die 
Lobgefänge der Engel in ein ironifches Schütteln bringen. 
Dagegen bleibt feine letzte unterwürftgsunverfchämte Replik 
ohne Humor, und die Wette um Faufts Seele nimmt er mit 
einem allgemeinen Kainzfchen Pathos anftatt mit dem 
lüfternen Appetit der Gefräßigfeit, die auf eine fo leckere 
Beute losgelaffen wird. Das nordifche Gefpenft verwandelt 
fi) in den Herrn Baron. Hermann Grimm hat einmal 
darauf aufmerffam gemacht, daß es audy heute feine Frage 


Josef Kainz 
als Mephisto. 
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gibt, der Mephifto nicht gewachfen wäre, daß man ihn fich 
mit unferen Profefforen, Diplomaten, Bolfsbeglüdern in 
fehr ergiebigen Gefprächen vorftellen koͤnnte. Bon diefem 
Geift des großen Weltverjtandes, von diefem Salz des 
Lebens hat der geiftreiche Kainz auffallend wenig; er ver— 
zichtet auf den eleganten Weltmann, auf den großartigen 
Zynifer. Nach welcher Seite bringt er nun die Figur? 
Hält er fie im Elementaren, Grotesfen, fprudelt er von 
Dreck und Feuer ald Herr der Ratten und der Läufe, wie 
es Reinhardt einmal verfuchte? Auch damit iſt e8 nichts. 
Kainz bleibt auf der Mittellinie, die gerade feine Energie 
jonft metdet, er fommt nicht tief genug nach unten ald des 
Chaos wunderlicher Sohn, und.nicht hoch genug nach oben 
als der größte Kritifer des Weltgeſchehens. Diefer Mephifto 
ift wirflich feiner von den Allergrößten, mit Luzifer kaum 
noch verwandt, ohne Erbichaft an der Finfternis, die das 
Licht gebar, ohne die Zone der Kälte, die wie Feuer brennen 
fann. Diefer Sunfer mit den dicken fchmunzelnden Lippen 
amuͤſiert eigentlich nur im Verfehr mit Leuten niederen 
Ranges. Gegen Frau Marthe hat er überlegenen Wis, 
gegen die Here die unflätige Laune eines Souveräng, der 
fichh gemein macht, und unter den platten Burfchen in Auer 
bachs Keller entzückt er durch graziöfe Herablaffung. Das 
Flohlied gelang wundervoll. Nur gegen Faujt hat diefer 
Mephifto wenig einzufegen. Beim Paft zeigt er nichts 
Drohendes, Gefährliche, und in der Szene „Wald und 
Höhle“ gelingt ed ihm nicht, die Klauen in des Menfchen 
Seele einzufchlagen. Es ift merfwürdig, faſt unerflärlich, 
daß der Künftler, der vor allen berufen fchien, den Mephifto 
zu fpielen, der e8 ſchon als Tartuffe halb war, fo entichieden 
von Geijt und Phantafie verlaffen wurde. 


Arthur Eloveffer. 
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28. Albert Ballermann 
Und darum fteht mir Baffermann ald Mephifto fo viel höher 
lals Kainz], weil er fcheinbar fpielerifch die taufend Hem— 
mungen des Wortes überwindet, alle fpracdhlichen Pointen 
in mimijche Pointen umdichtet und die ganze Rolle in finn- 
liche Koͤrperſprache uͤberſetzt. 

Das beginnt mit feinem erſten Auftritt in Fauſtens Stube... 
Baffermann weiß, daß Mephifto hier nicht gleich alle Karten 
aufdecen darf, denn er befitt Fauft ja noch nicht. Darum 
it er im Anfang noch nicht ficher und feft. Er fieht fich um, 
er fpürt die Gelegenheit aus. Er fpioniert und fühlt fich 
in dem muffigen Mauerloch durchaus nicht heimifch. Er 
Shnüffelt in allen Ecken; und diefer ganze Auftritt bedeutet 
für ihn ein Befigergreifen vom Raume, von der Atmofphäre, 
in der Fauft atmet. Zugleich aber ijt er gedrücdt und un 
ruhig: er fann nicht hinaus. Dieſe Bemweglichfeit nimmt 
den Worten ihre Eindeutigfeit. Mephifto erponiert ſich nun 
nicht mehr jelbft. Wie etwas Gleichgültiges fpricht er feine 
Säte nebenher. Er fieht Fauft gar nicht an, feine Augen 
gleiten an den Wänden empor. Und doc fpringt manchmal 
ein Blick zu Fauft, der Mephiftos heimliche Aktivität verrät. 
Dann wiffen wir: diefe Gleichgültigfeit ift nur ein Um— 
lauern, ein Umfchleichen, ein Ausfundichaften... Wir 
haben den Eindruck: nicht Fauft fragt Mephifto, fondern 
Mephifto fragt Fauſt aus. Mephiftos Antworten find nicht 
fo fehr Antworten, wie Fauftd Fragen e8 find... Bafler- 
mann ift ſchon in diefer erften Szene fo verfchwendertfch 
reich, jo vieldeutig fchillernd, daß er alle Namen, die Goethe 
dem Mephifto nacheinander zuerteilt, gleichzeitig verdient. 
Er ift fahrender Scholaft, Sunfer, Satan, Schalf in einem. 
Sa, es gleiten ſchon über den Anfang die Schatten des 
Endes. Einen Augenblick grinft und die Tragif des Teufels 
entgegen. „Sp viel als ich ſchon unternommen, ich wußte 
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nicht ihr beizukommen, mit Wellen, Stuͤrmen, Schuͤtteln, 
Brand; geruhig bleibt am Ende Meer und Land!“ Ohn— 
maͤchtige Wut knirſcht Mephiſto gegen den Himmel. Er 
will ſich aufbaͤumen — und bleibt doch ſcheu und geduckt. 
Er will ſeine Glieder ſpannen — und ſchleift doch am Boden 
wie ein gefeſſelter Sklave. Sein zerfetztes, geborſtenes Organ 
klirrt wie Kettenraſſeln. Aber er hat ſich verraten. Er bricht 
ab: „Die naͤchſten Male mehr davon!“ Und mit dem 
Folgenden: „Geſteh ichs nur! Daß ich hinausſpaziere, ver— 
bietet mir ein kleines Hindernis“ ſpielt er Fauſt die Idee 
des Paktes wie von ſelbſt in die Hände. Von dieſem Augen— 
blick an ift Baffermann wie verwandelt. Sekt Schon, nicht 
erft nach Fauſts Blutunterfchrift, bei der allerdings von 
neuem alle Flammen höhnifchen Triumphes aus ihm heraus— 
ſchlagen, ift er frei, ficher, fiegesgewiß ... 

Mit der Siegesgewißheit wächlt der Übermut feiner Seiten. 
Baffermann hat jest nicht nur fchaufpielerifch etwas mühe- 
[08 Spielerifcheg, er legt auch den Mephiito ſelbſt nun ale 
einen leichtfinnigen Gefellen an... Mit fofettem, grazioͤs⸗ 
affeftiertem Tanzfchritt kommt er hereingehinft, das Mäntels 
chen von ftarrer Seide um die Schulter geworfen, den Hahnen— 
federhut frech in der Stirn. Aber eine einzige fchwarze Locke 
quillt drohend fait bis an die Nafenwurzel, ſchwarze, dünne 
Haarfträhnen fallen bis auf die Schulter herab, und das 
Auge hat einen ftechenden, grauen Glanz. In diefem Auge 
lauert der Dämon, auch wenn der Baron weltmännifche 
Gejten angenommen hat, wennder Sunfer, fchmieriglächelnd, 
frech, bequem zudringlich wird, wenn der Scharlatan, der 
Zauberer, der Komödiant feinen Hokuspokus treibt. Und 
ein Komödiant ift dieſer Mephifto vor allem. Ihn zwickt 
es, dem Schüler das Schreebild eines verdorrten Pedanten 
vorzuhalten. Er huftet, er röchelt, er frächzt. Er ift fana— 
tisch, zelotifch, toternft und bringt es dennoch fertig, fich zu— 
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gleich über fich und den Schüler Iuftig zu machen. Er läßt 
afthmatifches Keuchen in ypruftendes Grinfen ausgehen, 
zwinfert mit den Augen und wechjelt urplößlich den Ton. 
Das Flohlied in Auerbachs Keller begleitet er auf feinem 
Degen wie auf einer Laute. Jeder Ber wird in ein kurzes 
parodiftifches Nachfpiel übergeleitet, das jedesmal mit einem 
plagenden Lippenlaut endet. Baflermann rettet in den 
Mephifto den Hanswurſt des Kafperletheaters hinüber. Er 
hat humoriftifche Züge vom Satan des Volksbuchs und vom 
Teufel des Mopiterienfpield ... So darf Baffermann in 
Gretchend Kammer den Schranf, in den er das Käftchen 
ftellen will, mit fouveräner Gebärde auf» und wieder zu- 
fpuden. Sp darf er im zweiten Teil, Goethe folgend, mit 
genießerifchem Schmagen fagen: „Wenn fich der Moft noch 
fo abfurd gebärdet, es gibt zuletzt doch noch Woin.“ So 
darf er frech und deutlich in der Klaſ ſiſchen Walpurgisnacht 
„die Luderſch“ pfeifen laſſen. uͤberall dehnt er ſich mit 
komoͤdiantiſchem Behagen unter der Goethiſchen Haut, aber 
er zerreißt ſie nie. Dieſer Mephiſto iſt auf Fauſts Reiſe 
durchs Leben oft ein burſchikos ausgelaſſener Kumpan, denn 
er ſelbſt kommt reichlich auf feine Koiten... Aber aus allem 
Hokuspokus wachlen plößlich Gebärden heraus, die ihren 
Urfprung aus irgendeiner Zauberfomödie nicht verleugnen 
wollen und doc, etwas grandios Herrifcheg, Überlegenes, 
Dämonifches haben... Er hat in Auerbachs Keller bei der 
Beſprechung der lanme eine Föniglich freche Gefte, die die 
genialjte Eingebung der ganzen Rolle ift. Rechts vorn fteigt 
lecfend die Flamme auf, im entgegengefesten Winfel links 
fteht Mephifto. Die platten Burfche brüllen und toben. 
Ruhig, langfam, pfeifend, als ob er einen Hund Fufchen 
wollte, geht Mephifto auf die Flamme zu. Schon dudt fie 
fi. Und mit beruhigender, befänftigender, ftreichelnder 
Handbewegung, wieder, ald wenn er feinen fnurrigen Hauss 
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hund kraulen wollte, bringt er das Feuer unter die Erde, 
Dann erſt fagt er leife wie zueinem Kameraden: „Sei ruhig, 
freundlich Element!” Diefer eine Moment ift aus tiefitem, 
urfprünglichitem fchaufpielerifchen SImitinft geboren. Er 
bringt den ganzen Mephifto auf die Formel einer einzigen 
Gebärde. In ihr it Mephiſtos zynifche Frechheit, fein 
fomödiantifcher Hochmut, feine pofierende Eitelfeit, feine 
Scarlatannatur: er braucht den Elementen nur zu pfeifen, 
und ſchon fufchen fie. Hinter diefer Ruhe und Sicherheit 
aber veriteckt jicy auch jein Dämon, der fich dem Feuer ver- 
wandt fühlt, fein Elementarwefen, feine Naturverbunden- 
heit: er verfehrt mit den Elementen wie mit feinesgleichen. 


Herbert Shering. 


„Fauſt“-Inſzenierung 
29. Radziwill-Aufführung Berlin 1816 


Al die erite Zufammenfunft über die Idee zur Aufführung 
des Faujt gehalten ward, lud man mid, ordentlich ein. 
Prinzen, Fürjten, Grafen und Herren waren gegenwärtig. 
Sch verhielt mich jtill, bie es an mich fam. Mein erites 
Verlangen war: Austeilung der Rollen, welche bald voll- 
endet war. Nun hatte fein Menſch ein eigenes Exemplar. 
E83 ward herumgefchiekt. Die meilten Buchhändler hatten 
jelber feindg. Es wurde zufammengeborgt, das Gedicht war 
allen unbefannt ; denn auch den Artijten war es was Neues. 
Bei einer andern Gelegenheit ließ ich die Anmerkung fallen: 
daß ein Fürft einer fremden Nation ein fchöneres Deutſch 
jpräche als wir alle, und ung zuerjt durd fo viel Fleiß 
und Dauer und Liebe mit unfern eigenen Schäßen befannt 


made. 8.5. 3elter. 
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30. Radziwill-Aufführung Berlin 1820 
Denfft Du Dir nun den Kreis dazu, in dem dies alles vor- 
geht: einen Prinzen ale Mephiſto, unfern eriten Schaus 
ſpieler als Fauft, unfere erſte Schaufptelerin als Gretchen, 
einen Fürften ald Komponijten, einen wirklich guten König 
als erjten Zuhörer mit feinen jüngjten Kindern und ganzem 
Hofe, eine Kapelle der eriten Art, wie man fie findet, und 
endlich einen Singchor von unfern beiten Stimmen, der 
aus ehrbaren Frauen, mehrenteils ſchoͤnen Mädchen und 
Männern von Range (worunter ein Konfiitorialrat, ein 
Prediger, eine Konftjtorialratstochter), Staats- und Jujtiz- 
räten beiteht und dies alles angeführt vom koͤniglichen 
GeneralsIntendanten aller Schaufpieler der Refidenz, der 
den Majchinenmeifter', den Dirigenten, den Souffleur 
macht; in der Nefidenz in einem koͤniglichen Schloffe; jo 
jollft Du mir den Wunfch nicht fchlimm heißen, Dich unter 
uns gewuͤnſcht zu haben. K. F. Zelter. 


31. Tiecks Regie Leipzig, 28. Auguſt 1829 
Das Ende wurde, nach dem feierlichen Ausruf: Sie iſt 
gerichtet! gewiſſermaßen pantomimiſch angedeutet. Naͤm— 
lich ſo: Das Theater iſt in der Mitte in zwei Gewoͤlbe ge— 
teilt. Durch die Zwiſchentuͤr tritt Fauſt ein und bleibt bei 
ihr. Jetzt nun am Schluß, wo Mephiſtopheles in das 
zweite Gewoͤlbe tritt und von Gretchen durch die offene Tuͤr 
erblickt wird, ergreift Entſetzen und Abſcheu ſie doppelt. 
Sie ſtuͤrzt zuruͤck fuͤr tot aufs Strohlager; Mephiſto reißt 
Fauſten durch die Tuͤr ins zweite Gewoͤlbe, und in dieſem 
Augenblick erfuͤllt ſich das erſte mit weißem, das zweite mit 
rotem chineſiſchem Feuer: ein Engel mit der Palme ſchwebt 
in jenem langſam hernieder: in dieſem ſchwillt Mephiſto— 
pheles in die Hoͤhe, ſteht jubilierend da, und Fauſt ſtuͤrzt 
zu Boden. 
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— — — „Dom“: leider mußte, der Berhäftniffe ı wegen, eben 
diefe Hauptfzene am allermeijten leiden; fo daß fie um all 
ihre Hoheit und Kraft fam. Man Farhe bloß im Hinter— 
grunde das Äußere der erleuchteten Kirche und hörte die 
Gefänge aus ihr, ohne fie zu verftehen ufw. Auf dem Vor: 
platz fommen manche aus der Kirche, andere gehen hinein, 
Gretchen, unter den le&tern, wagt nicht, fie zu betreten: fie 
nimmt nur vorn und allein im Geiſte an der heiligen 
Handlung teil. Was der boͤſe Geiſt ihr zuzifchelt, ift — mit 
den nötigen fleinen Änderungen — ihr ſelbſt zugeteilt, als 
in ihr aufjteigend; was piychologifch recht gut, aber nicht 


für die Sinne ift. Friedrih Rochlitz. 








32. Immermanns Regie Düffeldorf, 8. November 1835 
Ic legte die Einrichtung zum Grunde, nach welcher fie in 
Stuttgart dad Stüc geben, Fürzte jedoch noch manches an 
diefem Buche. Der Schüler wurde weggelaffen, ebenfo 
Wagners erftes Gefpräd in der Nadıt. Nach dem Ge- 
Ipräche Fauſtens mit Gretchen über die Religion nahm alles 
einen rafcheren Gang, und die metaphnfiich-fophiftifchen 
Szenen wurden geftrichen. Ich brachte das Ganze aus den 
ſechs auf fünf Akte, freilich nur dadurd, daß bis zum Ein 
ſchlaͤfern Fauftens durch Mephiftopheles der erfte Aft reichte; 
was nun zur Folge hatte, daß zweimal in einem Afte Tag 
und Nacht wurde... .. Wegen der Erfoheinungen während 
des leßteren (Geiſterchor) hatte ich folgende Einrichtung 
getroffen. Das gewöhnliche Arrangement, eine Partie 
tanzender Choriftinnen aus den Seitenfliügeln hervorfommen 
und den fchlafenden Kauft umhüpfen zu laffen, ift fo materiell 
und unpoetifch, daß ich mich dazu nicht entfchließen konnte. 
Gleichwohl aber muß etwas erfcheinen. Sch ließ daher 
während der erften Töne des Geiftergefangs die Hinter- 
wand von Fauſtens Studierzimmer auseinandergehen, und 
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nun erfchtenen nacheinander drei lebende Bilder, welche die 
Hauptideen ded Gefangs ausdrücdten.... Fauſtens Studier- 
zimmer mit mannigfachen yphyfifalifch » naturhiftorifch- 
magifchem Apparat hatte ich neu malen laffen. Auch für 
Auerbachs Keller waren mächtige Weinfäffer zubereitet 
worden. Desgleihen war allerhand Krimskrams (ein 
nickender Ziegenboc, bewegliche Eule, zuckende Fröfche) für 
die Herenfüche gemacht worden. Mephiftopheles follte fich 
im neuen, ftarren, fcharlachroten Wams präfentieren, die 
Meerkatzen mußten fich in graugelbe Bälge mit langen 
Schweifen ſtecken. — Den Erdgeift wollte ich gern nicht 
förperlich, fondern phantagmagorifch mittelft einer Laterna 
magica produzieren. Die Worte follten von Berfing hinter 
der Wand durd) ein Sprachrohr gefprochen werden —... 
Al der Vorhang aufging, hatte ich einen eigentümlichen 
Genuß. Fauftens zum Buche niedergebückteg, vom ſcharfen 
Lampenlichte befchienenes Antlitz gewährte in dem düftern 
daͤmmernden Studierzimmer die frappantefte Anfchauung 
eined Rembrandt. — Die Laterna magica wollte nichts 
effeftuieren. Es hüpfte zwar auf der hinteren Wand etwas 
Schattenähnliches umher, aber fo Hein und undeutlich, Daß 
es eher wie eine Satire auf den riefigen Erdgeift ausſah. 
Berfingd Stimme durd; das Sprachrohr behielt etwas 
Nacıtwächterartiged. Alles übrige ging ganz leidlich zu— 
fammen. Nur wird die Darjtellung des „Fauft“ nie etwas 
Barbariſches verlieren und immer imtheatralifchen Rahmen 
wie Stüctwerf erfcheinen. 
Karl Smmermann. 


33. Unter Graf Redern Berlin, April Mai 1840 
Für die Löfung der fchweren, vor Jahren in Berlin un 
moͤglich fcheinenden Aufgabe, den Fauft auf die fünigliche 
Bühne zu bringen, verdient Seydelmann den lebhafteiten 
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Dank. Radziwill hieß der Paß, unter dem man ein an 
ſozialen Anſpielungen ſo reiches Gedicht einſchwaͤrzte. In 
den lyriſchen Stellen wird die Kompoſition dieſes Fuͤrſten 
zu Hilfe genommen; nur haͤtte auch hierin mit mehr Takt 
verfahren ſein ſollen, als ſich z. B. im erſten Auftreten des 
Erdgeiſtes zeigte. Waͤhrend bisher alles geſprochen wurde, 
faͤngt dieſer ploͤtzlich zu ſingen an, wofuͤr man keinen Grund 
ſieht. Dieſer ploͤtzliche uͤbergang aus dem Schauſpiel in 
die Oper mußte melodramatiſch vermittelt werden. Die 
Szenerie bei dieſer Vorſtellung verdient alle Anerkennung; 
mehrere Proſpekte ſind neu, und ſelbſt die alten (mit Aus— 
nahme einer Wieſengegend, die ſo proſaiſch iſt, daß ſie 
hinter Pankow und Schoͤnhauſen aufgenommen ſcheint) 
waren paſſend ausgewaͤhlt. Daß in Fauſts chemiſchem 
Laboratorium Inſtrumente ſtanden, die vor dreihundert 
Jahren noch nicht exiſtierten, ſchien ſelbſt den Teufel zu ver— 
wundern, der ein Frauenhoferſches Fernglas mit zweifelnder 
Ironie betrachtete. . . . Die Hexenkuͤche war trefflich 
arrangiert: wenn auch Herr Wiehl als Hexe einen zu 
gewagten Anblick bot und in ſeiner Verkleidung fuͤr den 
Ernſt der Szene eine komiſche Klippe zu werden drohte. 
Wahrſcheinlich wollen die Damen des Perſonals ſich nicht 
dazu hergeben, Hexen zu ſpielen? Die Intendanz muͤßte 
looſen oder die Rolle in der Reihe herumſpielen laſſen. 
Karl Gutzkow. 


34. Wilbrandts Inſzenierung Wien, 2. Januar 1883 
Eine andere Erſcheinung, die des ſchoͤnen Weibes im 
Zauberſpiegel der Hexenkuͤche, entſpricht gleichfalls nicht 
der Abſicht der Dichtung. Dem hineinblickenden Fauſt geht 
zum erſten Male in ſeinem Leben die Schoͤnheit des Weibes 
auf. Und was erblickt er im Spiegel? Eine weibliche Ge— 
ſtalt in einem ſchweren, bis oben geſchloſſenen Kleide. 
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Fauft Eönnte vielleicht den Schneider bewundern, nicht aber 
den Schöpfer. Und nun die bewundernden Worte Faufts : 
„Iſts möglich, ift das Weib fo ſchoͤn? Muß ich an diefem 
hingeftrecften Leibe den Inbegriff von allen Himmeln fehn? 
So etwas findet fih auf Erden?...” Und bei diefer 
Entdefung des Weibes läßt die Erfcheinung im Spiegel 
feinen Bufen, fein Bein ahnen, ja nicht einmal die Arme, 
diefe wunderbaren Fangichlingen des Glücks, find frei 
und nackt. 
Ludwig Speidel. 


35. Mar Reinhardts Inſzenierung Berlin, 25. März 1909 


. . . Bei Reinhardt ift diesmal die Liebe zum Wort wirflich 
geringer als die Liebe zum Bild. Er wird ſich demgegenüber 
auf feinen Prolog im Himmel berufen, wo man durch feine 
Wolfenfzenerie und feinen Fittich von den Verſen abgelenft 
wird. Ein fenfrechter milchiger Luftzylinder erfcheint über 
einer fchwarzen Nebelmauer, wenn ein Engel aus der Höhe 
zu fprechen oder zu pfalmodieren anfängt, und verfchwindet, 
fobald der Engel aufgehört hat. Das tft alles... 

Die Walpurgisnacdt.... kann auf der Bühne feine drama— 
tifche, fondern immer nur malerifche und mufifalifche Be— 
deutung erlangen. Bei Reinhardt wurde das Geficht aus- 
koͤmmlich beföftigt. Es gab eine zaubervoll tanzende Alb- 
druclandfchaft mit fchnarchenden Felfennafen und fliegenden 
Funfenwürmern, mit gefichterfchneidenden Bäumen und 
glühendem Bergmammon. Auch das Gehör konnt' fich er— 
gögen, wenn ed weniger auf die Goethefchen Verſe ald auf 
die Melodie einer rafenden Windsbraut, heulenden Regens 
und frachender Alte aus war. Berfehlt war nur Gretcheng 
Erfcheinung. Sie fol fich, als ein Ieblofes Idol, langſam 
und fcheinbar mit gefchloffenen Füßen vorwärtsfchieben 
und dabei ferne bleiben. Hier fam Gretchen, ein bißchen 
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blaßfchnäblig, aber in runder Leibhaftigfeit, den Berg 
herunter bis fait an die Rampe... 

Reinhardts Verdienft beginnt dort, wo die unentbehrlichen 
Szenen, mit Alfred Rollers Hilfe, eine neue Phyfiognomie 
befommen haben. Der alte Kauft verliert fich nicht in einen 
Rieſenſaal, jondern jtecft wirklich in einem engen, zugleid) 
hochgewolbten gotifchen Zimmer, das wie ein Abbild feiner 
erdrücenden Gefangenfchaft und feiner himmeljtürmenden 
Sehnfucht ift. Der Dfterfpaziergang führt an der alten 
Stadtmauer vorbei, über die fpäter das arme Gretchen die 
Wolfen hinziehen fieht. Das Gelände ift hügelig und nimmt 
dadurch dem Treiben des Volkes etwas an Ungezwungenheit. 
Aber fchlanfe Birken recfen ihre hoffende Kahlheit der Sonne 
entgegen, und dieſe VBorfrühlingsftimmung ift wundervoll. 
In Marthes Garten, der auch an die Stadtmauer lehnt, ift 
e8 Sommer, und von feiner Blütenpradit mag ein Duft 
ausgehen, der fleine Mädchen betäubt und aus Gelehrten 
Berführer macht. Zu diefen Ausfchnitten einer mittelalter- 
lichen deutſchen Kleinjtadt paßt die eine ſchmale Straße, 
die fich von der hochgelegenen unfichtbaren Safriftei, an 
Marthes Fenfter vorbei, über Stufen hinunter zu Kiescheng 
Brunnen und zu Valentind Banf zieht. Es iſt erfreulich, 
daß Gretchen, nun felbit der Sünde bloß, nicht, wie e8 
ichlechter Theaterbraud ift, vom Brunnen drei Schritte nach 
rechts oder linfs zu einem Muttergottesbild wanft, um ſich 
das Gebein von Schmerzen zerwühlen zulafjen. Das gefchieht 
in dem Zwinger, der von Goethe vorgefchrieben tft, aber in 
diefer ehern dräuenden Geftalt von Roller ftammt... 
Bielleicht würde auch vom Kerfer nicht als der Eindruck der 
beiden hellbelichteten Geſtalten haften, die ſich auf halber 
Bühnenhöhe von der dunfeln Wand abheben, wenn hier 
nicht... . die Schaufpielfunjt des Deutfchen Theaters ihren 
Gipfel erreicht hätte. Siegfried Jacobfohn. 


Iphigenie 


36. Friederike Bethmann Berlin, 27. Dezember 1802 


Die Bethmann.. war vollendet die Iphigenia des Dichters, 
nicht bloß die engelreine, alles verfühnende Iphigenia, ſon— 
dern auch die, wo es gilt, mutvolle, für das Höchite begeifterte 
und entfchloffene Griechinz das Lied der Parze in dem 
Schwung, wie fie es fprach, hör ich immer noch im Geifte. 
Friedrich Schul;. 


37. Amalie Wolff Yeipzig, April 1822 
Man hat getadelt, daß Wolff (Dreft) bei den Worten: 
„Hier ift das Schwert, mit dem er (Agamemnon) Trojas 
tapfre Männer ſchlug“ ufw. das Schwert zog, Iphigenia, 
welche zwifchen Dreit und Thoas ftand, es ergriff und dem 
letzteren hinwies. Eine Notwendigfeit, dies zu tun, 
ift allerdings nicht vorhanden; auch fteht bei Goethe Fein 
Wort davon, und ziemlich abgefchmackt wäre ed, wenn diefed 
Spiel als bloße Kefognition des Königesfchwertes angefehen 
werden follte. Aber wenn Iphigenia dieſes Schwert mit 
dem Ausdruc der Heiligkeit, welche das Heldenjchwert für 
fie und Dreft hat, ergreift und dem Thoas hinhält, jo möcht’ 
ic, wiffen, was dagegen einzuwenden wäre...? — Man hat 
die Gebärde des Segnens in der Szene zwifchen Iphigenia 
und Pylades, als der antifen Sitte unangemeffen, an erfterer 
getadelt; — aber ijt nicht der Ausdruck auch modern: Gefegnet 
feift du ufw.? — Möge man, ftatt folcher Kleinigfeitöfrämeret, 
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lieber anerfennen, mit welcher Größe eine deutfche Schaus 
fpielerin fich in ganz fremdartiger Sphäre bewegt, ... wie 
fie...3. 3. mit geifterhafter Gewalt das Lied der Parzen 
ſpricht ... Adolf Muͤllner. 


38. Auguſte Crelinger Berlin, um 1850 
.. . Iphigenie gelang ihr. Zwar gab fie die vornehme Kälte 
diefer griechifchen Prinzeffin nicht in der imponterenden 
Würde, die bei jedem Schritte zu fagen fcheint: wagt ed nur, 
mir zu nahen in eurer plebejen Liebe, ihr elenden Bars 
baren, und ic) will euch zeigen, was es heißt, eine Griechin 
und dazu eine Tochter ded Agamemnon zu fein! fondern 
mehr in fentimentaler Gereiztheit und mit tiefer Gemüts- 
innigfeit, aber dabei Doch groß und wahr empfunden. In 
der Szene, wo fie an den Altar tritt und das Lied der Parzen 
monotonsfchauerlich in ftockendem Graufen wie im Traume 
vor fich hinfpricht, ging ein Schauer des Entſetzens über das 
lautloſe Parterre hin. Man wagte faum zu atmen. 
Alerander Freiherr von Sternberg. 


39. Charlotte Wolter | 

In der Tat lag die Iphigenie ganz an der Grenze ihrer 
Begabung und ihres Naturells: foweit fie Griechin und 
Priefterin der Diana tft, hat fie fid) die Rolle erjt erobern 
müffen. Ich erinnere mid; nocy,. mit welcher nervöfen, 
zitternden Unruhe — ſchwache Nerven waren ſonſt gar nicht 
ihr Fehler — fie die Rolle vor 25 Jahren gefpielt hat. Aber 
was fie für die Sphigenie von Haus aus befaß, das war die 
moderne Seele, die Goethe feiner Iphigenie eingehaucht hat, 
und von der fehnenden Klage am Strande von Kolchis zu 
dem ergreifenden Parzenlied und von da bis zu dem be— 
wegenden Abfchied von Thoas bot fie, noch ehe die Pforten 
des alten Burgtheaterg fich mit ihrem „Lebewohl!“ fchloffen, 
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eine ſchoͤn ausgeglichene Leiſtung. Zulekt verbanden fich 
mit diefem Schmerzend- und Lieblingskind ihrer Mufe für 
die nicht weichlich geartete Frau die Schmerzlichften Erinne- 
rungen ihres fonnigen Lebens: der Abfchied von dem Gatten 
und der von dem alten Burgtheater; und ed gab Abende, 
wo die Träne nicht dem Auge der Künftlerin, fondern der 
Fran entquoll. Jakob Minor. 


40. Stella Hohenfels 

„Nur ja nicht zu heilig, zu Fatholifch“ fol man Sphigenie 
fpielen, nicht als „heilige Sungfrau”. Wohl ift fie fromm, 
jede Steigerung ihres Gefühls ſchwillt ihr zum Gebet an, 
ihr Gebet wird auch erhört, wie es fcheint, gleich dem einer 
Heiligen, aber darım trägt fie doc; feinen Heiligenfchein 
um das Haupt. Die Heilung ihres Bruders fcheint doch 
unmittelbar von der Gefundheit und Reinheit ihrer Perſoͤn— 
lichfett auszugehen, nicht von oben. ... Indem angedeuteten 
Sinne hat Frau Hohenfeld die Sphigenie gefpielt, nicht als 
eine falfche Antife, nicht als ein Kompofitum von Pofe und 
Deflamation, fondern als ein einfaches Griechenmädchen, 
defien fchlichtem Sinn die Aufgabe geworden, ein großes 
tragifches Geſchick zu loͤſen. Sie ging nirgends auf Effekt 
[08 und war dann noch, wenn fie die herben Seiten ihrer 
Natur hervorfehrte, nur eine bewaffnete Grazie. Sie ließ 
jogar viel ausgebeutete- Wirkungen fallen, fo machte fie es 
beiſpielsweiſe mit dem Parzenlied, nach welchem die meiften 
Darftellerinnen der Sphigenie ihre Rolle zu ftimmen pflegen. 
Sie behandeln e8 als tönendes Deklamationsſtuͤck, als 
Bravourarie. Ganz anders Frau Hohenfels. Sie läßt das 
Parzenlied jcheinbar fallen, um es pfychologifch an feine 
rechte Stelle zu rüden. In einem ſchickſalsvollen Augen- 
blicke erinnert fic, Sphigenie des Parzenliedes, wie fie es in 
ihrer Kindheit von ihrer Amme hatte fingen hören. Es 
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jchildert die Verbrechen ihres Ahnengejchlechts. Wie papt 
es nun zu der Situation, dag Iphigenie gleichjam als Chor: 
jängerin aus fich heraustritt und das Lied mit der Stärfe 
rezitiert, wie es nach TIheaterbegriffen die Parzen mochten 
gejungen haben? Wenn num Iphigenie ganz in Erinnerung 
auf die Stufen des Altar niedergleitet und dag Parzenlied, 
nur die ftarfen Stellen mit erhöhter Stimme hervorhebend, 
mehr vor jich hinjagt als deflamiert — jollte fie damit nicht 
die feierliche Stimmung der Situation getroffen haben? 
Ludwig Speidel. 








Carlos im „Elavigo" 


41. Karl Seydelmann Wien 1830 


Sein Carlos in „Clavigo“ war ganz auf die Schlageffefte 
berechnet und voll von frappanten Momenten. Um aber 
diefe Effekte und Pifanterien hervorzubringen, holte er mit- 
unter fo weit aus; man fah die Abſicht fchon fo lange voraus, 
daß dadurd häufig die Spite abbrady. Sein Paufenfpiel 
aber war geradezu jtörend, und man wurde auf feinem Sitze 
foͤrmlich ängitlich, ob er denn nicht bald losdruͤcken werde. 


Heinrich Anſchuͤtz. 
42. Karl Seydelmann 


Seydelmann erſcheint im Carlos als junger Mann, in 
eleganter Kleidung, mit einigen Orden. Er gehoͤrt der 
vornehmen Klaſſe an und iſt in den Staatsgeſchaͤften ge— 
wiegt. Er fuͤhlt fuͤr Clavigo innige Freundſchaft, kein 
ſchwaͤrmendes Gefuͤhl ins Blaue hinein, ſondern ein Etwas 
zieht ihn hin zu ihm, wodurch er ſich mit ihm verwandt er— 
blieft, da er es auch in feinem eigenen Innern wieder: 
findet. Er will ihn hinaufheben zu feiner Höhe, er will 
ihn zu etwas machen. Clavigo beſitzt alle Fähigkeiten des 
Geiftes und Herzens dazu. Nicht der leifejte Hinterhalt 
liegt in Carlos Charafter; in den Szenen, wo er ung er- 
fcheint, ift er von einer Offenheit, wie fie der Weltmann 
gewiß nur feinem beften Freunde gegenüber zeigt; dies 
wird flar in Seydelmanns Spiel. Da tft weder Zufammen- 
fneifen der Augenbrauen noch ein finiterer Blick fichtbar, 
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Sarlos ift hier nur ein Menfch, dem wir recht geben 
müffen, weil er ed fo wohl verjteht, recht zu haben. 
Augujt Lewald. 


43. Karl Seydelmann 


Mit dem Publifum ſprach und fpielte Seydelmann viel, wie 
Sffland es getan... 

Dahin find Züge zu rechnen wie der zweite Aftichluß der 
Nolle ded Carlos in „Clavigo“, da er dem abgehenden 
Freunde folgte, an der Tür ftehenblieb, fie halb, öffnete, 
ihm nachſah, fie langſam ſchloß, bedächtig vorfchritt bis an 
die Lampen, das Publifum eine Weile anfah, diefem dann 
endlich mit dem Kopfe zunicfend und mit der Hand zuminfend, 
gedehnt und nachdrücdlich fagte: „Da macht wieder einmal 
jemand einen dummen Streich!“ ... 

Den Carlos in „Clavigo“ gab er allerdings mit der groͤßten 
Verſtandesenergie, aber mit einem intriganten Ruͤckhalte 
gegen Clavigo, nicht offen mit ſeiner Weltklugheit und 
egoiſtiſchen Rechthaberei den Freund beſtuͤrmend, ſondern 
ihn vorſichtig umgarnend. Er hatte ſich dazu verſchiedent— 
liches Beiſeiteſprechen zurechtgelegt, wozu im Texte die Ab— 
ſicht nicht zu finden iſt. Anſtatt im vierten Akte bei Clavigos 
Geſtaͤndnis mit voller Entruͤſtung auf ihn einzuſtuͤrmen: 
„Hoͤlle! Tod und Teufel! und du willſt ſie heiraten?“, blieb 
er beiſeite, die Fauſt auf den Tiſch geſtemmt, ſtehen, verbiſſen 
in fich hineinſprechend: „Hölle! Tod und Teufel!“, dann zu 
Clavigo tretend, Falt und hoͤhniſch: „Und du willit fie heis 
raten?“ Ferner ald Clavigo jagt, er wünfche fich einen 
Funken von Carlos’ Mut und diefer ihm beruhigend und 
aufrichtend zufpricht: „Er fchläft in dir, und ich will blafen, 
bis er in Flammen ſchlaͤgt,“ ſprach Seydelmann nur die 
eriten Worte tröjtend zu Clavigo: „Er fchläft in dir,“ dann 
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von — zur andern Seite gehend, fuͤr ſich, wie einen ſatani— 
ſchen Vorſatz: „und ich will blaſen, bis er in Flammen 
ſchlaͤgt.“ Bei dieſem Anſchein von Clavigos ſyſtematiſcher 
Verfuͤhrung war es wiederum konſequent, daß er am Schluß 
ſich über des armen Opfers Leiche warf, mit klaͤglichen Aus— 
rufen: „Slavigo! mein Freund Clavigo!“, als wolle er durch 
diefen eingejchobenen Ausdruck der Reue die Verdammung 
des Verführeng beim Publikum mildern. 
Eduard Devrient. 


44. Karl Seydelmann 

Wenn er ald Carlos in der Überredungsfzene das Spiel des 
Clavigo in unbilliger Weiſe totfchlug dadurch, daß er gegen- 
über dem Unfchlüffigen, Bemweglichen, Schwanfenden mwäh- 
rend der ganzen Szene mit eiferner Ruhe, mit unter: 
gefi hlagenen Armen, den Rüden an den Schreibtifch gelehnt, 
ohne eine Bewegung des Körpers jpielte, fo war diefe vir— 
tuofe Wirfung das Ergebnig einer Überlegung, welche ihn 
verleitet, dem Gegenſatz zwifchen den beiden Charafteren 
nicht einen lebendigen, jondern einen fymbolifchen Ausdruck 


zu geben. | Guftav Freytag. 


45. Theodor Doering 1841 
Als Carlos bringt Doering eine menfchliche Nuance in fein 
Spiel, die ung felbft neben Seydelmanns Daritellung 
gefallen würde. Er hebt im Charakter das Freundſchafts⸗ 
gefühl für Clavigo heraus. Daß Carlos ohne Zweck und 
Ziel fich diefes Clavigo bemächtigt, ift eine Schwäche in der 
Dichtung, die freilich durch die Einfchiebung einer Emp- 
findung für den Freund, weil diefe nicht jtarf fein kann, 
nicht ganz gedeckt wird, aber duch durch die intime Wärme, 
die auf diefe Weife das Verhältnis beider annimmt, gedämpft 
und glüclich nuanciert erfcheint. Seydelmann gibt nichts 
als die überlegene Geiftesfälte, welche die Fleinen Teufel 


Karl Seydelmann 


als Carlos im „Clavigo“. 








Carlos 49 





der Bosheit nur wie zum Zeitvertreib loslaͤßt, nur am Spiel 
des Verſtandes ein Geluͤſt verraͤt. Doering war in der Szene, 
wo er das Geziſchel im Salon, das Gewetz der ſcharfen 
Zungen bei Hofe dem ſchwankenden Clavigo hinwirft und 
ausmalt, hoͤchſt eigentuͤmlich und dürfte hier, wo es weniger 
ftarfe Wirfungen gibt, der Seydelmannfchen Darftellung, 
ob diefe fchon hier ihre großen und ihre ficheren Triumphe 
feiert, dennoch die Spike bieten. 
Guftav Kühne. 


46. Friedrich Mitterwurzer 22. März 1877 
Hier fcheint er nicht nur wie als Marinelli oder Sago fein 
Intrigant, er ift auch feiner. In der Erſcheinung und im 
Weſen wirft er hier jo ſympathiſch, daß wir ihm völlig recht 
geben: wir find überzeugt, daß er, Clavigo, das Richtige rät. 
Denn es geht bei ihm alles aus einer tiefen und warmen 
Freundſchaft für diefen hervor, fein Ton in der großen 
Überredungsfzene ift nicht der des Falten Bernunftmenfchen, 
des herzlofen Raͤſoneurs ...., fondern der herzlichften Bes 
forgnig, der innigften Teilnahme, des Schmerzes auch, daß 
die ſtolzen Hoffnungen, die er auf feinen Freund gefegt hat, 
fo bitter getäufcht werden follten. Er ift aber auch den 
andern, felbit dem getäufchten Mädchen gegenüber nicht 
herz- und gewiſſenlos — nur in der Erregung hat er fcharfe, 
pottende Worte für fie — er ift nur fehr weit- und hell: 
jehend; er fieht voraus, welch elendes Leben Clavigo vor ſich 
hätte, wenn er einem augenblidlichen Impuls folgen und 
Maria wirflic, heiraten wollte. Und wie jubelt er dann auf, 
da es ihm gelingt, Clavigo umzuftimmen — er umarmt ihn, 
er füßt ihn herzhaft auf den Mund. Diefem Carlos verzeihen 
wir felbjt fein Benehmen gegen Beaumarchais. Anders, 
fagen wir ung, war hier wirflich nicht zu helfen. 
Eugen Guglia. 
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Emilia Öalotti 
a) Ddovardo 


47. Konrad Efhof 

Sein Ddvardo war das Nonplusultra der Kunft... Sehen 
mußte man ihn, hören! Was auf feiner Stirn wühlte, was 
in feinen Augen rollte, auf feinen Wangen glühte, in allen 
Bewegungen feines Körpers zitterte, das Fann fein Pinfel, 
das kann der feurigjte Ausdruck nicht malen. Seine Töne 
des erjtichten Zorng, der fnirfchenden But, des zufammen- 
gebiffenen Schmerzes, fein Lachen der Verzweiflung: wer 
fann das malen? Jeder Ausdruck muß fich da erichöpfen. 
Sein: „Doc, doch, meine Tochter” nie ift es noch wieder in 
eines Schaufpielerd Seele, in eines Schaufpielers Mund 
gefommen, was das war. Wie vom nächtlichen Gewitter 
die Erde bebt, jo bebte des Zuſchauers Herz, wenn er e8 
ſprach — jedes fühlte den Todesftreich und frümmte fich 
zitternd unter dem Schmerz. 


Johann Friedrich Shinf. 


48. Konrad Ekhof 

Ich hatte die Emilia Galotti unter Leſſings Händen ſo— 
zufagen entitehen fehen. ... Ich hatte mit Leſſing über manche 
Teile diefes Stüces vieles dafuͤr und dawider gefprochen 
und geftritten.... Ich hatte das Stüc gedruckt gelefen, ich 
hatte es von der Kochſchen Gejellfchaft nicht ganz jchlecht 
aufführen fehen. ... Sch Fannte alfo diefes Trauerfpiel ge- 
wiß fo gut, ald jemand es Fennen fann. Gleichwohl gejtehe 
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ich gern, daß ich durch Ekhofs Spiel, ſonderlich in der Rolle 
des Odoardo, noch manche feine Züge entdeckte, nod) ei 
tiefer einfah. 

. Obgleich über dreißig Sahre verfloffen find, feitdem id) 
Ekhof zuerſt in der Rolle des Odoardo ſah, ſo erinnere ich 
mich doch noch ſehr lebhaft der wunderbaren Wirkung dieſes 
Spiels; aber es zu beſchreiben, wuͤrde mir beinahe unmoͤg— 
lich ſein, wuͤrde wenigſtens eine ausfuͤhrliche Auseinander— 
ſetzung erfordern. Hier nur ein einziger ganz kleiner 
Zug. 

In der vortrefflichen Szene (in des vierten Aktes ſiebentem 
Auftritte) zwiſchen Orſina und Odoardo, wo dieſer, nach— 
dem er von der Graͤfin den Dolch empfangen hat, erſt nach 
und nach erfaͤhrt, wer fie ift, fing Ekhof während dieſer Ent— 
deefung an, mehrere Male an feinem in der linfen Hand 
vor fich habenden Federhute zu zupfen, indem er die Gräfin 
von Zeit zu Zeit bedeutend von der Seite anfah. Man ver: 
and fehr klar aus feinem ftummen Spiele, daß der Ge— 
danken, den er in einer folgenden Szene ausfpricht: „Was 
hat die gefränfte Tugend mit der Rache des Lafters zu 
ſchaffen?“ ihn innerlich ergriff, und immer defto mehr, je 
wätender Orfina ihre Rache ausdrücdt. In der Folge, im 
dritten Auftritte des fünften Aufzuges, da Marinelli ihn 
merfen läßt, Emilia follte wider feinen Willen dennoch nadı 
der Stadt gebracht werden, wird er darüber indigniert; aber 
in dem finnvollen Monolog des vierten Auftrittes gebeut 
er fich felbft Ruhe. In dem folgenden vortrefflichen Auf— 
tritte zwifchen dem Prinzen, Marinelli und Odoardo fucht 
der leßtere jo viel möglich fich in Außere Ruhe zu feßen. Da 
ihn darauf der Prinz mit Hof-Hoͤflichkeit betäubt, vergißt 
er fich, den Marinelli mit einer Art von Triumph zu fragen: 
„Nun, mein Herr?” Diefer entfaltet nunmehr feinen hinter- 
liftigen Plan nach und nad. Odoardo erfennt dann das 
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Friedrich Ludwig Schroeder 
als Odoardo. 
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Schrecfliche Geheimnis, und da Marinelli endlich die Stirn hat, 
zu fagen: „Er habe Verdacht, daß ein Mebenbuhler des 
Grafen Appiant ihn habe aus dem Wege räumen laffen,“ 
jo verliert Ddvardo alle Faffung, fträubt fich aber doch, es 
nicht merfen zu laffen, fo daß er halb im Hinbrüten if. 
Hier fing Efhof abermal das gleichjam bewußtlofe Zupfen 
am Federhute an, und ald Odoardos innerer Unwillen, den 
er doch verbergen muß, aufs höchfte ftieg, nachdem der Prinz 
in der Folge von einer befonderen Verwahrung fpricht, 
pflückte Efhof konvulſiviſch eine einzelne Feder aus der Hut— 
befegung. Alles war in feinem Spiele jo zufammenjtimmend, 
jeine inneren Empfindungen entwicelten ſich durch fleine 
außerliche Bewegungen jo unvermerft und Doc; jo ſchreck— 
fich deutlich, daß bei dem Herausreißen dieſes Federchens 
den Zufchauer ein Falter Schauder hberlief. Der fonjt gute 
Schaufpieler Borchers, welcher bald nadı Ekhof die Rolle 
des Odoardo fpielte, unterließ nicht, in diefer Szene auch 
fleißig am Hute zu zupfen, aber das Federchen flog weg, 
ohne daß ein Menſch e8 bemerkte. 
Sriedrid Nicola. 


49. Friedricy Ludwig Schroeder — Fleck 
Sch hab ihn von dem großen Schroeder gejehen, allein der 
machte eine Drahtpuppe daraus. Fleck ſpielte ihn recht 
artig, doch er war lange fein Efhof. 

3.9 Engel. 


50. David Borchers Frankfurt a. M., 14. Mai 1777 


Mit der größten Treue zeigte er uns den Abdruck eines 
biedern alten Degenfnopf$, der mit der unerbittlichiten 
Strenge auf Tugend und Ehre hält, nicht um eine ganze 
Melt, nicht um fein Liebſtes darin, feine Tochter! eine 
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Haarbreite davon abweichen würde. Den im fiebenten 
Auftritt des legten Akts nicht hell genug gezeichneten Streit 
zwifchen der väterlichen Xiebe und dem einzigen Mittel, dag 
ihm noch übrigbleibt, feine Tochter zu retten, den wichtigen, 
bald da, bald dorthin wanfenden Gedanfen: Soll ich? oder 
fol ich nicht? Cmit ihrem Tode der Schande, die fie er- 
wartet, vorbeugen) wußte er durch fein Gebärdenfpiel fo 
anfchauend darzuftellen, fo fichtbar zu machen, daß jeder 
aufmerffame Zufchauer den Augenblick felbft zum voraus 
berechnen fonnte, in welchem er, von feiner Emilia auf: 
gefordert, von innerer, lang verbißner Wut hingeriffen, 
den unglüdlichen Stoß vollziehen mußte. 


Anonymus, Franffurt a. M. 1777. 


51. Sohann Friedrich Reinefe Leipzig, 12. Juni 1777 
Nur einen kenn ich, der, wie er, Diefen innern Drang, diefen 
entfeglichen Aufruhr der Seele fo ganz und wahr darftellen 
fonnte, und Diefer eine iſt Efhof! — Mit beiden hab 
ic) geweint, gewuͤtet, gefnirfcht, gebebt. — Allmächtig drangs 
in meine Seele das fchredliche: Gott verdamm ihn, den 
meuchelmörderifchen Buben! Mit diefem halberfticften Ton 
und dem Seitenblicf auf den ränfevollen Marinelli. O hätt 
ic) nur malerifches Talent, ich zeichnete Ihnen diefe Stelle 
von unferm Neinefe! Das Schwanfen feiner Sinie, das 
VBornüberbeugen feines grauen Hauptes dem Prinzen vor> 
bei, um jede Miene, jede Beränderung der Züge des fchlauen 
Höflings gleichfam zu fpähen, zu hafıhen. Dies Lächeln 
der Wut, das Zufammendrücen der Hand, und nun der 
ftampfende Fuß und das „Gott verdamm ihn ufw.” Sehen 
follten Sie es, um den Künftler ganz zu fühlen. 
Anonymus in der Literatur⸗ und 
Iheaterzeitung 1778. 
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b) Gräfin Drfina 
52. Friederike Bethmann 
Saftipiel in Braunfchweig, Sommermeife 1807 


... Ihr erſtes Auftreten in dem Zimmer des Prinzen zeigte 
jenen feinen Anftand, jene Sicherheit auf den Parketts, die 
... dem Adel allein eigen ift. Ihr Anzug war nicht über> 
laden, aber fehr reich und gefchmadvoll gewählt, denn 
Orſina ... bietet in der Tat jedes feinere Mittel der Toilette 
auf, dem Prinzen wieder zu gefallen. — Den Kammerherrn 
behandelt fie mit jener leichten Überlegenheit, die fie zu 
jener Zeit, als fie noch gebietende Sultanin in diefen Zim— 
mern war, auszuüben pflegte; fie erlaubt ihm, durch das 
leichte flüchtige Winfen mit der Hand, ſich ihr zu nähern, 
und die Gleichgültigfeit des Prinzen fcheint ihr noch eine 
Unmöglichkeit, die fie zu einem Nichts hinab fophiftifiert. 
Sie weiß zwar um das Verblühen ihrer Reize ebenfogut 
als um die Flatterhaftigfeit des neuen Geliebten, aber fie 
fennt höhere Reize, Reize des Geiſtes, mit denen fie ihn 
fejfeln will; daher ihr Philofophieren, welches wohl einen 
leichten Anſtrich von Verzweiflung, aber nicht von Verrückt: 
heit an ſich trägt. Endlich erfcheint denn der Prinz felbit, 
er geht, falt redend, an ihr vorüber, ihr Schieffal wird ihr 
mit einem Male flar, ganz Far, fie wanft faum fichtbar, fie 
ftüßt, wie zufällig, den zufammenfinfenden Körper durch die 
hilfeleiftende Hand auf den Tifch, bis fie fpäterhin ihn nicht 
mehr aufrechthalten fann und zu einem Stuhle ihre Zus 
flucht nehmen muß. - 

Odoardo tritt auf — die Szene ift meifterhaft; die glühende, 
im Innern fochende Eiferfucht der Stalienerin, die Gift 
und Dolch bei fich führt, die Gutmütigfeit gegen den ehren: 
werten alten Mann, — ein rafcher Wechjel von Gegenfägen, 
und doch vermißt man ſelbſt bei der wilden in bacchantifche 
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Wut übergehenden Rede den Stand und die feinere 
Bildung der Redenden nicht... 


Auguft Klingemann. 


53. Charlotte Birch-Pfeiffer Berlin 1830 
Eine Madame Birdy- Pfeiffer hat ſich vorgeftern, am 27 ften 
Dftober, ald Gräftn Orfina einen tüchtigen Stein bei mir ing 
Brett gefeßt, und ich werde diefe Schaufptelerin gern wieber- 
fehn. Was nun mein Inneres von je an gegen diefen 
Hauptcharafter des befannten Trauerſpiels einzuwenden 
nie unterlaffen hatte, hat diefe Madame Birch Pfeiffer in 
tragifche libereinftimmung gebradjt. Bon ihrer erften Er- 
fcheinung an im vierten Afte, bis fie die Mutter Claudia 
nach Guaftalla begleitet, hat fie ſich tiefer Teilnahme emp⸗ 
fohlen, als Italienerin, als Liebende ja faſt liebenswuͤrdig. 
Eine grundfeſte Leidenſchaft, durch Sittigkeit und vor⸗ 
nehmen Anſtand gezuͤchtet, muß Reſpekt einfloͤßen. Dabei 
iſt ſie keine Schoͤnheit; ihr Geſicht hat mir kaum gefallen, 
das beſeitigt ſie jedoch durch Portament, Gewandtheit, 
Sprache, Klarheit. Wie ſie es ſagt, iſt der Prinz ein 
Moͤrder, und Marinelli, der ihr Gegenſtuͤck ſein ſoll, iſt eine 
gemachte uͤbelgeratene Mißgeburt. — 


54. Auguſte Crelinger Berlin 1843 


Ludwig Boͤrne ſagt: die Weiber ſind am liebenswuͤrdigſten, 
wenn ſie eiferſuͤchtig ſind. Wie aber Auguſte Crelinger 
dieſe Orſina gibt, kann ich ſie alles, nur eben nicht — 
wuͤrdig finden. Sie iſt mir nicht krank, nicht leidend genug; 
ſie tritt mir zu ſtark mit den Fußſohlen auf, und ich hab 
immer Angſt, ſie ſchlaͤgt Marinelli. Ich kann immer nicht 
glauben, daß das Herz dieſer Orſina an der Liebe zum 
Prinzen zugrunde gehen koͤnne, ich meine: wenn du der in 
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drei Wochen unter den Linden begegneft, hat ihr Herz in 
der Beletage eine Wohnung zu vermieten. — Augulte 
Grelinger faßt diefe Orfina zu heldenhaft auf, und wenn 
ich auch nicht mit diefer Auffaffung ſelbſt übereinjtimme, fo 
muß ich doch befennen, daß die Künftlerin fie groß und ge- 
waltig durchführt und fich nie von ihrer Aufgabe verliert. 
Fedor Wehl. 


55. Charlotte Wolter 


.. . Die Orſina war von jeher ihr Eigentum und ihr wohl- 
berechtigter Stolz. Hier fam ihr die oft verjpottete Gabe, 
in ein gleichgültiges Wort ihre ganze Seele zu legen und 
gleich bei dem erften Auftreten in Miene und Gebärde ein 
ganzes Frauenfchicffal zu verraten, in eminentem Maße zu: 
ftatten. Wer fie nicht gehört hat, kann fich fchwerlich eine 
Vorftellung davon machen, in welchem rafend fchnellen 
Tempo, ohne jedes Verweilen, ohne bejonderen Nachdruck 
und ohne ftärfere Akzente, fie den Akt gefpielt hat! Nur an 
einer Stelle fam die ganze Wolter zum Durchbruch: „Wann 
wir einmal alle, — wir, das ganze Heer der Verlaffenen, — 
wir alle in Bacchantinnen, in Furien verwandelt, wenn 
wir alle ihn unter ung hätten, ihn unter ung zerriffen, zer— 
fleifchten, fein Eingeweide durchmwühlten, — um das Herz 
zu finden, das der Verräter einer jeden verſprach und feiner 
gab! Ha! das follte ein Tanz werden! dad follte!” 
Alles andere ging in rafcheftem Konverfationston vorüber: 
und doch, welche Fülle von Empfindungen und welcher 
Reichtum an Tönen! Aus jedem Worte Flang eine ſchmerz— 
liche, demütigende Erfahrung heraus, von dem erften Satz 
an jtand ein befiegeltes Frauenſchickſal vor unfern Augen. 
Und wie beherrfchte fie diefen Aft! Ganz noch als die 
Frau, die hier zu gebieten hatte, fchien fich alles noch aus 
alter Gewohnheit um ihren Willen zu drehen! Und wenn 
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auch der alte Galotti endlicd; von dem Naufch ergriffen 
wurde und mit gieriger Hand nach dem Dolche griff, den 
fie ihm reichte, da gab ihm der Zufchauer recht, denn aud) 
er ftand unter dem Banne derjelben Gewalt, die mit ihrem 
phantafierenden Kopf und mit ihrer dämonifchen Energie 


alles mit fich fortriß. 
Jakob Minor. 


ec) Prinz von Guaftalla 


56. Chriftian Gottlob Stephanie der Ältere Wien, Juli 1772 


Den Prinzen machte Stephanie der Ältere, ich möchte fait 
jagen: fo jchlecht wie möglich. Die fchöne Szene mit dem 
Maler, die verliert hier ihren ganzen Wert. Denn die 
jpielt der Prinz und der Maler, beide zugleich jo ab- 
geſchmackt, daß man fie möchte mit Nafenftübern vom 
Iheater fchiefen. Stephanie wird täglich affeftierter und 
unerträglicher, befonders in feinem jtummen Spiele. Was 
tut er zulegt in Ihrem Stüde? Er reißt fein ohnedem 
großes Maul bis an die Ohren auf, ſtreckt die Zunge lang 
mächtig aus dem Halfe und let das Blut von dem Dolche, 
womit Emilia erftochen ift. Was mag er damit wollen? 
Efel erregen? Wenn das ift, fo hat er feinen Endzweck 


erreicht. 
Eva König. 


57. Theodor Liedtefe Berlin 


Sc las einmal den Ausfpruch eines bedeutenden Mannes 
Girre ich nicht Seydelmanns), daß der Prinz höchiteng zwanzig 
Sahre alt fein dürfe. Mag diefe Zahl vielleicht auch etwas 
zu niedrig gegriffen fein, — fehr jung tjt der Prinz jedenfalls. 
Und er ift finnlich weich, fentimental, fittlich haltlos; er be— 
darf einer Perfönlichfeit wie Marinelli, an die er fich völlig 
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anlehnen fann. Liedtcke ift von allem das Gegenteil; er ift 
einmal zu alt, älter ald alle Marinellis (mit Ausnahme 
Deſſoirs), alddann viel zu männlich, zu Fräftig. Ein 
großer Übelftand bei diefem Prinzen ift fogleich die Maske 
und das Koftüm. Liedtcke fpielt den Prinzen in ftrammem, 
militärifchem Schnurrbart; man denfe, im Zeitalter Lud— 
wigs XV.! Doch nicht den Berftoß gegen die Mode wollte 
ich befonders hervorheben; aus dem Tragen diefes Fräftigen 
Bartes refultiert ferner, daß Kiedtefe nicht in Schuhen und 
feidenen Strümpfen, fondern in hohen Stulpenftiefeln auf- 
tritt. Dazu ift der ganze Anzug, wenn auch elegant, doch 
mehr nach den Bedürfniffen des Lagers als nad, den Be— 
quemlichfeiten des Salons gewählt. Rechnet man hinzu, 
daß Liedtckes Drgan immer etwas Schneidiges, Hartes, von 
ausgeprägter Mannheit Zeugendes, durchaus nichts Weiches, 
Sentimentales hat, daß alle feine Geften und Bewegungen, 
wenn auch edel und einfach, etwas Kurzes, Haftiges haben, 
daß ihnen die langfamen und langen Wendungen fehlen, 
jo wird man fich leicht vorftellen fönnen, wie wenig von dem 
Weichlich-Berfchwommenen des Keffingfchen Prinzen übrig- 
geblieben tft. Diefer Liedtefefche Prinz kann fich unmoͤglich 
einem Marinellt fo hingeben, kann unmoͤglich jo feig zur 
Befriedigung feiner finnlichen Gelüfte handeln; von ihm 
würde man erwarten, daß er mit Franz Moor zur Ge- 
liebten ..... fage: Hettore „fpricht, und wenn man nicht 
antwortet, jo wird er — befehlen.“ ... Keinen einzigen 
Herzton hören wir aus dem Munde diefes Prinzen; alles 
flingt verftändig, barfch, fchneidig. 
Dtto Franz Genfiden. 


58. Karl Fichtner 


Seine vornehme, bezaubernde Dreiftigfeit ald Prinz in 
„Emilia Galotti” machte das halb bewußte, halb unbewußte 
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Schwanken Emiliens erſt begreiflich; ſein hinreißendes 
Weſen rechtfertigte den Dolchſtoß des alten Galotti. 
Ludwig Speidel. 








59. Adalbert Matkowsky Berlin, 24. Juni 1887 
Gleich fein erftes Auftreten ald Don Gefar zeigte Willfür- 
lichkeiten in Auffaffung, Sprade, Haltung, Willfürlic;- 
feiten, die fich dann im Verlaufe ſeines Gaftfpield mindern 
...zu wollen fchienen, bis... fein übrigens in vielen Stücfen 
ausgezeichnet gejpielter Hettore Gonzaga den alten Stand 
der Dinge wiederherftellte. Vor allem war dies im dritten 
Afte der Fall, in der Szene, wo Emilia, zum Tode erfchrocden, 
im Schloß Dofalo erfcheint und, nach einem fich abwechfelnd 
in Befchwichtigungen und Kiebeöverficherungen bewegenden 
Empfange, durch den Prinzen in Perfon in fein Privat- 
fabinett geleitet wird. „Marinelli, folgen Ste ung,“ worauf 
diefer antwortet: „Folgen Ste ung, das mag heißen: folgen 
Sie ung nicht!" Wie muß nun die Szene, die vorausgeht, 
oder, mit anderen Worten, das einerfeitd von Befürchtungen 
und Ahnungen, andererfeits von Keidenfchaft und Liebe dif- 
tierte Geſpraͤch zwiſchen Prinz und Emilia gefpielt werden? 
Bisher habe ich die Szene fo fpielen fehen, daß Angit 
und ſchwere Bejorgniffe zum Ausdruc fommen, auf fetten 
Emiliad gewiß, aber auch auf feiten des Prinzen. Er tft wie 
von Sinnen und ganz feinem Verlangen hingegeben, aber 
was durch feine Seele zittert, ift danach nicht bloß Leiden— 
Schaft, iſt auch Entfegen vor dem, was gefchehen. Das Ge— 
wiſſen regt fich ihm felbft zum Troß. Kurzum, wir müffen 
eine Angitfzene haben, deren Angftgehalt durch die zwifchen- 
durchflingenden Liebesfchwüre nur noch gefteigert wird. 
So habe ich die Szene zahllofe Male fpielen fehen, und fo, 
glaube ich, muß fie gefpielt werden. Kerr Matkowsky da- 
gegen gibt einfach eine hochgradige Xiebesizene, fozufagen 
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den legten Moment vor der Schlacht. Es ift Don Juan und 
Zerline, der Mohr, der Desdemonen zuflüjtert: „Andiamo“. 
Daß dies wirffam tft, fol nicht beftritten werden, daß es 
von Herrn Matkowsky brillant gefpielt wurde, nod weniger. 
Aber ift e8 richtig? Iſt es auch nur zuläffig? In den Bei- 
fall, der laut wurde, mifchte ſich Zifchen, und dies Zifchen 
war berechtigt. Doppelt dadurch, daß Emilia, wie nad) 
einem Übereinfommen, auf dies Spiel einging und den Weg 
zu des Prinzen Kabinett hin zwar mit einem geängftigten, 
aber doch mehr noch mit einem ergebenen und erwartungs- 
vollen Ausdruc antrat. Dies ift nun, mein ich, völlig un 
ftatthaft, noch unftatthafter als das glühende, nad einer 
unbehandfchuhten Armftelle fuchende und natürlich fchließ- 
lich auch findende Kiebeswerben des Prinzen. Nicht ale ob 
ich an der Situation als folcher Anftoß nähme, da gibt e8 
Stücde mit ganz anderen Situationen: Richard III. und 
Anna, Adelheid von Walldorf im Goͤtz ufw. Nichts alfo von 
Anftoß. Sch beftreite das Recht diefer Spielweife nur in 
dem hier gegebenen Emilia-Galotti-Falle. Hätten Herr 
Matkowsky und Fräulein Hell ein Recht, diefe Szene ſo 
zu fpielen, wie fie fie fpielen, fo wäre der vierte und fünfte 
Akt des Stüces überhaupt überflüffig. Emilia hätte dann 
Schloß Dofalo nie mehr verlaffen, und von ihr wie von dem 
Prinzen würd es in dem Märchenbuche von Guajtalla heißen 
dürfen: „Und wenn fie nicht geftorben find, jo leben jte 
heutigen Tages noch.“ Theodor Fontane. 


I Marinelli 
60. Friedrich Ludwig Schroeder 1772 


Scrödern begünftigten feine Geftalt, feine vollendete Dekla— 
mation, die Gewalt über jede feiner Bewegungen, mit Bes 
deutung aufzutreten, ohne anfpruchsvoll, mit Förperlicher 
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Ausbildung, ohne geziert zu erfcheinen, und Sicherheit und 
Gewandtheit ded Benehmend zu verbinden. Er fchmückte 
Marinellis VBerdorbenheit nicht, aber er war weit entfernt, 
fie zu übertreiben. Den Meijter bezeichneten beſonders die 
Züge, aus denen eine Spur nicht ganz vertilgter Menfchlich- 
feit hervorbricht. „Geftern, wahrlich, hat fie mich fonderbar 
gerührt ufw.” — „Sie find außer fich, gnädiger Herr” — 
„Aber was ift Shnen? Erfennen Sie da die Frucht Ihrer 
Zuruͤckhaltung“ — und alles, was dahin zu rechnen if, vorz 
nehmlich aber: „Ah, mein Prinz, fobald Sie wieder Sie find, 
bin ich mit ganzer Seele wieder der Ihrige!“ hatten in feinem 
Munde einen Anklang, der den Bertrauten empfahl und dem 
Zufchauer begreiflich machte, daß der Gebrauch eines Dienerg, 
der feinen andern Willen hat als den feines Herrn, leichter 
zu tadeln als zu entbehren tft. Ein doppelter geſchmackvoller 
und reicher Anzug vollendete die Erfcheinung. 


F. L. W. Meyer. 


61. Friedrich Ludwig Schroeder 


... Nur hat er ſich den vornehmen Anſtand nie aneignen 
fönnen. Auffallend ... fei in Rollen, welche ſolchen Anz 
ftand erforderten, die Berlegenheit feiner Hände gewefen; 
er hab ihm daher die Übernahme des Marinelli widerraten, 
den er denn auch fehnell wieder abgegeben habe. Keine Spur 
von dem abgefchliffenen Höfling fei in der Darjtellung ge— 
wesen, wiewohl Schroeder die Rolle mit unendlichem Ber 


ftande gefprocden habe. 
Bürgermeifter Heife. 


62. Friedrich Wilhelm Großmann Frankfurt a.M., 14. Mai 1777 


Herr Großmann blieb fic immer gleich, wußte von Anfang 
bis zu Ende den Falten, unempfindlichen, feigen, nur auf 
fich und feinen Nutzen bedachten Böfewicht jo unnad)- 


Marinelli 65 


ahmlich vorzuftellen, daß ich jedem Troß biete, ihn zu über- 
treffen. Einige wenige glaubten, er wäre nicht biegfam genug 
gewefen, hätte dem Prinzen mehr nachgeben, mehr ſich 
fchmiegen ſollen; ich kann ihnen aber unmoͤglich beiſtimmen. 
. Er ſucht nicht erſt ſich zum Vertrauten des Prinzen ein— 
ER er ijts fchon, ſitzt nur zu feſt ſchon im Sattel, 
fennt alle feine Launen, alle feine Schwächen; und wenn ein 
Marinelli erft dies weiß, fo hört er auf zu friechen. 


Anonymus, Frankfurt a. M. 1777. 


63. Auguſt Wilhelm Iffland 

. Als Marinelli dürfte Sffland ſchwerlich einen Rivalen 
zu fcheuen haben. Gleich feinem erften Erjcheinen merfte 
man ed an, wie er in den Gemächern des Prinzen zu Haufe 
iſt; fern von jeder Grimaſſe führte er die Unterhaltung leicht 
und ungezwungen mit jedermann. Die verbiffene Bosheit 
des gefteigerten: „Eben die!“ als der Prinz nach Emilien 
fragt; das furze, ernſte: „Marcheſe Marinelli“ auf die 
Erfundigung der Slaudia, ob er Marinellt heiße; feine Ruhe 
im leßten Akte, welche e8 vollfommen anſchaulich und be- 
greiflich mat, wenn Odoardo — durd den Anfchein von 
Hecht, mit dem Marinelli auf die Trennung von Vater und 
Tochter dringt — feine Faffung verliert... — dies und anderes 
befundete in ebenfo vielen Zügen den großen vollendeten 


Meifter. Friedridh Ludwig Schmidt. 


64. Karl Seydelmann Berlin 1835 
Marinelli darf... fein fchäbiger Konftdent ſein; ... er ift 
ein Höfling, der dem Fürften in feinen Lüften Beiſtand leiftet, 
von feinen Entfchlüffen entbindet und bisweilen felbftändig 
wagt, wo er erjt fpäterhin gerechtfertigt erfcheint; aber er 
ift felbit jung und fräftig: man fann annehmen, er habe 
ſelbſt vielleicht ganz andre, weit fchönere Geliebten, als 
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Emilia ift: er ift nicht boshafter als font wohl ein Höfling; 
denn daß er Appiani ermorden läßt, ift nad) italienifcher 
Anficht ziemlich gerechtfertigt, und wer ihn zu widerhafig 
nimmt, fann wohl den Marinelli fpielen, aber er iſt eg 
nicht. Was ung im Spiel des Herrn Seydelmannı zur größten 
Bewunderung hinriß, ift nicht bloß diefe Auffaffung des 
Marinelli, fondern die Kunft, mit der diefer nicht immer 
fprechende Sharafter auch in den Szenen gefpielt wurde, in 
welchen er paufiert, die negative Kraft, die der Künftler hier 
entwickelte, das Gehen und Kommen, das Eintreten wie ein 
gefchiefter Sefundant, nicht bloß, wo ed was zu jagen gibt, 
fondern wo eine begleitende Miene allein den Ausſchlag zu 
geben imftande tft... Eduard Gans. 


65. Karl Seydelmann 
Seydelmanns Marinelli ftreift ans Geckenhafte; diefer Hof: 
ling ift offenbar von einem bornierten Berjtande und bildet 
zu dem edeln, klugen Appiani in der Szene, die fie mit» 
einander haben, den vollfommenften Gegenſatz. Hoͤfling der 
gemeinften Art, gefchmeidig wie ein Hund, der auch manch— 
mal fnurrt und fohnappt, wenn ihn fein Herr auf den 
Schweif tritt. Seine Begriffe find ebenjo plump wie die 
des Banditen, den er Dingt, doch bei weitem böfer, in uns 
belaufchten Momenten von einer Bosheit, die erjtarren 
macht. 
Im äußeren Anftand jener nichtöfägenbe Hofpli, jene ges 
fchmeidige Turnüre, wie man fie bei abgejchliffenen Welt: 
menſchen findet, eine leere Form zum Nepräfentieren, die 
ebenfoweit von Adel und Würde ald von echter Eleganz und 
Grazie entfernt ift. Die Sprache geläufig; nur wenig jcharfe 
Betonungen find bemerkbar; er fchlüpft mit Glätte über Die 
tiefften Abgründe, die fich in feiner Rede bilden, um fie dem 
Prinzen jo wenig ald möglich fühlbar zu machen. 

Augujt Lewald. 


Marinelli | 67 


66. Patrick Peale Freiherr Guftav Anton von Secdendorf) 

Was ich an rein theatralifchen Darjtellungen von Patrick 
Peale gefehen habe, war durchaus verfehlt, vor allen 
andern aber... . fein Marinellti in Lefjingd Emilia. 
.. . Diefe Rolle, von ihm dargejtellt, erjchten in der 
Tat völlig wie ein Gliedermann, an dem er die ver: 
fchtedenften Studien geltend machen wollte und überall 
feine TIheoreme demonjtrierte, weshalb man denn aud 
nichts Abfichtlicheres und aller inneren zufammengreifen- 
den Wahrheit Ermangelnderes jehen fonnte. Sch führe 
darüber zum Belage nur die Kataftrophe des Charafters 
an, welche er, der Intention des Dichters ganz zumider, 
nad) feiner eigenen Erklärung auf folgende Weife mimifch 
dramatifch umgearbeitet hatte: Als der Prinz ihm naͤmlich 
am Schluffe beftehlt, ven blutigen Dolch aufzuheben und 
dann die Worte: „Nun, du bedenfft dich?" folgen läßt, er- 
greift er ihn, und fein zufammengedrüctes Auge fowie die 
mordgierig fchleichenden Blicke deuten den Vorſatz an, das 
Eifen— dem Fürften felbit in das Herz zu ftoßen!! Hierauf 
folgt eine Paufe der Befinnung — er ijt dieſes Frevels nicht 
mächtig und geht jeßt in den zweiten mimifchen Moment 
über, welcher den Entſchluß bezeichnet, den Dolch gegen ſich 
ſelbſt zu richten. Da ihm aber auch hierzu Die Kraft mangelt, 
fo tritt endlich der dritte (und nad) Leſſings Abficht der 
einzige und richtige) Moment ein: er läßt die Hand, mit 
welcher er den Stahl gefaßt hat, erjchlafft jinfen und fteht 
wie der vernichtete Sünder vor feinem fürftlichen Richter 
da, welcher ihm den Dolch entreißt und den elenden Kuppler 
feiner zu fchwer geftraften Berirrung auf ewig von feinem 
Angefichte verbannt. — Bis zu folcher alles zerjplitternden 
Künftelei kann der zu fpisfindig fpefulierende Verftand, 
wenn er vom ficheren Pfade der Natur abirrt, einen finnigen 
Mann führen, und Patrick Peale fteht in diefer Hinficht als 
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ein warnendes Beifpiel für myftifch philofophierende Kunſt— 


fchwärmer da. 
Auguſt Klingemann. 


67. Marimilian Korn Wien 


An ſeinem Marinelli war das Kreuzgewebe des Menſchen 
und des Hoͤflings ſo dicht wie in dem edelſten hollaͤndiſchen 
Linnen. Einen Intriganten bemerkte man nicht, bloß einen 
Lakaien erleſenſter Form, dem fuͤr fremde Zwecke arbeiten 
zur zweiten Natur geworden und deſſen Gewiſſensgrenze in 


das Machtgebiet des Prinzen faͤllt. 
Emil Kuh. 


68. Bogumil Dawiſon Berlin, 15. Juni 1856 


... Ganz beſonders ſagte ung ... die Szene Marinellis 
mit der Gräfin Orſina im vierten Akte zu. ... Herr 
Dawiſon gab ſeinem Marinelli in dieſer Szene eine ab— 
ſichtliche Nachlaͤſſigkeit gegen die Graͤfin im Ton wie in 
der Haltung, welche verriet, daß die Graͤfin voͤllig auf— 
gehoͤrt hat, fuͤr Marinelli eine Macht zu ſein; ja, daß es ihm 
durchaus nicht darauf ankomme, die Graͤfin, welche bei dem 
Prinzen jedes Gewicht eingebuͤßt hat, zu verletzen. So vieles 
wir in der Auffaſſung des Marinelli unſeres Gaſtes bereit— 
willig anerkennen, ſo muͤſſen wir uns doch in vielem gegen 
die Darſtellung kehren. Es fehlte naͤmlich dem Marinelli 
unſeres Gaſtes bei allem Scharfſinn im einzelnen doch jene 
hoͤfiſche Geſchmeidigkeit in Ton, Haltung und Gebaͤrde, 
welche uns fuͤr das Weſen des glatten, herzloſen Hoͤflings 
unerlaͤßlich iſt. Den Ton haͤtten wir zu dieſem Zweck ge— 
ſchmeidiger, abgeglaͤtteter, von Schaͤrfe befreiter und die 
Bewegungen der Arme, vorzugsweiſe der Haͤnde, weniger 
unruhig, von weniger raſchem Wechſel gewuͤnſcht . . . Im 
Marinelli des Herrn Dawiſon waren Auffaſſung und Dar— 
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ftellung nicht in Harmonie, beide Seiten waren durchaus 
nicht Fünftlerifch ausgeglichen. Wenn wir demnach oben die 
Auffaffung des Künjtlers, der Orfina gegenüber, billigten, 
fie nicht mehr als eine Macht zu refpeftieren, fie alö eine 
gefallene Größe zu behandeln, jo bedingt dies keineswegs, 
daß fich der Kammerherr Marcheſe Marinelli der Gräfin 
Orſina gegenüber über allen und jeden feinen Anjtand hin- 
wegſetzt, felbit bis zur aͤußerſten Grenze des Schieflichen in 
Haltung und Gebärde vordringt, über welche Linie hinaus 
aller gefellfchaftliche Anjtand aufhören muß. Marinelli darf 
in der Szene mit der Gräfin Orfina niemals vergeſſen, daß 
fie eine vornehme Dame und er Kammerherr tft. Es bieten 
ſich ganz andere Mittel dar, um anfchaulich zu machen, daß 
die Gräfin Orfina für Marinelli eine gefallene Größe ift. 
Die Gebärden des Herrn Dawifon zogen diefe unzweifels 
haft richtige Auffaffung ing Gewöhnliche und Unfchöne 
herab. 
H. Th. Roͤtſcher. 


69. Bogumil Dawifon, Friedrich Haafe, Karl Seydelmann 


Man hat bedauert, daß Haafe in der Schlußjzene des 
Trauerſpiels nicht der Auffaffung gefolgt tft, durch die einſt 
Damifon nidt bloß dem Charafter feiner Rolle, fondern 
dem ganzen Stücde einen wefentlichen Dienft leiſtete. Diefer 
Künftler wanfte nämlich gebrochen, zerfchmettert von der 
Bühne. Der Höfling, dem die Gunft des Fürften alles ift, 
erfchten eben vernichtet, da diefe Sonne fich von ihm 
wandte... Haafe wohnt ernft, aber innerlich teilnahmslos 
der Kataftrophe bei. Denn dieſe Lafaiennatur hat Feine 
Empfindung für die große Tragif des Augenblicks, fie fieht 
nur das Plänchen, das den Lüften des Herrn dienen follte, 
Scheitern... Al ihn der Prinz verbannt, geht er mit 
einer Art trogiger Gleichgültigfeit von dannen, den Rüden 
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ungebeugt, das Haupt hoch erhoben. Er ſpielt hier den 
Gekraͤnkten. Wir ahnen bei dieſem Abgange, daß Mari— 
nelli ... ſich in der ſicheren Vorausſetzung entfernt, der 
Prinz werde ſeinen Verbannungsbefehl nur zu bald be— 
reuen und die Hilfe ſeines unentbehrlichen Leporellos bei 
neuen Liebesabenteuern in naͤchſter Zukunft wieder in An— 
ſpruch nehmen... 

Seydelmannließ... bei der Darftellung des Kammer: 
herrn diefen bet dem Fluche des Prinzen durch eine eigen: 
tümliche Bewegung feine Ironie über die fittliche Ent- 
rüftung desſelben ausdrüden, an deren Nachhaltigkeit er 


nicht glaube. Dtto Simon. 


70. Siegwart Friedmann Berlin, 3. April 1871 


Er gibt ihn hofmännifch, heiter, humoriſtiſch. . . . Das ift 
fehr gut. Diefe lachende Pofition, die er zu allem ein 
nimmt, zu Vater-Rigorismus, zu Mutter-Wachfamfeit, zu 
Prinzen- Tugend und ſchließlich auch zu der Frage „ein Graf 
mehr oder weniger” — wir fagen, diefe lachen de Pofition 
zu der ganzen Welt der Erfcheinungen hier unten, und 
wenn ed ein Mord wäre, hat in ſich etwas Diabolifches, 
und diaboliſch muß der Marinelli gezeichnet werden; es 
hilft nichts, fich dagegen zu fträuben. So weit gehen wir 
mit Herrn Friedmann; aber... er tut hier, nad) der Seite 
der Konſequenz hin, gelegentlich zu viel. Um nur ein Bei- 
fpiel anzuführen, verweifen wir auf die Schlußfzene. Auf 
dem Teppich liegt die Leiche der... Emilia, Ddvardo geht, 
um ſich den Gerichten auszuliefern, der Prinz... verbannt 
den Teufel-Günftling aus feiner Nähe; — ironisch lächelnd 
entfernt fich dieſer, achſelzuckend, wenn wir nicht irren auch 
jest nod) lorgnettierend. Died will und doc; nicht richtig 


erſcheinen. Theodor Fontane. 
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71. Friedrich Mitterwurzer 

Sein Marinelli war durchaus fein Schleicher; ed war ein 
fehr vornehmer Herr, der gar nichts dabei findet, fich und 
feiner perfönlichen Würde fein Titelchen zu vergeben meint, 
wenn er feinem Herrn gefällig ift und ein bißchen Gelegen— 
heit für ihn madt. Warum fol fi ein Fürft nicht 
amüfteren, nicht, wenn ed ihm Spaß madjt, ein wenig in 
fremden Gehegen jagen dürfen? Daß derlei nicht immer 
glatt abgeht, daß dabet aud) ein Schuß fallen und jemanden 
tödlich treffen fann, das ift doch nur natürlich und für einen 
Menichen wie Marinelli Fein Grund zur Aufregung, der 
durchaus nicht nach Launen, vielmehr aus gutem Vorbedadht 
handelt und die legten Konfequenzen ind Auge faßt, ehe 
er fich in ein immerhin gewagtes Unternehmen einläßt, das 
doch feineswegs glatt ablaufen muß, fo fein und knifflich 
es ausgedacht worden war. So traf ihn denn auch die Un— 
gnade am Schluß keineswegs vernichtend. Auch damit muß 
man fich befreunden fünnen, weil Fürften nun endlich 
launenhafte Gefchöpfe Gottes und fo mächtig find, daß fie 
immer Sündenböde finden, oder fie fich erfchaffen, wenn fie 
einen brauchen. Er für feine Perfon hatte, allerdings ganz 
ohne feine Schuld, die Partie verloren; er mußte eine 
Stellung räumen, die feinen Neigungen und feinen Fähig- 
feiten gemäß war, und die er glänzend ausgefüllt hatte. 
Was aber verfchlugs? Unbeſetzt fonnte der Poſten nicht 
bleiben. Fürftenreue ift ein noch vergänglicheres Ding ale 
Fürftengunft. Marinelli aber iſt ewig; er heiße, wie er 
mag. Das Typifche, dad Unvergängliche der Geftalt ward 
befchworen und aufgezeigt. J. J. David. 


72. Friedrich Mitterwurzer Wien, Februar 1878 
Herr Mitterwurzer ſpielt ihn auf großen Umwegen, waͤhrend 
ihm doch, nach unſerer Meinung, ſo leicht beizukommen iſt. 
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Man hat von diefem Marinelli von jeher zu viel Wefens 
gemacht. Er ift einfach ein ergebener Hofmann, der ers 
gebene Hofmann eines abfoluten Fürften.... Wir haben 
ihn von bedeutenden Daritellern fpielen ſehen, aber nie zu 
unferer Zufriedenheit: Deffoir war zu troden, Dawiſon 
zu petulant und zu farfaftifch. Herr Mitterwurzer fchlägt 
auch hier, wie immer, feinen eigenen falfchen Weg ein und 
gibt den Marinelli... dem Gelächter der Galerie preis. 
Schon feine Masfe war vom Übel. Mit folchen Augen- 
brauen, wie er ſich malte, ſpielt man feinen Marinelli; fie 
geben dem Geficht einen Ausdruck von mildem Blödfinn 
und ewigem Erjtaunen. Unter diefer Masfe nun fpielte 
Herr Mitterwurzer den grundfchlechten Intriganten, den 
fchlauen Fuchs, der fich dumm ftellt, die Iuftige Perſon, die 
in den erniteften Augenblicten das Gelächter der Einfältigen 
erregt. Er hat ein eigenes Hinaufziehen der Augenbrauen, 
Abmwehren mit den Händen, Zuden mit den Achfeln, das 
fomifch wirft. Als Orfina in ihrer Wut ihn ſchwoͤren heißt, 
fährt Marinelli» Mitterwurzer mit den Schwurfingern 
poffierlich in die Höhe, wie um zu zeigen, daß es ihm hödhit 
gleichgültig fei, was er befchwöre. Und Gelächter auf der 
Galerie! In Leſſings Manuffript befindet ſich an diefer 
Stelle bloß ein Gedankenſtrich — eine Paufe für Orfina, 
nicht für einen Poſſenſtreich Marinellis. 
Ludwig Speidel. 


73. Friedrich Haafe Berlin, 14. März 1894 
Friedrich Haaſe war fehr einfach, faft troden; er fpielte 
alle8 auf die völlig illuſionsloſe, nüchterne Lakaienſeele 
hinaus, die in dem gnädigen oder ungnädigen Augenzwinfern 
des „hohen Herrn“ einen Erfaß für das abgefchaffte Ge- 
wiffen gefunden hat. Bor allem vermied er ed, feinem 
Marinelli einen tieffinnigen Diplomatenblic zu geben, ihn 
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mit weitfichtigem Unternehmungsgeifte, mit fopfbeugender 
Gedanfenlaft zu befchweren. Das war einfach die geborne 
Knechtsnatur, die nicht glücklich ift, wenn fie nicht von 
irgendeiner Gnadenfonne bejchienen wird und für diefen 
Lebenszweck, aber auch nur für diefen, allerdings imftande 
it, fich eine gewiffe Bauernfchlauheit abzunötigen. Eine 
Kreatur, nur gefchickt, in die Waden zu beißen, für jeden 
offenen Angriff zu feige, für jeden größer angelegten Plan 


zu borniert. Paul Mahn. 


Nathan der Weife 
Nathan 


74. Auguft Wilhelm Sffland Mannheim, September 1811 
Wir bewunderten feine treffliche Mimik; fein Spiel war 
mufterhaft, ganz der Sude, der unterdrückte, an Kinechtfchaft 
und Verfolgung gewohnte Sfraelit und dabei der beffere, 
in fi) erhaben ftehende Menſch. Was jedoch an ihm zu 
tadeln bleibt, ift, daß er die erften fchönen Stellen in der 
Deflamation vernachläffigt, um die Schlußwirfung zu er- 
hoͤhen; er unterfchäßt hierin fein Publikum, es tft bei ihm 
zu viel Kalful; nach meiner Erfahrung gibt nur das mit 
dem Herzen felbit Empfundene auch den richtigen Taft, es 
andern mitzuteilen und mit fortzureißen. 
Amalie von Helvig-Smhoff. 


75. Auguft Wilhelm Sffland und Karl Seydelmann 

Berlin, um 1813 und 1835 
Es gibt zwei Auffaffungsweifen des Nathan, wovon die eine 
durch Sffland eingeführt wurde, die andere aber Herrn 
Seydelmann angehört. Iffland gab den Nathan in dem 
Bemwußtfein, daß er die Hauptperfon, die Seele des Stückes 
überhaupt fei: er gab ihn ftolz, durch Weisheit über die 
Shriften, durch Großherzigfeit über die Mufelmänner hervor: 
ragend. In der Erzählung der drei Ringe erichien er als 
Sieger, und ald ein folcher, der fich feiner uͤbermacht voll 
fommen bewußt ift. Dem Tempelherrn gegenüber verfiel 
er bisweilen in einen an das Sarfaftifche grenzenden Ton; 
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Recha wurde wie ein liebes, nicht wie ein geliebtes Kind, 
Daja mit der Superiorität des höher ftehenden Spottes be- 
tradhtet. 
Herr Seydelmann faßt die Rolle anders. Gleich in der 
erften Szene tritt in Nathan ale das hauptfächlich Be: 
wegende die Liebe zur Recha hervor: im Verlaufe der Dar- 
ftellung zeigt fich diefes als der Kern feines ganzen Dafeing, 
und die übrigen Tatfachen nur als begleitende Umftände: 
er ift weich, fich leicht zur Nührung neigend: in den Szenen 
mit dem Tempelherrn erfcheint er mehr als der forgfame, 
alles bedenfende Vater, und dem Sultan gegenüber tritt er 
nicht im Vorbewußtfein feines Sieges, fondern befcheiden 
demätig auf, und der Ausgang der Unterredung gewinnt 
fomit mehr ein faum von ihm felbit erwartetes Refultat. 
Diefe Auffaffung ... hat für den Darfteller den Nachteil, 
dag man fie erft ſelbſt fuchen und fich an fie gewöhnen 
muß. Wer einen Helden von Haufe aus gibt, wie dies 
Iffland gewiſſermaßen im Nathan tut, hat den Borteil, 
daß die Derfon fertig dafteht... Das Geficht des Herrn 
Seydelmann hatte die größte Ähnlichkeit mit dem eines 
Suden aus dem Bilde „Die trauernden Juden“ von Bendes 
mann; ed war würdig patriarchalifch, man möchte fagen 
jüdifch-fhön; entfprechend waren die Händebewegungen, 
die eine malerifche Konfequenz der Geſichtszuͤge ausmachten; 
in allen Wendungen war Haltung, Maß und Würde. Bes 
fonders erregten zwei Momente das... Publifum. Der 
Augenblif nämlich, wo Nathan den Mantel des Tempel: 
herren ergreift, und die Steigerung in der Erzählung der 
drei Ringe, ald die eigentliche Anwendung flar wird. 
Eduard Gans. 
76. Karl Seydelmann 
Nathan fpielte er im Tone eines Herderfchen Humanitätd- 
predigers und in folcher Auffaffung vortrefflich, aber die 
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feinsfarfaftifche Zumifchung, die dem Suden nicht fehlen 
darf, blieb aus. Er nahm den ganzen Charafter fehr weich, 
mir faft zu weich, der ich ihm gern etwas Sudenwiß bei— 
gemifcht jehe, wodurd; er auf andere Art, aber doch wie 
Shylock zu einer Art von Rächer einer unterdrückten Nation 
an dem Übermute bevorrechteter Kaften wird. 

Karl Smmermann. 


77. Karl Seydelmann 


Sein Nathan ift ftetd der Jude, zwar nicht das Konterfei 
eines gewöhnlichen Suden, aber dennoch ein Jude in feinem 
Haufe, der Ehriftenfflapin wie feiner Recha gegenüber, in 
Gegenwart ded Tempelberrn und Al Hafis, wie vor dem 
Sultan. In dem Elegifch- Weichen, dem Zärtlichen, dem 
Sorgenvollen, in der zudringlichen, unverdroffenen Danf- 
barfeit gegen den Tempelherrn, wie in der überlegenen 
Schlauheit bei Saladin, überall ftoßen ung wohlgetroffene 
Züge auf, die felbft den edelften Suden charafterifieren, ohne 
gerade den edeln Menfchen überhaupt zu entftellen. 
Nathan kann unmoͤglich ald Weifer allgemein gehalten 
werden; die Nationalität darf bei ihm nicht verwifcht er> 
fcheinen...... 

Seydelmann gibt einen weißbärtigen reis in einfacher 
Kleidung, voll Innigkeit und von befcheidener Würde. 
Seine Betonung ift fcharf und bezeichnend; er denft nicht 
daran, als Schönredner hier zu glänzen, fondern er will 
nur gehörig verftanden werden, und fpricht daher eindringlich 
und mit Nacdrud. Wer die hohen yathetifchen Nathan, 
in foftbaren Schald und weiten, üppigen Kaftans im Ges 
dächtnig hat, wird von diefer Auffaffung überrafcht, aber 
bet ruhiger Überlegung gewiß befriedigt werden und ge> 
ftehen müffen, daß dies die wahre Art fei, den Nathan dar: 
zuftellen. Auguft Lewald. 


Theodor Doering 


als Nathan. 
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78. Karl Seydelmann Berlin, Spaͤtherbſt 1842 
Unvergeßlich wird mir unter andern die Nuance im Nathan 
ſein, wo er ſagt: „O duͤrft ich ihn kuͤſſen, dieſen Fleck!“ 
Der Schauſpieler, welcher den Tempelherrn gibt, muß eine 
unwillig ausweichende Bewegung machen. Nathan ſchweigt 
beſchaͤmt, und den Zipfel des verbrannten Mantels er— 
greifend, repliziert er kleinlaut entſchuldigend, aber mit 
einem Blick, einem Ton, der durch die Seele ſchnitt: „dieſen 
Fleck!“ Eine Welt voll Gefuͤhl lag in dieſer durch den 
Darſteller geſchaffenen Pauſe. 
Georg Kniſpel. 


79. Theodor Doͤring Berlin, 12. Februar 1846 
Doͤring darf dieſe Rolle unbedingt zu ſeinen beſten Dar— 
ſtellungen zaͤhlen. Er gibt ſeinem Nathan eine edle Ruhe, 
die uns aus einem wohlgelungenen, reifen Leben entgegen— 
ſtrahlt. Unſer Darſteller leiht ſeinem Nathan zugleich einen 
leiſen Anflug des juͤdiſchen Idioms, das er beſonders in 
einzelnen Wendungen, namentlich in Rollen von epi— 
grammatiſcher Kuͤrze, geltend macht, waͤhrend es in dem 
Erguß laͤngerer Reden faſt gaͤnzlich zuruͤcktritt. Uns tut 
Herr Doͤring hierin etwas zu viel. Nathan iſt nur an Farbe, 
Kleidung, Geſtalt ein Jude; hierin zeigt er feine Ab- 
ſtammung; aber fein univerfeller, allgemein menschlicher 
Standpunft, welcher die fcharf ausgeprägte Befonderheit 
des Judentums ganz überwunden hat, muß ung auch feinen 
Zon von dem jüdifchen Idiom völlig befreit zeigen. ... 
Nach unferer Auffaffung des Nathan möchten wir dem- 
felben in einzelnen Wendungen, namentlidy dem AlsHaft 
gegenüber, noch eine reichere Färbung des Humors und 
jener jo wohltuenden und milden Sronie leihen, worin 
Nathan nicht felten feine Überlegenheit Fleidet. Es handelt 
fi, auch bier nur um das Map. Als vortrefflicdh aber ift 
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und die Art erfchienen, in welcher Herr Döring das von 
Ruͤhrung ergriffene Gemüt Nathans zeigt, namentlich im 
Momente, ald er den verbrannten Zipfel am Mantel des 
Zempelherrn betrachtet, und in der herrlichen Erzählung 
zum Klojterbruder im vierten Akt. Hier fahen wir einen 
in feiner Tiefe bewegten und doch geiltes- und charafter- 
ftarfen Menfchen vor ung. 
Heinrich Theodor Roͤtſcher. 


80. Theodor Döring Berlin, nach 1853 


Hat ed jemals einen Nathan gegeben wie Theodor Döring? 
Diefes Mienenfpiel, wenn er mit den zwinfernden Augen 
von unten heraufſchaute; diefe Weisheit, die zuweilen die 
Schlauheit durchblicken ließ und doch immer die Nobleffe 
bewahrte! Julius Rodenberg. 


81. Adolf Sonnenthal 


Ein paar Stufen unter dem Wallenjtein und dem Lear fteht 
Sonnenthals Nathan, der fchwerlich den Intentionen Leſſings 
ganz gerechtwird. Gegen den Borwurf, an Stelle des Weiſen 
den Guten gefpielt zu haben, hat ſich Sonnenthal zwar mit 
triftigen Gründen verteidigt, indem er fagt, daß Leffings 
Nathan eben doch nicht bloß der Weiſe, fondern auch der 
Gute fei. In dem Wort fteckt der ganze Sonnenthal! Man 
fieht, wie er als Künftler die Geftalt im vollen und im 
ganzen ergreift; und man lernt den Menfchen fennen, der, 
hinter dem Künftler verborgen, doch feine Auffaffung be— 
ftimmt. Der Sat tft jo wahr wie alled, was Sonnenthal 
mit feinem flugen natürlichen Verſtande je über feine Rollen 
gefagt hat. Aber er enthält nicht die ganze Wahrheit! Die 
Güte des Weifen und die Güte des Toren find zwei ganz 
verjchiedene Dinge; und was ſich Lefjing unter einem guten 
Menſchen vorftellt, ift gewiß nicht Dagfelbe, was jedermann 
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darunter verfteht. Die Güte des Leffingfchen Weifen wie 
die all feiner männlichen und weiblichen Sharaftere fann 
einem andern wie z.B. der beſchraͤnkten Daja oder dem hiß- 
föpfigen Tempelherrn wohl auch einmal als Kälte, als Härte 
oder als Selbſtſucht erfcheinen. Ich will jagen: Leffings 
Nathan trägt fein Herz nicht auf feiner Zunge. Sonnen 
thals Nathan aber tjt eine ſtets gemütlich bewegte Figur: 
er jteht nicht über der Situation und über den Charafteren, 
er lenft und leitet nicht die andern, er wird von ihnen be— 
wegt und geleitet. Er ift in ewiger Unruhe, und der Aus— 
druck diefer Unruhe find die unaufhörlich auf und ab 
fchwingenden oder bebenden Hände. Der Apfel ift nur eine 
Spanne weit, aber weit genug vom Stamme gefallen, um 
zu erfennen, daß diejer Nathan mehr ein Kind Sonnenthals 
als Leſſings iſt. Jakob Minor. 


82. Adolf Sonnenthal 15. Januar 1896 
Mag er auch als Nathan nicht der Hoͤchſte ſein — und wer 
iſt es auch? — ſo iſt er doch im Nathan aufs hoͤchſte be— 
wunderungswuͤrdig. Er hat zum Nathan, wie es ja jeder 
tun wird, den Weg ſeiner Begabung eingeſchlagen, und 
Sonnenthal und Nathan ſind einander auf halbem Wege 
entgegengekommen; was Nathan bei dieſer Begegnung an 
Weisheit etwa abgelegt, hat ihm Sonnenthal uͤberſchweng⸗ 
lich durch Gefühl erſetzt. Offenbar, Herr Sonnenthal faßte 
die Rolle des Nathan als Herzensſache, und er ift ganz 
der Mann dazu, eine Herzensfache auch herzlich durchzu— 
führen... 

Herr Sonnenthal legt feinen Nathan fehr fchlicht an, fo 
fchlicht beinahe, daß man verfucht wäre, ihn unbedeutend zu 
nennen. Sein Nathan wächjt mit der Situation. Schon in 
dem erjten Gefpräche mit dem Tempelritter läßt er ung 
fühlen, was er ift und was er werden wird. In feiner Dank— 
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barfeit des geretteten Kindes wegen umgibt er den derben 
TIempelritter mit einer Atmofphäre weicher Empfindung, 
fucht er mit allen Fühlfäden feines Gemütes nach dem Herzen 
des abmwehrenden jungen Manned. Bol Rührung hält er 
den verbrannten Zipfel des Templermantels in den Händen, 
und indem er mit redender Gebärde gleichſam anfragt, ob 
er den Templer füffen dürfe, ob er ihm entgegenfommen 
wolle, drüct er, da diefer ruhig bleibt, einen innigen Kuß 
auf das Brandmal. Die Szene ift fchaufpielerifch vollendet. 
Zum Bedeutenditen von Sonnenthals NathansDarftellung 
gehört der Monolog vor der NRingparabel, wo die Bedräng- 
nis die Klugheit unter die Waffen ruft und der Gedanfe der 
nachfolgenden Erzählung allmählich emportaucht. Und dann 
die Ringparabel felbft. Es gibt wohl feinen, der fich von 
diefer liebenswürdigen Weisheit des Schaufpielers nicht 
gerne belehren, der ſich von feinem warmen Ton nicht rühren, 
von feinem ftarfen Menfchengefühl nicht ergreifen ließe. 
Wenn man von einer Genialität des Herzens reden darf, 
nun, bier ift fie! 
Ludwig Speidel. 
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83. Friedrich Ludwig Schroeder Hamburg, um 1790 


. . . Auch ift der Geizige an und für ſich mehr eine tragifche 
als eine Fomifche Perſon ... 

So dadıte fid; Schroeder den Harpagon, und fo ftellt er ihn 
von außen und innen dar. Hier fein Bild! Dürr, fleifch- 
arm, fpärlich weißes Haar auf dem halb fahlen Scheitel; 
ein ausgefaftetes, abfafteites Geficht, ein abgemagertes, ſpitz 
hervorfpringendes Kinn; der Hals dünn und fnöchern, mit 
einer ſchmalen weißen Binde bedeckt. Der übrige Teil des 
Körpers ein mit Haut bedecktes Skelett. Wär es feines Anz 
zugs beraubt worden, der Tag würd es durchſchienen haben. 
Ein knapper, abgetragener, wollfahler, ſchwarzer Roc bes 
fleidete ihn, fo wie zu enge, auch zu kurz, befonders über den 
Armen;lange, den Füßen einer Öartenfpinne ähnliche Finger 
fprangen an den faft entfleifchten Händen hervor; ſchwache 
Beine trugen den Quaſirumpf; die ganze Geftalt war Fläg- 
lich, zerfallen, die ganze Phyfiognomie das Bild der Knickerei, 
der Selbftimarter, der Diebesfurdt. Was für Argusblide 
gleich bei feinem erften Auftreten, welche Angft in allen 
feinen Mienen, daß man den Befit feines Schaßes ahne! 
Welch ein tödliches Erſchrecken, ald er vor lauter Furcht, 
verraten zu werden, fich felbft verriet! Wie fprühend Arger 
und Grimm in feinen Gebärden, als er ſich Geizhals, Rnaufer, 
Schaber, Filz nennen hörte, wie fohneidend, Freifchend da 
der Ton feiner Stimme! Und welch ein Sammer: und Angit- 
menfch, wenn er, über feinen Mammon fich mit fi; felbit 
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beratend, überfallen wurde, ſich belaufcht glaubte! Wie vor 
der Erfcheinung eines Geiſtes fuhr er zufammen, wie einem 
Engbrüftigen verfagte ihm der Ddem. Mit wahren Luchs⸗ 
augen ftarrte er den ihn fo Überfallenden an, als hätt er aus 
feinen Mienen herausbuchitabieren wollen, welch ungluͤck— 
lich ihm entfallenes Wort er aufgejchnappt habe. Sich reich, 
einen Mann von Vermögen nennen hören, welch ein Donner⸗ 
fchlag für feine Ohren! Sein ganzes Wefen fühlte ſich er- 
fchüttert, feine bleiche Larve überflog ein glühendes Rot, 
feine Muskeln bebten; in fprudelnden Tönen ergoß ſich feine 
in Wut verwandelte Angft. So wechfelten Angft und Zorn, 
Wut und Furdit unaufhörlicy in feiner gereizten und ge— 
regten Seele; fo ftieg fein Peinlichfeitögefühl von Moment 
zu Moment; jeder Laut, das leifefte Geräufch feßten ihn in 
fieberhafte Schauer, und wie von Todesſchrecken gejagt 
ftürzte er ab, nach dem verborgenen Geldfaften zu jehen; 
langfam Atem fchöpfend, wenn er, ihn in Sicherheit wiffend, 
zuruͤckkehrte! 

Dieſer Jammer- und Martermenſch nun in ſeinem Zimmer 
verſchloſſen, in Liebesunterhaltung mit ſeiner Schatulle, 
welch ein ganz anderes Bild! Eine reine Verklaͤrungs— 
phyſiognomie! Die Augen funkelten von Seligkeitsgefuͤhlen, 
mit liebeſchmachtendem Blicke hing er an ſeinem Goͤtzen, um 
den Mund ſchwamm ein ſuͤßes Laͤcheln; die Stimme girrte 
Liebesakzente. Ein wahrhaft dithyrambiſches Entzuͤcken be- 
maͤchtigte ſich ſeiner, als er ſein Gold apoſtrophierte, es „das 
Labſal der Menſchen, den Troſt der Elenden, den Magnet 
der Herzen“ nannte. Und wenn er es zaͤhlte, jedes einzelne 
Stuͤck beliebaͤugelte, mit der Hand wog, ſich an ſeinem Klange 
ergoͤtzte: wie in einen offenen Himmel ſchien er hinein— 
zublicken, der Sphaͤren Jubelklang zu vernehmen. Dann 
das liebeſieche Schmachten in dem Wunſche, tauſend Jahre 
zu leben, tauſend Jahre die Schatulle zu fuͤllen und dann 
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mitten unter taufend Scyatullen zu fterben: ed war, als ob 
eine flötende Nachtigall ihr Leben aushauchte, jo lieblich 
quoll in diefem Augenblick das Wort „fterben!” von feinen 
Lippen. Aber faum war es auch ausgefprochen, fo überzog 
eine Totenbläffe fein Geficht, ein Schauder durdhflog feine 
Glieder; der Gedanfe der Trennung von dem Abgotte feiner 
Seele lähmte ihm die Zunge, und die Furcht davor fteigerte 
fich bi8 zur wirflichen Todesangit. — Doch nicht lange. Ploͤtz⸗ 
lich Löfte die Starrheit feines Blickes fich wieder in Entzuͤcken 
auf. Allzu lieblich funfelte der Glanz des Goldes ihm in Die 
Augen; und noch nennt er ed fein. Diejer Gedanke verflärte 
fein Angeficht wieder, neues Liebesentzuͤcken ging in feiner 
Seele auf, firahlte aus feinen Augen; und wie der entzückte 
Bräutigam die geliebte Braut, umfchlang er die teure 
Schatulle, verfunfen im feligen Bergefjen feiner Sterblidy- 
feit und der Furcht vor ihrem Berlufte. 

Set der Steinwurf in fein Zimmer... Wie fchraf er auf, des 
Hauſes Einfturz fürchtend, aber nur die Augen auf die 
Schatulle, nur über fie die Arme ſchuͤtzend ausſtreckend, 
ſchwand an fich felbjt in ihm alle Erinnerung. Die Dede 
über ihm brach nicht, leiſes Atemſchoͤpfen! — Nun das un 
fihtbare Niefen des ihn belaufchenden Hausfnechtes. — Ein 
Wetterfchlag ſchien ihn zu treffen, eine Hand ihm an die 
Kehle zu fahren, fo ergriff ihn das Entfegen. Er fah ſich 
belaufcht, verraten, Räuber, Mörder nahe; laut freifchte er 
auf, dann erftarrt’ er, eine Bildfäule des Todes, atemlos, 
leblos. Sich wieder erholend, fich allein fehend, neuer Odem- 
zug, neues Liebäugeln mit dem geliebten Geldfaften. „Laß 
liegen!” erſcholls wie Geiſterſtimme. Angft preßt’ ihm die 
Bruft, die Stimme. Kaum konnt' er dag: „Wer da? wer 
bift du?“ herausächzen, und mit hohlem Laute antwortets 
ihm: „Der Teufel!” Himmel, wel ein Antlig jest! Es 
verlängerte fid;, der abgehagerte Hals dehnte fi, Luft 
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fchnappend, mit gebrochenen Tönen ftammelte er: „O weh!“ 
Den Teufel erwartend, der Luft zu ihm zu haben fchien, er: 
gab er fich mit vorgebeugtem Halſe feinem Schieffale, die 
erftarrende Hand auf dem Geldfaften. Diefen Raub fonnte 
er dem Gottfeibeiung nicht laffen, den mußt? er retten. 

Nun noch eines Momentes Andeutung in diefer Darjtellung, 
des, als ihm feine Schatulle geraubt tft. — Laut und Ton 
der höchiten Verzweiflung drang in unfer Ohr, noch ehe wir 
ihn erblicten. Dann ftürzte er hervor, entitellt von Angft, 
Schreden und Entfegen, die Augen wild umherfpähend; die 
Arme um ſich greifend, den Leib vorgebeugt; Die zitternden 
Füße haftig vorfchreitend; die Worte: „Diebe, Mörder, 
Spisbuben, Gerechtigkeit!” geflügelt herausitoßend, haftig 
fih umhertummelnd. Gebt jtierten feine Augen auf, feine 
erhißte Phantafie ſpiegelte ihm die Gejtalt des Raͤubers vor, 
er griff nach ihm, mit feſt umfrallender Hand feinen eigenen 
Arm packend, mit dem ganzen Laute geldgieriger Wut den 
Kaub von fich ſelbſt zuricfordernd, und feinen Irrtum ge— 
wahrend, erlahmte, verjteinte feine Lebenskraft; feine 
Stimme erftarb, faum vernehmbar waren die zerjtücelten 
Worte, in die er ausbrach. Vorüber gingen die Stürme der 
Verzweiflung, Wehmut und weicher Schmerz traten an ihre 
Stelle; fchmelzende elegifche Töne entfloffen feinen Lippen, 
feine Augen dünften ung verdunfelt von Tränen. Einem 
Vater ähnlich, der am Grabe feined einzigen Kindes jammert, 
jahen wir ihn in feinem Schmerze, dem Leben ſchon halb 
entjchieden. Und als er, immer leiſer fprechend, leifer atmend, 
fich Schon tot, für Schon begraben hielt, glaubten wir ſelbſt, 
er hab es überftanden, fo wahrhaft leichenartig ftand er vor 
uns. — Eine fleine fchweigende Paufe, und in ihr die Rück 
fehr der Befinnung, der Erinnerung an Leben und Raub; 
das Erzeugnis diefer Erinnerung erhöhte Verzweiflung, ge- 
fteigerte Wut gegen den Räuber, gegen ſich felbft. Die ganze 
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Welt fol an den Galgen, findet er die Schatulle nicht wieder, 
er mit; und mit einer Gebärde, mit einem Blicke, als wollt 
er fich und die ganze Welt mit eigener Hand auffnüpfen, 


ſtuͤrmt' er hinaus. Johann Frievrih Schink. 


84. Auguft Wilhelm Sffland Tach 1805 
Sch ftelle diefe Rolle ald das Non plus ultra aller von Sff- 
land gefpielten voran und betrachte fie ald die größte von 
ihm gelöfte KRunftaufgabe, da er in feiner andern mit 
feinem Körper in fo großem Widerfpruche ftand mie in 
dieſer 

Waͤhrend Schroeder, Ochſenheimer, Devrient und 
Leo, die Matadore in der Darſtellung des Moliereſchen 
Geizigen, alle die ihnen von der Natur verliehenen Gaben 
als willfommene Gefchenfe benußten und ihre hagern Ge— 
falten ihnen die trefflichiten Dienſte leifteten, gebrauchte 
nebenbei noch einer wie der andere alle jene noch font ge— 
gebenen Mittel und Attribute, unter welchen wir ung dad 
Bild eines Geizigen zu denfen gewohnt find, als da find: 
ärmliche Kleidung, womöglich verfchoffene oder geflickte, 
fnapp anliegende, zu kurze, dunfle Farben, des Schmußes 
wegen; dann ſchwarzes, Fleines, Faum zu fchürzendes Hals— 
tuch, ebenſolch Fleineg, bi8 zur Karifatur gewähltes Tafchen: 
tuch, Fleiner, abgefchabter, vergriffener, ing Roͤtliche fpielen- 
der Hut, ſchwarze, ungepuderte Perücke, Fünjtlich verlängerte 
Singer ufw. 

Alle diefe Attribute und Kunſtſtuͤckchen verwarf Sffland. 
Sein Kammerrat Fegefack! erfcheint im Schwarzen Frad von 
feinjtem Tuche, in weißfeidener, mit Blumen zierlich geftickter 
Weite, Ichwarzen Beinfleidern, im vollfommenften Eben; 
maße zum Körper, weißfeidenen, reinlichen Strümpfen und 
1 Harpagond Name in der deutfchen Bühnenbearbeitung des „eizigen“ 
von Heinrich Zſchokke. 


88 Molitre: Der Geizige 


filbernen Schnallen an Beinfleidern und Schuhen. Dad 
Halstuch ift von weißem Muffelin, Bufenftreif und Mans 
fchetten von Spigen. Beim Heraugziehen ded Taſchen— 
tuches ... erblickt man ein ganz ungewoͤhnlich großes, felbft 
das Maß der größten überfchreitend, von weißem, feinftem 
Zeuge und völlig ungebraucht. Und doch verfündet das 
erfte Auftreten des zierlich gefleideten alten Mannes ſo— 
gleich den Geizigen, wie er leibt und lebt. Man hat die 
Kleidung wahrgenommen und vergeffen, und der Blic des 
Zuſchauers bleibt fort und fort geheftet auf das aſch— 
farbige Geficht mit den jtechenden Luchsaugen, der feinen 
Spürnafe, dem zufammengefniffenen, Argwohn verratenden 
Munde, dem fpißigen, fragenden Kinne, auf die jtetö bes 
redten Hände und Finger, ohne jede Zutat und nur mit 
dem vom Dichter vorgefchriebenen großen Brillantringe 
geziert. Die weißgepuderte phyfiognomiereiche Perüde, 
deren jezumweiliged Hin- und Herfchteben oder unmillfür- 
lich fcheinendes Verruͤcken gibt dem Bilde das eigentüms 
lichſte Leben. 
Und nun Ifflands Spiel? — Wer dachte an ein ſolches! 
Ohne die geringſte Outrierung ſtand das gequaͤlte Leben 
eines Geizhalſes vor uns da, wir fuͤhlten mit ihm ſeine 
Qualen, ſeine Sorgen, und nur in der Reflexion auf das 
Naturwidrige des Geizes und in bezug auf unſere eigenen, 
dieſer Leidenſchaft widerſtrebenden und entfremdeten Zu— 
ſtaͤnde kam uns bald troͤſtendes Mitleiden, bald er— 
heiterndes Belachen zu Hilfe, wie eben der Kuͤnſtler in 
dieſer oder jener Situation es wollte und beliebte auf uns 
zu wirken. 
Wenn Iffland des Bedienten... Taſchen unterſucht, befuͤhlt 
und ausruft: 

„Daß ſichs der Himmel erbarme, was das große Saͤcke 

find! zu wahren Raͤuberhoͤhlen und Schlupfwinkeln 





August Wilhelm Iffland 


als Harpagon. 
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gemadyt. Die Polizei follte fich dreinlegen und folche 

MWeltalldtafchen verbieten!” 
wer, und wäre er der ärgite Mifanthrop geweſen, fonnte 
dabet das fchallendite Gelächter unterdrücken. Ebenfomwenig 
bei den Worten: 

„Du haft wohl gar fchon was eingeſteckt?“ 

wo der Hals aus feinem Zuche mächtig hervortritt, fein 
ſpitzes Kinn das des Bedienten gleichjam fragend berührt, 
während die durchbohrenden Augen fein Geſtaͤndnis fordern, 
die Finger der rechten Hand fich konvulſiviſch Eriimmen, das 
Geftohlene womöglich fogleich wieder in Empfang zu nehmen, 
indes die linfe Hand in diefer Zuverficht ebenfo nach ihrer 
Rocktaſche fährt, das Errettete darin zu verbergen... 
Sc erwähnte vorhin des übergroßen gewählten Tafchen- 
tuches. Mit diefem trieb Iffland das anmutigfte Spiel, was 
aber durchaus gejehen werden mußte und fich weniger alg 
alles andere befchreiben läßt. Ich fage: das anmutigite; 
jedem Lefer aber würde die Rechtfertigung gerade das Gegen- 
teil zu beweifen jcheinen — drum ift es befjer, darüber zu 
ſchweigen. Nur ſo viel, um einen Begriff des Gefagten zu 
geben: 
Mehrmals zog Iffland das Schnupftuc, aus der Tafche, 
entwicelte dasſelbe langfam und bedädhtig, und jeder meinte, 
es gefchähe, damit ein Bedürfnis zu befriedigen. Keines- 
wegs! — Er ſah das entwidelte Tuch, ohne es zur Nafe zu 
führen, wehmütig und bedauernswuͤrdig an, legte ed lang- 
fam und ebenfo forgfältig wieder in feine Falten und fteckte 
es mit großer Beruhigung wieder ein. 
Einen ſolchen Coup fonnte und durfte aber auch nur der 
fihere Sffland wagen, und nur der, der ihn gefehen und 
die Dezenz, mit der alles gefchah, beobachtete, fonnte darin 
nichts Unſchickliches finden, fondern nur die Komik aufihrem 
höchiten Gipfel erblicken! ... 
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Der Kulminationspunft bei Daritellung des Geizigen ift 
der, wo er die Entdeckung der geitohlenen Geldkiſte macht. 
Alle Dariteller, die ich fah, brachten eine ganz entgegen 
gefegte Wirfung auf den Zufchauer hervor, ald Sffland be> 
abfichtigte und zum Triumphe höchfter Kunit jedesmal glück 
lich ausführte. 

Der Monolog, der hinter der Szene ſchon mit: „Diebe, 
Räuber, Mörder” ufw. beginnt, erregte bei jenen Künftlern 
gleich anfänglich Gelächter, das fich fort und fort jteigerte 
und jo zunahm, daß man jchon in der Mitte des Monologs 
ſich alle Mühe geben mußte, ein Wort zu veritehen. Bei 
Sffland war das anders, man lachte zwar auch, als er noch 
hinter der Gardine war, wie bet den andern Daritellern: 
als er aber mit gräßlich zerjtörtem, verzweiflungsvollem 
Gefichte vor die Zufchauer trat, verwandelte fich das Ge: 
lächter plößlich, und Mitleid und Erjchütterung traten an 
die Stelle. Man wagte faum zu atmen, Totenitille war im 
Haufe, Froft durchzitterte die Glieder über die fraffe Wahr— 
heit der Leiſtung, bis man durch die eigene Aufforderung 
Harpagons erjt wieder zum Lachen gezwungen wird bei 
feinem Ausruf: „Alle ſehn mich an und lachen!“ 


3. Fund. 


35. Auguft Wilhelm Iffland 

Gaſtſpiel in Hamburg, 14. September 1806 
Sfland gab den Fegeſack [Harpagon] mit unendlicher Fülle 
der Komik; aber, wie mich dünft, zu viel Poffen treibend,. 
Fegeſack ijt ein ganz ernfthafter Mann.... Sa, er hat fogar 
einen ganz tragifchen Moment, wo er die Kaffette vermißt, 
und in Verzweiflung fein Schmerz wie ein Gebirgsitrom 
alles um ſich her vernichtet. Iffland ließ aber diejen großen 
Moment beinahe fallen, er hob nur dad Komifche darin 


ſtark hervor. Carl Ludwig Goftenoble, 
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86. Ludwig Devrient Berlin, 6. Oktober 1815 
Bon der Stirn bis zu der Fußfohle, fo darf man wohl 
fagen, war an ihm alles geizig, und was die Hauptfache 
it, er hat den Geiz nicht von der gewöhnlichen proſaiſchen 
Seite aufgefaßt, ſondern ftellte ihn völlig wie eine gründ- 
liche lebenatmende und gerade deshalb überaus lächerliche 
Leidenjchaft dar. Für ihn war die Kaffette... wirklich 
belebt, und als fie ihm geraubt wird, war fein Sammer 
wahrhaft großartig und imponierend, gleichlam als jet ihm 
der teuerjte Freund oder die einzig Geliebte genommen 
worden. Diefer Umjtand machte denn auch das überaus 
fomifche, obwohl ein wenig lafzive Mißverjtändnig zwiſchen 
ihm und dem verfleideten Liebhaber recht begreiflich, und 
es mußte um deswillen ein dejto herzlicheres Lachen erregen, 
was ſonſt wohl nur jenes Halblächeln bewirfen dürfte, das 
dem Dichter nicht ganz günitig ift. 

Fn. R. A. im „Dramaturgifchen Wochenblatt“ 1815. 


87. Joſeph Lewinsky 

Joſeph Lewinsky ſpielt den Geizigen mit einer bewunderns— 
wuͤrdigen Schärfe und Charakteriſtik. . . . Lewinsky ... 
weiß, daß Harpagon zuerſt von einem Komiker — von 
Molieère — geſpielt worden iſt, und daß er heute noch in 
Franfreich von den „Eomifchen Vätern” und nicht von den 
fogenannten „Sharafterdarftellern” gegeben wird. Er war 
daher darauf bedacht, die Rolle möglichit Fomifch wiederzus 
geben und alles Daͤmoniſche und Unheimliche zu bannen.... 
Eine volle Einheitlichfeit Läßt ſich allerdings nicht heritellen, 
aber anzuerkennen ift immerhin das Beftreben des geiftvollen 
Scjaufptelers, den Riß, der num einmal in der Dichtung ift, 
durch die Darjtellung möglichit zufammenzuziehen. 

Paul Lindau. 
. 


Argan 


88. Friedrich Ludwig Schroeder Hamburg, 15. Februar 1792 


Den Charafter des eingebildeten Kranfen bezeichnet Herr 
Schroeder mit ebenfo wahren als feinen Zügen... . Sein 
bloßer Anblick ſchon fündigt an, was er ift. Er hat ein 
Geficht, rund wie der volle Mond, fait aufipringend für 
Gefundheit. Seiner ganzen Verfönlichfeit fieht man das 
unzerſtoͤrbarſte Wohlbefinden, die fernhaftefte Konftitution 
an; und die Rüftigfeit feiner Bewegungen fowohl als die 
Flink- und Drallheit ſeines Gangs verraten Kraft und 
Derbheit. Dem allen ungeachtet Flagt er über Mangel an 
Gefundheit und nimmt eine ſchwache, kraͤnkelnde, Lungen-, 
Leber und fchwindfüchtige Stimme an, die mit feiner fo 
wohlfonditionterten Leibeskonſtitution den Tächerlichiten 
Kontraft macht. Vergißt er fich aber im Intereffe des Ges 
ſpraͤchs oder eines Gefchäfts, im Ärger über Widerſpruch 
und Widerfpenftigfeit, fo ift audy die Kraͤnklichkeit und 
Mattherzigfeit feiner Sprache weg: er ſpricht viel und haftig 
und hintereinander fort, hat vollen Atem, eine gute Zunge 
und eine Stimme wie ein Löwe, bis er fich wieder an den 
Doftor Durgon und feine Arzneimittel erinnert. Dann 
fehlt es ihm plößlih am Atem, die Stimme wird uns 
vernehmlich, die Zunge lallt; er hält Bruft, Herz und Magen, 
fchnappt nach Luft, und der Tod fist ihm auf den Tippen. 
Indes blüht fein Geficht frifch und vollmangigt wie ein 
Prälatenfopf, und es ift ihm auch nicht die kleinſte Spur 
von Schwachheit anzufehn. 
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Sch kann diefe vortreffliche Charafteriftif nicht weiter ver— 
folgen.... Nur der ebenfo treffenden als großen fomifchen 
Darftellung will ich noch gedenken, die des Künftlers Kunft 
in der Szene mit dem Doftor Purgon und dem als Arzt 
verfleideten Freund der Antonette! liefert. In der eriten 
wuͤnſcht Purgon feinem eingebildeten Kranfen alle Kranf- 
heiten der Erde auf den Leib; in der legten Flagt Antonetteng 
Freund die Lunge des Patienten in der Einbildung als die 
Duelle feiner Maladie an und fpricht, zur Wiederherftellung 
feiner Gejundhett, von Augausftechen und Armabnehmen. 
Da fteht nun der arme Sünder, zitternd und bebend, Knie 
und Waden zufammenfchlotternd! Welche Angſtlichkeit ſitzt 
auf ſeinem Geſichte! Mit welchem Schrecken faͤhrt er vor 
jedem fuͤrchterlichen griechiſchen Namen zuruͤck, mit dem 
Doktor Purgon die ihm gedrohten Krankheiten benennt! 
Wie ſucht er ſie gleichſam mit den Haͤnden von ſich abzu— 
wehren! Mit welcher Bangigkeit holt er Atem, um die 
Guͤte ſeiner Lunge zu pruͤfen, zieht er Arm und Auge zuruͤck, 
um beide fuͤr Abnehmen und Ausſtechen in Sicherheit zu 
ſetzen. Wahrlich ein Gemaͤlde, das wert waͤre, von Chodo— 
wieckis Reißfeder aufgefaßt und durch ſie verewigt zu 


werden. Johann Friedrich Schink. 


89. Theodor Doering Berlin, 28. November 1871 


Herr Doering jpielte den eingebildeten Kranfen. Aber jtatt 
eines mürrifchen, heftigen, launenvollen, in tollen Phantafies 
fprüngen fich bewegenden Kranfen gab er uns einen gut- 
mütigen alten Großpapa, der in allem Ernft von Magens 
beſchwerden, Rheumatismus, Hypochondrie geplagt und 
fhon zum Kinderfpott geworden ift. Es fehlte das Ploͤtz⸗ 
liche, die Wärme, der grotedfe Humor. Nicht ein einziges 


? Im Driginal fpielt Antonette die Szene felbft. (Anmerkung Schinks.) 
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Mal fam die Verrücdtheit Argand zum Ausbruch. Wie 
ganz anders wird MolieresArgan fein »creve, crevelc.... 
gerufen haben als Kerr Doering, der ganz behaglich in 
feinem Stuhl fist und ein wenig brummt. Moliere er- 
weitert die traurige Kranfenjtube zu einem märchenhaften 
Raum, zu dem großen Saal der erlauchten medizinischen 
Fafultät, hier blieb fie in ihrer Profa und Trübe. Statt 
die Geftalt des „eingebildeten Kranken“ nad ihrer phan- 
taftifchen Seite groß und frei aufzufaffen, bemühte fich 
der Künftler, fie recht Flein zu machen. Er war nicht der 
Narr ded Todes, fondern der arme Tropf, mit dem feine 


Umgebung jpielt. Karl Frenzel. 


90. Joſeph Lewinsky Wien, 3. Maͤrz 1878 


Herr Lewinsky ſpielt den Kranken, und wir haben dieſen 
Schauſpieler bei dieſer Gelegenheit zum erſten Male liebens— 
wuͤrdig gefunden. Mit einem Geſichte, als haͤtte er Teufels— 
dreck geſchluckt, erhebt er ſich wiederholt vom Stuhle, ver— 
laͤßt das Zimmer und kehrt dann nach einer Weile mit 
einem ſeligen Laͤcheln zuruͤck. Er ſpricht kein Wort, aber 


jede ehrliche Seele verſteht ihn. 
Ludwig Speidel. 


Infzenierung 
91. Baftfpiel der Meininger, Juni 1874 
Die Meininger haben fich infofern an die heutige Dar- 
ftellung des Stückd auf dem Theätre-Frangais gehalten, als 
fie wie dieſes die ballettartige paftorale Umrahmung, Die 
ihnen Moliere ... gegeben, fallen ließen und die drei Afte 
des Stuͤcks, ohne den Vorhang zu Schließen, zur Darftellung 
bringen. Ein furzes, jtummes, der dargeftellten Handlung 
entjprechendes Zwifchenfpiel bildet die Uberleitung von 
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Akt zu Aft. Nach dem erjten Afte tritt Toinette auf, um 
Argand Bett zu machen und das Zimmer in Ordnung zu 
bringen. Nach dem zweiten Aft erjcheint ein Fomifcher 
Diener, welcher das Zimmer ausräudhert. Es verfteht fich, 
daß Bett und Lehnſtuhl des eingebildeten Kranken befonders 
bedacht werden... .. 

Die Szene des Stuͤcks bei den Meiningern jtellt das Zimmer 
eines behäbigen Mannes im Rokokogeſchmack der Moltere- 
fchen Zeit dar. Es geht vielleicht etwas zu ſehr über den 
Geſchmack des geſchmackloſen Argan hinaus, allein für 
Leute feiner Art haben immer diejenigen Geiſt, Geſchmack 
und Kenntniffe, die man dafür bezahlt. 

Robert Proͤlß. 
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Franz Moor 


92. Auguft Wilhelm Sffland Mannheim, 13. Januar 1782 
... Diefe Rolle, die gar nicht für die Bühne ift, hatt ich ſchon 
für verloren gehalten, und nie bin ich noch fo angenehm be> 
trogen worden. Iffland hat fich in den legten Szenen als 
Meifter gezeigt. Noch hör ich ihn in der ausdrucksvollen 
Stellung, die der ganzen laut bejahenden Natur entgegen 
fund, das ruchlofe Nein jagen und dann wiederum, wie 
von einer unfichtbaren Hand gerührt, ohnmaͤchtig umfinfen... 
Sie hätten ihn follen ſehen auf den Knien liegen und beten, 
als um ihn fchon die Gemächer des Schloffes brannten. — 
Wenn nur Herr Sffland feine Worte nicht jo verfchlänge 
und fich nicht im Deflamieren fo überjtürzte! 
Schiller. 
93. Auguft Wilhelm Sffland Mannheim, Januar 1782 
Zermalmend für den Zufchauer war bejonders die Szene, 
in welcher er feinen Traum von dem Süngiten Gericht er- 
zählte, mit aller Seelenangjt die Worte ausrief: „Richtet 
einer über den Sternen? Nein! Nein!“ und bei 
dem zitternd und nur halblaut gejprochenen, in fich gepreßten 
Worte: „Sa! Sa!” — die Lampe in der Hand, welche fein 
geijterbleiches Geficht erleuchtete — zufammenfanf. 
Andreas Streider. 


94. Auguft Wilhelm Iffland 


Daß Herr Iffland in feiner Jugend die Rolle des Franz 
Moor zuerft auf dem deutfchen Theater gejpielt, ja, man 
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kann fagen, gefchaffen, gereicht ihm zur Ehre, um fo mehr, ale 
der Verfaſſer felbft in fpäterer Zeit von jenen Darjtellungen 
mit Enthufiasmus fprad). Daß Herr Iffland in der Folge, 
da mit dem Lauf der Sahre feine Geftalt ein würdiges An- 
fehen erlangte, diefe Rolle fortfpielte und fie nach feiner 
Perfönlichfeit modifizierte, auch das ift Danfenswert; denn 
jeder wird ficy mit Bewunderung an die Art erinnern, wie 
ſich der weife Künftler bei diefer Gelegenheit aus der Sache 
sieht. Daß man ferner diefe Individualität in einem ihr 
nicht mehr ganz angemefjenen Charafter in Kupfer fteche 
und für fünftige Zeiten bewahre, ift Löblich und für einen Ges 
fchichtfchreiber des deutfchen Theaters höchit intereffant. 
Wenn man aber Abhandlungen über Abhandlungen fchreibt, 
um zu zeigen, daß Franz Moor jo gejpielt werden müffe, 
fo fann man ſich feineswegs den Beifall des eigentlichen 
Iheaterfreundes verfprechen. Sol jene erjte Erplofton des 
Schillerfchen Genies noch ferner auf den deutfchen Theatern 
ihre vulfanifhen Wirfungen leiften, fo laffe man dem 
Ganzen Gerechtigfeit widerfahren und muntere die Schaus 
jpieler nicht auf, einzelne Teile gegen den Sinn des Ver— 
faffers zu behandeln. Denn was einem Sffland erlaubt tft, 
ift nicht jedem erlaubt; was ihm gelingt, gelingt nicht 
jedem. 

Denn eigentlicdy wird jene rohe Großheit, die und in dem 
Scillerfhen Stüce in Erftaunen feßt, nur dadurch erträg- 
lich, daß die Charaftere im Gleichgewicht ftehen. Nimmt 
man aber aus der Gruppe jo vieler fragenhaft gezeichneten 
und grell gemalten Figuren die Hauptfigur, deren Bildung 
und Kolorit alles andere gleichfam überfchreit, bedächtig 
heraus, entfleidet fie von ihrer phyfifchen Häßlichfeit, ver- 
tufcht ihre moralifche Abfcheulichkeit, fo fällt der Verdruß, 
der Haß auf die übrigen Figuren, die neben jener ale 
Halbgötter erfcheinen follen; das Kunſtwerk ift in feinem 
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tiefften Leben verlekt, die gräßliche Einftimmung vers 
Ioren, und das, was ung Schauder erregen follte, erregt 
nur Efel. 

Auch was die Figur felbit betrifft, was gewinnt man dabei? 
Gereichts dem Teufel zum Borteil, wenn man ihm Hörner 
und Krallen abfeilt, ja zum Überfluß ihn etwa englifiert? 
Dem Auge, dad nadı Charafter fpäht, erfcheint er nun 
mehr als ein armer Teufel. Sp gewinnt man auch bei 
einer jolchen Behandlung des Franz Moor nur das, daß 
endlich ein würdiger Hundsfott fertig wird, den ein ehr- 
liher Mann ohne Schande fpielen Fann. 

Goethe. 


95. Auguft Wilhelm Iffland Weimar, 16. April 1796 


... Der wahre Künftler...... verachtet die Hilfe der Kari- 
fatur da, wo er Durch innere Kraft auslangen fann. Darum 
hatte ſich auch Sffland mit gutem Bedacht durch Koftim 
und Maske nicht weiter verhäßlicht. Andere Schaufpieler 
fommentieren die Worte des Dichters: „Warum mußte mir 
die Natur diefe Bürde von Häßlichkeit aufladen?” dadurch, 
daß fie fchielen oder im Judaskoſtuͤm der roten Haare und 
bufchigen Augenbrauen erfcheinen. Nach einem vom Dichter 
felbft gegebenen Winf joll Franz Moor durch einen Hocker 
auf dem Rüden verunftaltet fein... . Allein Sffland 
glaubte diefes äußern Zufages von Häßlichfeit völlig ent: 
behren zu fönnen..... Die ſpaniſche Tracht und die fchwarze 
Farbe derjelben, wodurch der Anzug mit einer Eleinen Ver— 
änderung in den legten Aften in Trauer verwandelt werden 
fonnte, war mit gutem Vorbedacht gewählt und tat in der 
Gottesleugnerjzene und in einigen andern nicht weniger 
erfchütternden Situationen ihre volle Wirfung. Denn daß 
diefer Franz Moor in der legten Szene nicht im Schlafroc 
erjcheint, wie doch der Dichter felbft vorgefchrieben hat, 
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würde ich nicht einmal erinnern, wenn ich nicht diefe Vor— 
fchrift wirklich fchon bei andern Vorſtellungen diefes Stücks 
puͤnktlich befolgt gefehen hätte. 
Freilich ift e8 mir fehr wohl begreiflich, wie bei Sfflande 
haushälterifcher Verteilung des Lichts und Schatteng, wie 
bei feinen Begriffen von verfchönernder Grazie durd 
Rundung des Ganzen mehrere aus der VBerfammlung fehr 
wohl überzeugt jein fonnten, daß von vornherein einige 
Stellen, etwas inniger hervorgehoben, felbit zur Harmonie 
des ganzen Charakters im richtigften Verhältniffe geftanden 
haben würden; z. B. gleich die Worte: „Sch fehe, ich kann 
auch wißig fein; aber mein Wis ift Sforpionenftich“, 
ſchienen vielen zu falt und mit zu weniger Bitterfeit vor- 
getragen; wie denn überhaupt Hohn und Bitterfeit nicht 
im Spiele dieſes Franz Moor lagen... . 

Feigherzige Tücde ift der Hauptzug im Sharafter des Un- 
holds. So paßt alſo die ihm anfangs gegebene Kälte fehr 
gut zu feiner übrigen Verjtellung, und fie wäre nur dann 
fehlerhaft, wenn ung der Künftler nicht bei mehreren Gelegen— 
heiten die in feinem Innern fochende und tobende Leiden— 
ſchaft hätte durchfchimmern laffen. Aber an diefen vor- 
bereitenden Winfen und felbft an der funftvolliten Gradation 
derfelben ... . fehlte e8 auch diefer Darftellung im ge— 
ringjten nicht. 

Statt aller Beweife führe ich hier nur den Monolog zu 
Anfang ded zweiten Akts an, wo er die Seelenfurien muftert, 
womit er feinen Vater zu Tode peinigen will. Wer hier 
noch Innigfeit und Wahrheit des Ausdrucks vermißt hätte, 
der müßte gefichterfchneidende Grimaffe und Eonvulfivifche 
Mißgebärdung für wahren Abdruck der Leidenfchaft und 
brüllende oder röchelnde Unnatur für Deflamationgfülle 
halten. Maleriſch und bis auf die geringfte Schattierung 
wahr erblicten wir im frampfhaften Zuden der Hände und 
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in der ridwärts gebogenen Stellung das Screden. Er 
fchien die eisfalte Umarmung diejes Giganten in feinem 
Innerſten zu ertaften. Aber wie fein wußte das richtige 
Urteil des Künftlers hier die Malerei im Mienen- und Ger 
bärdenfpiel, wofür wir diefen Ausdruck des Schrecfens nur 
halten durften, gegen den Ausdruck des felbjtempfundenen 
Screens in einem der legten Auftritte des Stuͤcks abzu— 
ftufen! — Wie fürchterlich... war das liebfofende Lächeln, 
womit er die wohltätigen Grazien, Vergangenheit und Zus 
funft, zu Henferinnen und Gehilfinnen feines Plans ein 
weiht, und wie richtig gehalten der Jubelausruf der Hölle: 
„zriumph! Triumph! der Plan tft fertig!” womit dag 
Ungeheuer abtritt! Ein anderer hätte vielleicht geglaubt, 
dies Triumphlied mit der höchiten Emphafe anjtimmen zu 
müffen.... Allein der argliftige, heimtuͤckiſche Boͤſewicht 
triumphiert nie fo laut und hörbar. Auch die Wände 
fonnen Ohren haben. Sffland Sprach diefen Schluß mit 
fefter Selbjtzuverficht, aber ohne alle Freifchende Ekſtaſe. 

Ebenso tief herausgehoben und wahr fand ic; das Spiel 
Ifflands, als er während der Erzählung, die der verfappte 
Hermann dem alten Moor vom Tode feines geliebten Karl 
macht, mit dem Arm auf die Lehne des Stuhlesd gejtüst, 
auf welchem der alte Vater fißt, von hinten zu mit meuchel- 
mörderifchen Gebärden und einer wilden Glut im Auge ſich 
jo innig über den Sammer freut, den fein Bubenftück über 
den Vater und Amalien verbreitet, und dann mit weit vor- 
gejtrecktem Halſe und hervorquellenden Augen auflauert, 
um auf dem Geficht der in fich gefunfenen Amalie jeden 
Zug des fie zerfleifchenden Schmerzes wollüftig aufzufpähen. 
Lammesartige Sanftmut heuchelt der Bube, als er die er— 
Iogene Blutfchrift auf dem Schwerte vorlieft. Aber um fo 
graufender ift der fchnelle und doch fehr fein nutancierte 
Übergang von der Glutröte ded Zorns zum BVerblaffen 
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zitternder Ohnmacht, als alle jeine Kunſt an Amalien zus 
fhanden geworden tft, und er nun, wie er fich allein fieht, 
das Schwert voll Ingrimm auf den Boden wirft und mit 
einem Grinſen, in dem fich die Hölle anfindigt, ausruft: 
„Meine Kunſt geht an diefem Starrfopf verloren!" Mit 
den zwei legten Aften erfchien die bis jekt gedämpfte und 
nur halb gebrauchte Kraft in ihrer höchften Anfpannung 
und Tätigfeit.... Den Kälteften überlief ein unmillfür> 
licher Schauer. 

Welche Stufenleiter durchlief fein Spiel vom erften 
Schauer des Schreckens bis zur heftigften Erfchütterung, 
und von diefer bis zum erftarrten Eingewurzeltfein in der 
Szene, wo Franz in der Vorhalle dem Porträt feines 
Bruders Karl gegenüberfteht! Welches Fortfchwellen und 
Anwacfen der Leidenfchaft vom erften Zufammenfahren 
beim Ausruf: „Schadenfrohe Kölle!” bis zum Ausdrud 
des Entſetzens, als er vor dem Phantom des Brudermorde 
zuruͤckbebt, und nach der gewaltfamiten, aber fchnell vorüber: 
gegangenen Erfehütterung mit ftarren Augen und gelähmten 
Gliedern, ald wären fie in Erz eingegoffen, in gebrochenem 
und doch jchneidendem Tone das graufende: „Sub, huh! 
Schrecken griejelt in meinen Gliedern!“ herauszittert! ... 
Die Spitze oder der Kranz des ganzen Spiels, im Monolog, 
wo er über den Brudermord bruͤtet, bleibt ... das Er- 
blicken des Phantom, das feine zerrüttete Phantafie Schafft. 
Nach der fürchterlichen Pauſe, wo der Schreck allen Lebens— 
geiftern jtillzuftehen befohlen hatte, trat die Furcht ein. 
Sffland dachte gewiß hier nicht an Engels Schilderung des 
Furchtfamen, der, den Körper noch immer gegen die Schrec- 
geſtalt gewendet, oft mehrere Schritte ruͤckwaͤrts taumelt, 
weil er den gefürchteten Gegenjtand gern im Auge behalten 
und fich gegen ihn jchügen will; und doch war es gerade 
dieſes Nückwärtsfchreiten mit unverwandt..... ftarrendem 
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Auge und vorgehaltenen Armen, was feinem Gebärden 
fpiel die höchite Taͤuſchung und Kraft gab. Noc war dabei 
eine eigene Feinheit bemerfenswert. Die rechte Hand ift 
weiter vorgehalten als die linfe, die in einem ſpitzen Winfel 
mehr hinterwärtd gebogen iſt und gleichſam zum Sukkurs 
der rechten im Hinterhalt jteht. Auf einmal berührt er 
ganz unwillfürlicy mit der Linken fich felbjt in der Seite. 
Dies gibt ihm plößlich, wie Durch einen eleftrijchen Schlag, 
die Vorftelung, als pade ihn eine zweite Schrecfgeitalt 
hinten im Rüden. Er fchaudert aufs neue zufammen, dreht 
fich im Hui um, weil er fich gegen das Geſpenſt im Rüden 
fihern will, und — verfchwindet. | 
Sn der Szene, wo er den alten ehrlichen Hausdiener Daniel 
mit feinem Argwohne fo fürchterlich auf die Folter fpannt, 
war die Gebärde, womit er, den Teller mit dem Waſſer— 
glafe in der Hand haltend, auf den armen Tropf eindringt, 
fehr gut zu einem dramatischen Tableau berechnet. Sie wirkte 
aber auch durch den Kontraſt. Denn um fo unheimlicher 
wurde es einem gleich darauf bei dem traulichen zutätigen 
Anjchmiegen an ebendiejen Daniel. Gewiß, das Zutrauen 
einflößende Ergreifen feiner Hand und der fchmeichelnde, 
füß einfchläfernde Ton, womit er die Frage: „Gelt! er 
ftecfte dir gewiß Geld in deinen Beutel?” an ihn ergehn 
ließ, waren eines ſpaniſchen Großinquiſitors wert, der fein 
Schlachtopfer mit Konigreden und Taubenblicken martert 
und aufipießt. Ebenſo meijterhaft wurde die Unterredung 
mit Hermann gegeben, wo diejer die Maske abwirft und 
ſie auch Franzen vom Gefichte abreißt.... Die vom Dichter 
angedeutete Nothilfe, fich vor Erfchöpfung auf einen Seſſel 
niederzumwerfen, verachtete er... . Selbit eine bloße mecha— 
nifche Bewegung, um nad) etwas zu greifen, kann die Ein 
heit des Spiels in gemiffen Momenten, wo alles zufammenz 
gehalten werden muß, foren. Darum hat diefer Franz 
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Moor die Piftole fchon im Sade, ohne fie, wie im Stücfe 
vorgefchrieben fteht, von der Wand herabzuholen. Über- 
haupt aber halte ich das Still» und Feſtſtehn in diefer 
Szene, wo zwei Buben, der entlarvende und der entlardte, 
Fuß an Fuß gedrängt, in Bosheit gegeneinander anfämpfen, 
weit planmäßiger ald das wilde, tobende Kerumtreiben 
auf dem Theater, wie ed gewöhnlich auch in diefer Szene 
ftattfindet, wo man ed dem Schaufpieler, der den Hermann 
fpielt, hoch anzurechnen pflegt, daß er den Franz Moor wie 
ein Fanghund pact und ans Proſzenium zerrt. 

Über die Ießte Szene der verzweifelnden und von Furien. 
umlagerten Gewiffensangft vor der Abholung durch die 
Räuber habe ich fehr wenig zu fagen. Man muß es fehen 
und dann verfuchen, ob man bei diefem Vorbilde des Süngften 
Gerichts fich noch empfinden und das Gefehene zergliedern 
fann.... 

Was die in Nebelbildern und Niefengeftalten herum— 
wühlende Dichterphantafie nach den Worten: „Rächet denn 
droben über den Sternen einer? nein! nein!” hinzugefegt 
hat, ift barer Unfinn, wenn der Schaufpieler dem vorher- 
gehenden fchon volle Gerechtigfeit widerfahren ließ. Iffland 
ließ alles aus, bis auf die Worte der Rückkehr: „Wenns 
aber doch wäre?” Aber welche zermalmende Wahrheit 
war fchon in dem, was noch zu fprechen übrigblieb! Mit 
graufend aufwärts gefehrtem, anfänglich glühend funkeln— 
dem, dann verfteinert ftarrendem Blick, mit gehobener, dann 
unbeweglich eingewurzelter Stellung, wobei die rechte hoch 
vorwärts ftrebende Hand Truß, die linfe frampfhaft gegen 
die Bruft geſenkte Schuß anzufündigen fchien, rief er: 
„Raͤchet denn droben über den Sternen einer?” Nun eine 
Paufe. — Leiſes, furchtfames, angiterpreßtes: „Nein!“ — 
Neue Paufe. — Der befürchtete Donnerfchlag ſchmettert nicht 
herab. — Dem Gottesleugner wächlt der frevelnde Mut, — 
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„Nein!“ bruͤllt er zum zweitenmal fnirfchend, mit ge> 
ballter Fauft gegen den Himmel und mit hörbar auf: 
ftampfendem Fuße. — Nun hatte er auch den über den 
Sternen erfchlagen. Aber da pact ihn plößlich die ganze 
Hölle. Die Haare jträuben empor, die Kniee fehlottern 
vorwärts eingebrochen. — Eine Paufe der gefühlteften 
Vernichtung. — Ein Blitzſtrahl durchfreuzt die umnachtete 
Seele, worin ihm der Weltrichter mit der am Simmel auf: 
gehangenen Wage erfcheint. — „Wenns aber dod; wäre!” 
murmelt, röchelt e8 tief herauf aus der Bruft — ‚Wenns 
dir vor—ge-zählt (dies Wort in drei Halte geteilt) würde! 
Diefe Nacht noch !" — Was je die feurigite Phantafie des 
Leſers bei Klopſtocks Gleichniffe von dem in feinem Blute 
auf dem Schlachtfelde ſich wälzenden Gottesleugner nur 
dunfel ahndete, das verförperte und Ifflands heutiges 
Spiel in der lebendigiten Darjtellung. 
Karl Auguft Böttiger. 


96. Auguft Wilhelm Sffland Leipzig 1805 
Die Sache iſt, daß Herr Sffland den Franz Moor gar nicht 
in dem Sinne des Dichters fvielt, fondern daß er und 
Shafeipeares Richard II. für Schiller Franz Moor vers 
fauft. Er ift fein junger determinierter Böfewicht von 
zwanzig Sahren; auch ift er weder hölgern noch linkiſch 
noch ein Scheufal für Auge und Herz, wad er doch nad 
Scillern fein foll: er iſt beweglich, fenfibel und in Ton 
und Gebärde ein Mann in die Vierzig. 

Anonymus in der „Neuen Bibliothek der fchönen 

Wiſſenſchaften“ 1805. 

97. Karl Czechtizky Berlin 1792 
Zuerft hab ich die Räuber gefehen. Fleck [ald Karl Moor] 
ſtrengte fich diesmal ſehr an und zeigte ſich ale ein Genie: 
vornehmlich in dem echten Ausdruck der Wut und in der 
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Natur abgeftoßner leidenfchaftlicher Interjektionen. Czech— 
tizfy, bei dem ein verzerrter Mund, wolfsartig gewiefene 
Zähne und ein aus dem Hinterhalt hervorgloßendes Auge 
Univerfalzeichen für alle Keidenfchaften find, wie er es mit 
denen, die ihn applaudieren, verabredet zu haben fcheint, 
daß fie es fein follen — verleugnete ald Franz, wie man 
denfen kann, fein Charafteriftifches weniger als je. 
Wilhelm Heinrih Wadenroder. 


98. Ludwig Devrient Berlin, April 1815 
... Er faßte den Dichter in feiner tiefjten Tiefe auf und 
ließ ſich ſogar von diefem felbjt nicht irremachen, wo er 
den größeren Zügen feines Bildes untreu wird. Ihm ſtand 
nur die foloffale Kraft vor Augen, welche einem Böfewicht 
diefer Art unentbehrlich iſt. ... 

Niemals war aber auch wohl eine koͤrperliche Bildung einer 
folchen Darftellung günftiger als die unferes Künftlers. 
Seine foharfen, leicht beweglichen Züge, zumal die charafte- 
riftifch gebogene Nafe, fein Schwarzes, aber wahrhaft flam— 
mendes Auge, die Reihen blendend weißer Zähne; diefer 
Mund, der von dem ihm ganz eigenen Lächeln der Gut— 
mütigfeit mit der leichteften Wendung in das furchtbarite 
Hohnlachen der Bosheit übergehen konnte; die fcharfe Ver- 
bindung des Nafenbeind mit der Stirn, auf der er ein 
ganzes Gewitter düfterer Falten ded Zorned und des 
Grimmes zu fammeln vermochte; die nicht große, aber ge— 
lenfige Geftalt, welche bei aller Schwächlichfeit durch das 
Feuer des Spiels... eine faft furdytbare Energie der Musfel- 
fraft gewann — endlich zu allem diefem ein in allen Ab» 
fiufungen bewegliche Sprachorgan, das bei der innerften 
Unterdrücdung der Stimme in jenem grauenhaften Fifpeln, 
wie bei den mit eherner Kraft angeschlagenen Tönen des 
Grimms bis in die entferntejten Eden ded Haufe gleid) 
verftändlich blieb. 
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Ich will verfuchen, ein Bild feiner Darftellung diefes Cha- 
rafterd zu geben. Sorgfältig und ſehr befonnen in der Wahl 
des Koſtuͤms war er ed auch hier. Im erften Afte trug er 
ſchwarze Unterfleider, ein ſchwarzes Wams, nicht reich, 
aber anftändig mit goldener Stickerei verziert, einen dunfel- 
roten jpanifchen Mantel, darüber einen weißen Kragen. 
Der Hals ragte etwas lang und fahl wie der eines Raub: 
vogels heraus; fein Anſatz gegen die Kinnbadenfnochen und 
der Schwung der ganzen Linie bis zur Spike des Kinns 
hatten einen eigentümlichen Ausdruck des Bofen, freilich 
ein Ort, wo man die Mimif diefer Art nicht fuchen follte. 
Die Masfe des Gefichtd war erftaunensmwürdig, indem er 
dem natürlichen Bau desfelben durch alle dvermimifchen Kunſt 
zu Gebote ftehenden Mittel aufs gefchicktefte zu Hilfe ge- 
fommen war und fo die jtärfiten Wirkungen erreichte, ohne 
irgend etwas zu derb Aufgetragenes, an die Karifatur Strei— 
fendes zu liefern. Das dunfle Feuer ded Auges war durch 
die jtarf gezeichneten bufchigen Brauen und durch ein wenig 
bemerfbares, weißliches Schminfen der Augenhöhlen ges 
hoben; die Mundmwinfel, ſonſt fo gutmütig, gewannen durch 
einige Fleine Schattenjtriche einen wahrhaft teuflifchen Aus— 
druck; die Nafenwurzel, die Stirn waren durch Scharfe Falten 
düfter bezeichnet, das Haar genial wild aufwärts getrieben, 
jedod; ohne widerwärtig ungeordnet zu fein. So bot das 
ganze Angeficht den Ausdruc einer furchtbaren Energie der 
Bosheit dar; aber es zog und mächtig an durch den Geift, 
jcharfe Zeichnung der Xeidenfchaften und ein gewandtes, be- 
wegliches Spiel in heuchlerifche Demut hinüber. Bon jener 
anmwidernden Niederträchtigfeit, welche andere Darfteller in 
die Außerlichkeit des Kranz Moor legten, und welche aud) 
der Dichter zum Teil angedeutet hat, war feine Spur auf 
diefem Antlitz zu entdecken, welches die eigentümliche Hoheit 
einer furchtbaren, wenngleich infernalifchen Kraft ale gül- 
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tigen Stempel, um fich der Kunſtwelt anzufchließen, bei— 
behalten hatte. Daß das getjtvollite Mienenfpiel, verbunden 
mit einer edlen Plaſtik des Körpers, wo es leidenfchaftlichen 
Ausdrud galt, die erjten Wirkungen, welche die grauenvolle 
Erfcheinung diefer Geſtalt auf und machte, im höchiten Örade 
verftärfte, darf kaum angeführt werden. Solange die Szenen 
mit dem alten Moor und Amalien dauern, wo Franz den 
Heuchler fpielt, blieb man in einer ängitlichen Spannung, 
was fich aus diefem lauernden Ungetüm, welches fich unter 
feinem demütigen Lächeln und feiner weichlichen Teilnahme 
an dem Schmerze des Vaters gewiffermaßen wie mit einem 
Nonnenfchleier der Frömmigfeit zu verhüllen fchien, endlich 
entwiceln werde. Jetzt ijt Franz allein; mit einem durch 
die Seele ſchaudernden Lachen fprikt er das Gift des Spottes 
gleich, einer zifchenden Natter dem alten Vater nad, den er 
fcheinheilig bis an die Tür geleitet hat. Jetzt tft die Hülle 
herabgeriffen, und das Ungetuͤm jteht vor ung, aber nicht 
jenes efleBild der Niederträchtigfett, fondern ein mit Giften 
und Dolchen gewaffnetes Scheufal, das ... und mit jenem 
erjtarrenden Grauen ebenfo unmwiderjtehlich feffelt und ver- 
fteinert wie... das Antlig der Medufa. Diefe Haltung des 
Scredend... hielt Devrient als die Achje feiner ganzen 
Darftellung unerfchütterlich fejt. Alles, was diefer Auf- 
faffung des Charafters, als ein Ideal des Grauens, wenn 
man mir diefen fühnen Ausdruck gejtattet, fremd war, ftel 
als ein Zufälliges weſenlos von der Geſtalt ab, felbit da, 
wo die Worte des Dichters im erjten Monologe des Franz 
es ald notwendig zu bezeichnen fchienen. Gerade in diefem 
Monologe war dies am auffallenditen; denn niemand dachte 
nur daran, eine Ungehörigfeit darin zu finden, daß Franz 
fagt: „Warum gerade mir die Lappländernafe? gerade mir 
dies Mohrenmaul? diefe Hottentottenaugen?” wenngleich 
feine Außerlichkeit im vollfommenjten Widerfpruche damit 
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fand. Man empfand dies nur als grelle Übertreibungen, 
die der Böfewicht hinwirft, um die Anklage, auf deren Grund 
er ſich gegen alle heiligen Gejege der Natur und Menfdy- 
lichkeit empört, tiefer zu ſchwaͤrzen. Bon der Wirfung, den 
diefer Monolog, wie Devrient ihn ſprach, auf die Zufchauer 
und Hörer machte, ift e8 fchwer, einen Begriff zu geben. 
Eine lautlofe Stille herrfchte in dem ganzen weiten Haufe, 
eine ängftliche Spannung malte fich in aller Zügen, jeder 
hielt den Atem an, verwandte feinen Blick, um auch nicht 
das leifeite Wort, nicht den Fleinjten Zug des Darjtellerd 
zu verlieren. Diefer ſprach fait durchweg mit halbgedämpfter 
Stimme; er warf die Worte gleihjam als unmwillfürliche 
Zeichen der Gedanfen aus feiner ingrimmigen Berjchlofjen- 
heit nur halb heraus; ebenfo waren alle feine Bewegungen 
zwar heftig, leidenfchaftlich, aber mehr in fich zufammen- 
zudend als nach außen gefehrt. Nur einige Worte padte 
er mit der ganzen ehernen Kraft feiner Stimme an, drückte 
fie aber, wie über fich felbft erfchreckt, fogleich wieder baͤn— 
dDigend in fich zurüd, und der Grimm, der eben auch mit 
förperlicher Gewaltjamfeit ausbrechen wollte, verlor fich in 
ein dumpfes, nur unter fich gerichtetes Aufitampfen des 
Fußes... 

Es fann nicht meine Abficht fein, hier Szene für Szene zu 
verfolgen. Doc; erlaube man mir, einige Momente fejtzu- 
halten, wo fein Bild wie der Ton feiner Stimme nie in 
meiner Erinnerung erlöfchen werden. Dahin gehören im 
zweiten Afte die Worte: „Reizt meinen Grimm nicht“, mit 
denen er die heuchlerifche Larve vor dem Vater fallen 
läßt. Hier ftand er mit rückwärts geſtreckter, zur Fauſt ge- 
ballten Hand; Knochen und Muskeln fehienen von Erz, 
fein Blick war ein Blis, feine Stimme ein Donner; auf 
den ingrimmig verzerrten Zügen zudte eine dämonifche 
Wut. Niemand durfte zweifeln, daß der Greis vor einer 
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folchen Geſtalt fraftlo8 und jammernd zufammenfinfen 
mußte. 

Ganz in anderer Weiſe, doc, ein wahrhaft großartiges 
Grauen erregend, war fein zweiter Monolog, wo er den 
teuflifchen Plan faßt, das Leben des Vaters von innen her- 
aus zu zerftören. Die fcharfe Geiftesfraft, die eifige Kälte, 
mit der er diefen Gedanfen zergliedert, der Subel, mit dem 
er auffahrend ruft: „Der Schreck! — was fann der Schred 
nicht? Was fann Vernunft, Religion wider diefes Giganten 
eisfalte Umarmung!” — jede Silbe, jede Miene fchnitt durch 
die inneriten Nerven. 

Dennoch waren alle diefe Eindrüde ſchwach gegen feinen 
vierten Aft, wo er ung die höheren poetischen Schreden der 
rächenden Vergeltung empfinden laffen muß... Wer nie- 
mals Zeuge gewesen tjt von der Art und Weiſe, wie er nad) 
und nad) aus dem frevelnden Verbrecher ein argmöhnifcher, 
dann ein beforgter, ein bebender und zuletzt verzweifelnder 
wurde, dem möchte auch die belebtefte Darjtellung fchwerlich 
einen Begriff von der Wirfung beibringen, welche Devrient 
im vierten Afte erreichte... 

Karl Moor, der ald Graf Brand mit Amalien in der Bilder⸗ 
galerie verweilt, hat mit ihr vor feinem eigenen Bilde ges 
fanden... Nachdem beide die Bühne verlaffen haben, 
tritt Franz auf mit den Worten: „Sit mir doch, feit der 
Graf in diefen Mauern wandelt, als fchliche immer ein Ger 
fpenit ver Hölle meinen Ferfen nach.“ Devrient erfchten bei 
diefen Worten in feinen Mantel gehüllt, die Hand gegen die 
Stirn legend in tief nachdenfender Stellung. Sp wie er ſich 
zeigte, fah man der Geftalt die innere Dual und Beunruhi⸗ 
gung an, vollends aber, wenn er die Hand vom Geficht nahm 
und das gebeugte Haupt emporrichtete, lad man in den ver- 
ftörten Zügen mit unverfennbarer Wahrheit, daß bereits der 
innere Richter feine furdytbare Stimme erhoben hatte. Das 
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Auge war unjtet und rollte wild in feiner Höhle, die blaffe 
Lippe bewegte fich zuckend von Gedanfen, die fie nicht aus— 
ſprach, der Schritt ſchwankte, ein gewiſſes Zufammenfchrecfen 
vor einem unbefannten Etwas durchbebte von Zeit zu Zeit 
den Körper. Jetzt jteht er vor Karls Bilde. Plöslich fliegen 
taufend Ahnungen durd; feine Seele. Vergangenheit und 
Zufunft verfnüpfen fich, der Beleidigte und der Rächer jtehen 
mit einem Blicfe zugleich vor dem Schuldigen, der jchon 
das Herannahen der Vergeltung in feinem gefrierenden 
Mark fpürt. Er ruft Daniel, fragt ihn haftig, unbefonnen, 
verfehrt, fich felbit verratend, aus; endlich ſchickt er nad 
Hermann... 

Franz, feines Unrechts fich bewußt, beginnt mit Schmeidhel- 
worten; Hermann verhöhnt ihn, die Erbitterung jteigt, 
Franz greift nach dem Terzerol, Hermann hält ihm das ge- 
fpannte Pijtol entgegen. Dieſer Moment der Darftellung 
Devrients war ein wahrhaft koloſſaler . .. Er jtand ein- 
gekruͤmmt halb abgewendet, die Hand dem Gegner abwehrend 
entgegenftrecfend, weil die unwillfürliche förperliche Angft 
vor dem gejpannten Piftol ihn überfiel; halb ſcheu blickte er 
über die linfe Schulter hinweg, ob Hermann wirflich den 
Schuß tun werde, Angit und Wut malten fich in den ver— 
zerrten Zügen, zugleich ſank ihm die rechte Hand mit dem 
Terzerol matt herab, und die Knie fchienen kraftlos zu— 
fammenzubrecdhen. So verläßt ihn Hermann, aber das Ge- 
ſpenſt der drohenden Nemefis bleibt zuruͤck. Zerfnirfcht vor 
Angit und Ingrimm, finft er in einen Seſſel und ruft aue: 
„D, daß du dein Schickſal in die Hand dieſes Elenden legen 
Eonntejt! Moor! Moor! Das war dumm!” Die Weife, 
wie Devrient diefe Worte ſprach, wird mir ewig unvergeß- 
lich bleiben. Er ſchlug fich mit der Enöchernen Hand in- 
grimmig gegen dieStirn und rief mit verbiffener Wut, kaum 
halb hörbar, aber doch bis in die entferntejten Ecken des 
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Haufes dringend: „Das war dumm!” Noch hatte die Ges 
wiffensangit ihn nicht ſo zermalmt, daß nicht feine Erbitterung 
über einen Rechnungsfehler in dem höllifchen Gefpinite feines 
Verſtandes ... für den Augenblick die Übermacht in feinen 
Empfindungen behalten ſollte ... 

Raſchen Schrittes geht er ab... Zum eriten Male tritt 
jeßt die entjeßliche Gejtalt des Gewiljens vor ihn hin und 
berührt ihn mit eifiger Hand... Mitten im haftigen Ab— 
gehen jtockt fein Schritt, er blickt ſcheu rückwärts, ſeitwaͤrts 
und ruft mit fchauerndem Erbleichen: „Wer fchleicht da 
hinter mir?“ 

Eine großartigere plaftiiche Darftellung als diefe durch 
Devrient habe ich niemals gefehen. Jeder Schritt, jede 
Zufung der Hand, jede Wendung des Hauptes war bes 
deutungsvoll. Er fchlug haftig den Schwarzen Mantel zurück 
(denn er trägt noch die Trauerfleidung um den Vater), ald 
habe die unwillfürliche Berührung desfelben ihn erfchredt. 
Scheu blickt er fich um, gleichfam als wolle er fehen, ob das 
Geſpenſt feiner Bruft ihm wirklich folge. Endlich wagt er 
ed, fich ganz umzumwenden, und jteht nun wieder mit dem 
Antlige gegen die Zufchauer. Doch er ift nicht mehr derfelbe, 
den wir vor wenigen Augenbliden voll entfchloffener Bos— 
heit abgehen fahen; die Züge find bleich und zerftört, die 
Muskeln fliegen ihm wie im Fieber gefchüttelt, die Zähne 
klappern gegeneinander, das hohle Auge rollt ungemwiß hin 
und her, das Haar ift graufend emporgejträubt. Noch ein- 
mal fucht er mit der Kraft des erbitterten Willend Herr 
feiner feigen Angjt zu werden... Er fommt auf feine Tat 
zurüc; das innere Grauen davor fucht er fich durch die Moͤg— 
lichkeit ihres äußeren Mißlingens zu erflären. „Wenn er 
mich im Spiegel erblickt!” ruft er aus. Bergeblich! Alle 
Ausflüchte feines Verftandes vermögen nichts mehr gegen 
die innere Vernichtung, die ihn getroffen... Die Musfeln 
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feines Körpers folgen noch halb feinem Willen, denn feine 
Rechte hält den Dolch noch .. ., aber die Knie zittern unter 
ihm, und er vermag weder zu bleiben, noch zu gehen. So 
fteht er, am ganzen Körper wie im Fieberfroft fliegend, mit 
bleich zerjtörtem Antlige im VBordergrunde der Bühne; er 
geht nicht, er bleibt nicht, Doch im heftigen Zittern bewegt 
er ſich gleichfam unwillfürlich von der Stelle. Die Rechte, 
welche den Dolch gefaßt hat, hängt fchlaff herab; ein Finger 
nad) dem andern Iöjt fich fraftlos von dem Griffe; zulegt 
hängt nur noch der Knopf zwifchen dem Heinen und dem 
vierten Finger, und das Mordwerkzeug, welches nur eine 
eherne Hand zu führen vermag, fchlottert hin und her. „Er 
iſt mein Bruder! — Sch will meine Hand nicht an meinen 
Bruder legen!” jtammelt er in betäubter Gewiffensangit. — 
„Ein Falter Schrecken griefelt durch meine Locken!“ bebt es 
von feinen fliegenden Lippen, und er fährt mit der Linfen 
verftört über die Stirn und durch das gejträubte Saar. Sekt 
hat er unter fortdauerndem Beben und Fliegen des Körpers 
die Kuliffe bis auf einen Schritt erreicht; in dem überfüllten 
Haufe herricht eine graufende Totenftille; niemand wagt 
einen Atemzug zu tun. 

Da entfällt ver Dolch endlich mit Elirrendem Geräufche feiner 
Hand, und diefer unvermutete Ton, bei dem fchon alle Zu: 
ſchauer unwillfürlid; zufammenzuden, dringt mit fo plöß- 
licher Gewalt des Schredens in das öde Todesgrauen des 
Verbrechers ein, daß es ihn übermannt und er befinnungslos 
hinwegitürzt. Aber es bedarf auch nur nod) einer einzigen 
zudenden Wendung, und er ift verfchwunden, und tief auf- 
atmend fißen die gefejlelten Zufchauer ... und niemand 
wagt es, die fchauerliche Stille durch rohen, lauten Beifall 
zu unterbrechen... 

Der fünfte Aft beginnt; man darf nicht leugnen, daß hier 
noch jtärfere Aufgaben zu loͤſen find und gelöjt wurden, 
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AMlein in der Wirfung ift er für mich ftets hinter der Dar- 
jtellung des vierten Aftes zurückgeblieben; dies liegt aber 
rein in dem durch Natur und Kunft gleich unmwiderfprechlich 
hindurchgehenden Geſetz, daß die Ahnung mächtiger ift ale 
die Erfüllung, die Drohung fürchterlicher als die Tat... 
Gleich einem bleichen Geſpenſte jtürzt der von den Schrecken 
des Gewiſſens aus dem Schlafe aufgejagte Verbrecher durch 
die hohen, oͤden Säle des Schloffed. Das emporgefträubte 
Haar, die bleiche Wange und Stirn, die bebenden Tippen, 
der irr umbherjtarrende Blick, die jchlotternden Knie malen 
ung den furdhtbaren Zujtand feiner Seele. Mit Mühe hält 
er den Armleuchter in der Hand, bis der alte Daniel, den 
fein furchtbarer Ruf aus dem Schlummer geweckt hat, ängit- 
lich herbeifommt und mit mitleidigem Graufen den Zus 
fammenbrechenden, halb Wahnfinnigen unterftügt. Jetzt 
erzählt Franz feinen Traum. Hier das Mienenfpiel, die 
verjagenden Laute der Stimme, das Zufammenjinfen des 
Körpers, womit der Künftler die Erzählung im großen ab- 
teilte und gliederte, befchreiben zu wollen, würde felbft für 
die mächtigfte Feder eine Vermeſſenheit fein. 

Noch jest fühle ich das Falte Gerinnen und Erftarren, mit 
dem das furchtbare Gemälde die Seele gefeffelt hielt. Noch 
jeßt höre ich den Ton, mit welchem er am Schluffe feiner 
Erzählung fragte: „Nun, warım lacht du nicht?” — Andere 
Einzelheiten feiner Darftellung werden denen, die fie gefehen, 
ebenjo unvergeßlich vor Augen jtehen, z. B. das zerbrochene 
Händeringen, das Fliegen der Bruft und aller Glieder bei 
dem Gebet, und die furchtbare Energie aller Musfeln in 
diefem jcheinbar zermalmten Körper, wenn er grimmig auf- 
fprang und mit dem Fuße ftampfend rief: „Sch will auch 
nicht beten.“ ... 

Noch zwei Momente find es, deren Plaftif mir vielleicht felbft 
in den fpätefien Sahren fo lebendig vor der Seele ftehen 
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wird als in den Nächten nach der Borftellung... Diefe 
beiden Bilder aus der zahllofen Reihe der Anfchauungen 
find folgende: Der legte Ausbruch der ingrimmigen Wut 
des Boͤſewichts, ald er in Ketten vor Karl geführt wird und 
den beleidigten Bruder ald Richter vor fich fieht; und dann 
der ganz entgegengefekte Moment, als er fich ihm, vom 
graufen Entjeßen vor dem gefällten Urteilsfpruch uͤbermannt, 
Gnade wimmernd zu Füßen wirft. Im erjten durchzuckte der 
giftige Grimm alle Musfeln des Körpers und des Angefichts, 
und der Blick der Wut drang in die Brujt wie Sforpionens 
ftich; im zweiten dagegen wich die Spannfraft auch aus der 
legten Fafer des Körpers, die ganze Geftalt fchien wie von 
einem ehernen Rade zermalmt zufammenzuftürzen, und das 
Auge brach in ohnmächtiger Verzweiflung. Es war über- 
haupt eine geheimnisvolle Kunjt Devrients, in der ich ihm 
niemals jemanden auch nur von ferne habe nahefommen 
jehen, alle jcheinbar unmillfürlichen Bewegungen des 
Körpers, bei denen man glauben follte, daß jede Kerrfchaft 
des Geiſtes darüber aufhörte, mit unbegreiflicher Meifter- 
fchaft auszuführen und jedesmal eine fcharfe Charafterijtif 
hineinzutragen . . So aud ale Franz Moor, wo er fich, 
an Händen und Füßen eng gefettet, mit dem ganzen Körper 
auf den Boden warf, etwas, das bei jedem andern ind Fächer: 
liche gefallen wäre, bet ihm aber die aͤußerſte Grenze der er- 
ſchuͤtternden Wirkung erreichte, ohne fie jemals zu über- 


ſchreiten. Ludwig Rellſtab. 


99. Ludwig Devrient Gaſtſpiel in Hamburg, Mai 1816 
Devrient hielt ſich hauptſaͤchlich an den Boͤſewicht und den 
Feigen, daher ihm die Szenen mit Hermann und beſonders 
der ganze letzte Aufzug vorzuͤglich gelangen. Er quaͤlte uns 
nicht mit unendlichen Vorbereitungen wie Iffland und 
ſpielte um eine gute halbe Stunde kuͤrzer. Die deklamato— 
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rifchen Stellen ftreiften bisweilen an Öefang, doch überfchrie 
er fich nie und brachte die meifte Wirfung durch feine leife, 
faum gehobene, immer verftändliche Sprache hervor. 


F.8%.W. Meyer. 


100. Ludwig Devrient Herbit 1822 
Erfter und zweiter Aft unficher; aͤngſtlich; üfteres Ver— 
ſprechen; — nicht im Koftüm daheim; — Mantelzupfen; — 
Berlegenheit der rechten Hand, welche der öftern Unter— 
ftüßung der Linfen bedarf; — einzelne geniale Aufblite, bei 
allgemeiner unficherer Zerjtreuung. — Anzug in beiden Aften 
nobel; ſchwarz mit Gold. — Masfe: weder Verzerrung, rotes 
Haar, noch Hoͤcker; aber innere moralifche Häßlichfeit aus 
dem tücifch verzogenen Auge hervorfchleichend; — vor 
folder Häßlichfeit erfchrickt die Seele, und fie fol es 
darum fein. Man kann durd Blatternarben und Äußere 
Häßlichkeit fich in das Herz hineinlieben; innere Häßlichfeit 
ftößt die Liebe von fich wie der Gegenpol des Magnets. — 

Dritter Aft — Trauerfleidung; Hermelinmantel; den ges 
bietenden Grafenjtern blitend auf der Bruft. Das Genie 
macht ſich Luft mit der wachfenden Leidenschaft — der Geiſt 
fängt an, den Körper zu vergeffen; die höhere organifche 
Kraft entbindet fich und der Künftler hat feften Boden ge- 
wonnen. Bon nun an fteigt es durch alle Szenen bis zum 
Schluſſe in genialem Auffchwunge — Phantafie fpiegelt fich 
in Phantafie, und Dichter und Künftler beginnen mitein- 
ander ſtuͤrmend um den Preis zu ringen. Die Dämonen 
feiner Frevel dringen auf den Verbrecher ein — entjeglicher 
Moment, wo er fich ihrer Gewalt allein überlaffen waͤhnt —, 
der Mord fchleicht hinter ihm drein, und er ſchreckt vor feinem 
fallenden Dolche zufammen. Darauf die Szene mit Daniel; 
die ganz aus jener Welt herübergeholte Erzählung des 
Traums — das Gebet, wo den Worten die Gedanfen aus: 
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gehen und er mechantfch in fteigender Todesangit fortredet, 
daß die Töne zulekt unzufammenhängend von den Lippen 
wegflattern — — hier war mehr ald Wahrheit — mehr, mehr 
als Vollendung, und der Beifall der ergriffenen Menge 
wurde zum Aufruhr, ja zum Gefchrei! — Das Mimifche an 
ſich war dabei fohauerlich groß; das Auge leuchtete in der 
Raſerei in Flammen auf und erlojch zum hippofratifchen 
Verfohlen mit der Abfpannung alles aufgebender Verzweif— 
lung; — dazu das gorgonenartig wilde Haupthaar, defjen 
gelöfete Locken wie Schlangen der Furien Antlig und Bruft 
ummwanden — — alles diejes im entjeglichen Zufammenhange 
lieferte ein Bild, entworfen und vollendet mit Flarman- 
[her Kühnheit, und dem, was man Theaterfpiel benennt, 
ganz und gar entrüct, fo daß alles andere dagegen nur ges 
macht fchien und felbit Ifflands Darjtellung wie ein 
Schatten in der Erinnerung verdunjtete. — 


Auguft Klingemann. 


101. Karl Seydelmanns Auffaſſung Berlin, Spätherbft 1842 


Franz Moor werde oft jehr verfehlt nur als ein fraken- 
hafter Verbrecher dargeftellt, während der natürliche An- 
knuͤpfungspunkt feiner verkehrten Richtung die Schwäche 
des alten, ſchafskoͤpfigen Vaters fei, der ihn fchlecht erzogen 
und zurücgefett habe, auch durch den Fall des anderen 
Sohnes büßen müffe. Der Darfteller folle deshalb in Franz 
immer noch den Menſchen herausfinden laffen und denfelben 
in eine folche Verbindung mit dem Zufchauer zu bringen 
fuchen, daß diefer mehr Mitleid als Abfcheu gegen ihn 
empfinde, wohl aber beben müßte wie vor dem Richtplatze 
bei vem Gedanken: fo weit hätteft unter andern Umftänden 
auch dur fommen fönnen. 
Karl Seydelmann. 
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102. Karl Seydelmann 1838 
Die Darftellung diefer Geftalt ift der Triumph feiner Kunft, 
fie charafterifiert fein Spiel am glänzendften. Hier ift 
lauter Nachtfeite, Finſternis der Seele, Hölle des Geſchicks, 
das diefe Geburt fo und nicht anderd werden ließ. Eine 
Berwahrlofung menfchlicher Formation, aber doch nod 
Menſch, obfchon innerlich Kretin, Berworfenheit, aus Zufall 
und Abficht zufammengemwürfelt: fo gibt Seydelmann diefe 
geniale Kanaille. . . . In diefer fchlaffen Kreatur, wie er 
zu Anfang erfcheint, liegt wie im Foͤtus fchon der ganze 
Miffetäter. Diefeg Außere, das die Natur verfchuldete, 
motiviert den ganzen innern Menfchen und feine fpätern 
Greuel. Sch bezweifle, ob Franz Moor jemals vor Seydel- 
mann fo fertig ſchon in der Masfe, im Außern Gepräge 
charafterifiert wurde. Mit neuen, fcharffinnig verwegenen 
Einfällen ift diefe feine größte Leiftung überaus reich aus— 
geftattet. Ich deute auf die Szene, wo Amalte ihn entlarvt, 
nachdem er ihr mitgeteilt, Karl habe ihn befchworen, die 
Geliebte nicht zu verlaffen. Er kniet noch vor ihr, dad Ge- 
fühl der Entlarvung feines heuchlerifchen Planes hält ihn 
am Boden feftz mechanifch, um feine PVerlegenheit zu 
masfieren, zerpflückt er eine Nofe mit zerrender Hand: diefer 
Moment tft glänzend in Erfindung und Ausführung. Nicht 
minder neu, ganz in ungewöhnlicher Haltung erfcheint die 
Szene im Garten mit Amalien. Seydelmann gibt fie halb 
betrunfen; er fommt eben vom Mahle. Hierdurd; enträtfelt 
ſich die ruchlofe Zudringlichfeit de8 Schurfen in diefem 
Auftritt, feine ohnmaͤchtige Wut, feine feige Hinfälligfeit; 
ein Weib überliftet ihn, ja mißhandelt ihn und treibt ihn 
zur Flucht. Natürlich ift e8 die Szene in der Nacht mit 
Daniel, wo der Künftler die ganze Hölle des Charakters 
entfaltet; fein Talent fteht hier im Brennpunft, wo alle 
feine Kräfte fid) vereinigen, um dies pfychologifche Nachts 
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ftüct auszumalen. Die Kombination und die Berechnung 
des tieffinnigen Verftandes, der Seydelmann auf jedem 
Schritt leitet, grenzt hier in ihren Wirfungen an die 
feuchtende Macht des Genied. Wenn aber das wefentliche 
Kennzeichen des Genies feine belebende, feine befeligende 
Kraft ift, fo fehlt Seydelmann diefe Poefte des Gentus.... 
Seydelmanns großartiges Talent gefällt fich in zerftörenden 
Wirkungen, er fohredt, er geißelt, die Wahrheit feines 
Spiels erfüllt mit Furcht, er beichäftigt fo lange, bis man 
fich gepeinigt fühlt. Es gibt oder gab tragijche Schau— 
fpieler, die, wie Ludwig Devrient, wohltuend zu er— 
jhüttern wiſſen. Guftav Kühne. 


103. Theodor Doering Berlin, 2. Auguft 1843 


Es ift eine Erfindung Doerings, den Franz in der Garten 
ſzene etwas angetrunfen zu geben. Da bricht feine ganze 
brutale Roheit durch, das Schleichertum iſt von dem Weine 
befiegt. Nur in diefen Momenten gibt er fich ganz wie 


er tft. Ss. Kasfer. 


104. Bogumil Dawilon Dresden, Dezember 1852 


Herr Dawifon befundet in diefer Partie... ganz befonders 
fein Streben, in der Charafteriftif auf dem natürlichen 
Boden der Wirklichkeit ftehenzubleiben. Diefe läßt ihre 
verworfeniten Verbrecher in glatter, menfchlicher Hülle er— 
fcheinen und brennt ihnen nur ſelten das Kainszeichen ... 
deutlich auf die Stirn... Diefe Tatfache... vielleicht 
eher mit zu großer als zu geringer Neigung fefthaltend, 
tritt Herr Dawifon im Gewande der Einfachheit auf, wo 
man die hberrafchende Erfcheinung eines nichtöwürdtgen 
Suͤnders, einer populär gewordenen Schredgeftalt zu ſehen 


gewohnt tft, Otto Band, 
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105. Karl Grunert Baftfpiel in Dresden, Juli 1853 
. Will man... einen hölfifchen Boͤſewicht hinftellen, fo 
muß man fagen, daß Herr Grunert diefe Aufgabe mit der- 
jenigen Vollendung ausgeführt hat, welche nur ein eminentes 
Talent... zu erreichen vermag. Die Konfequenz diefer 
fehr im Hautrelief gehaltenen Darftellung macht auch einen 
ftarfen Farbenauftrag, ein grelles Licht neben einem finftern 
Schlagſchatten nötig. So erflärt fich denn für dieſes un- 
mögliche Scheufal Franz Moor jene abjchrecdende Vers 
brechermasfe, jene entfegliche Mimif und jene teuflifche 
Leidenschaft, deren bloßer Atemzug alle feine Opfer wie ein 
Hauch aus dem Pfuhl der Sünde anmwittern muß. Innerhalb 
diefer Anfchauung wird dann Unnatur zur Tugend... .. 


Otto Band. 


106. Joſef Lewinsky 

Für den Komoͤdianten und Heuchler haben Dawiſon und 
ſpaͤter Mitterwurzer reichere Farben und Töne ge— 
funden; Lewinskys Franz konnte man ſo leicht in die Karten 
ſchauen, wie dem jugendlichen Dichter der Raͤuber, der die 
geiſtige uͤberlegenheit ſeines Helden ja auch auf die Kurz— 
ſichtigkeit ſeiner Umgebung gebaut hat. Und die ganze Rolle 
war kein Schmuckkaͤſtchen brillanter Details, ſondern wie 
bei Schiller in großen und einfachen Linien gehalten. Groß 
war dieſer Franz Moor namentlich durch die wilde Energie 
des Willens und die fortreißende Leidenſchaft, die bei dem 
jungen Lewinsky den Eindruck des Daͤmoniſchen machte. 


Jakob Minor. 


107. Joſef Lewinsky 

Sein Franz Moor, mit dem der Dichter ſelbſt „die Menſch— 
heit uͤberhuͤpft“ zu haben geſteht, ſieht faſt aus wie ein Menſch. 
Vornehm verſchmaͤht Lewinsky jeden aͤußeren Aufputz, jede 
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Ctifette des Boͤſewichts: er ift weder rothaarig noch mißs 
geftaltet, fondern, dem Anfchein nad, ein Gentleman wie 
ein anderer; er ftüßt fich nur auf innere Kräfte. Er trifft 
dem alten ſchwachſinnigen Bater gegenüber überzeugend den 
Ton, womit man Menfchen belügt und betört und fie nad 
dem eigenen Sinne lenkt. Man denft an den leijen Flug 
der Eule. Auch dem Spießgefellen Hermann gegenüber, in 
den er hineinfieht wie in ein offenes Kartenfpiel, hat er eins 
fchmeichelnde Töne zur Verfügung, die um fo verführerifcher 
find, als fie ven Egoismus mit fatanifcher Liebenswuͤrdigkeit 
fißeln und aufftacheln. Lewinsky weiß hier die Bosheit mit 
dem Schein einer fameradichaftlichen Gemütlichkeit zu bes 
fleiden. Um fo grimmiger und fchneidender tritt feine boͤſe 
Natur zutage, wenn er mit fich allein ift. Vor fich felbft trägt 
er feine Masfe, da wird er häßlich, wie er im Grunde ift, 
und fchaut in den Spiegel, ohne vor fich zu erfchrecfen. Hab- 
fucht, Herrfchfucht, Wolluft, alle böfen Geifter der Welt leben 
auf diefen verworfenen Zügen, geftatten fich in diefem uns 
reinen Munde das Wort. Meifterlich tft Lewinskys Spiel 
in der Szene, da Franz die Wirfung beobachtet, welche die 
falſche Nachricht von Karls Tod auf den Alten hervorbringt. 
Mit aufgeriffenen Augen und geöffnetem Munde wendet er 
fich von Zeit zu Zeit mit daͤmoniſcher Neugierde nach dem 
Bater; er würde ihn töten, wenn der Wille töten fünnte, 
und dazwifchen hat er für jeden ein bejchwichtigendeg, ein 
aufregendes oder ein niederfchmetterndes Wort, und jedes 
dieſer Worte trägt, je nach der augenbliclichen Situation 
oder nach der Perfon, an die e8 fich richtet, eine andere 
Stimmungsfarbe. Es tft, ald ob man verfchiedene Melodien 
auf verfchiedenen Snftrumenten hörte, wobei die Perſoͤn— 
lichfeit des vielftimmigen Böfewichtd doch gewahrt bleibt. 
Ein anderer Meijterzug Lewinskys iſt es, wie er die Wut, 
die Amaliens Weigerung in ihm erregt, in den gegen den 
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Alten Sofort angefchlagenen fchnöden Ton herüberzieht, wie 
eine Schlechte Regung die andere nährt und ftärft. In diefer 
nicht zu berechnenden, nur nachfuͤhlbaren Verſchmelzung 
pſychiſcher Borgänge und in ihrer überzeugenden finnlichen 
Berlautbarung tritt ung doch eine geniale Intuition ent— 
gegen. Bon folcher punftuellen Genialität ift Lewinskys 
ganze Darftellung des Franz Moor überfät. Könnte man, 
nad) einem griechifchen Worte, den Sand flechten, fo wäre 
Lewinskys Leiftung aus einem Stüde. In dem Monologe 
nach dem Gefpräche mit Hermann, da diefer den Dienft 
kuͤndigt, hat Lewinskys Franz ein paar große Momente. 
Franz, der an den Geift nie glaubt, verfällt der Gefpeniter- 
furcht. Diefe Angjt vor etwas, das er nicht fennen will, das 
er aber nur zu gut fennt, denn es ift fein eigenes nagendes 
Gewiſſen, der „Gewiſſenswurm“, wie Schiller ſagt — diefe 
Angft weiß Lewinsky fo mächtig an die Wand zu malen, 
daß es den Zufchauer kalt überläuft. Wie er vor der uns 
heimlichen Übermadht flieht, fich geduckt figend mit dem Lehn— 
ftuhle deckt, und mit der ausgefpreizten rechten Hand fich 
frampfhaft an den Rand des Tifches hält, das ift eine jener 
Leiftungen, in welcher eine hochentwickelte Technif ganz zur 
ausdrucsvollen Sprache feelifcher Vorgänge wird. So felt- 
fam es flingen mag, noch einen Höhepunft hat Lewinsky in 
der Szene, wo er feinen Traum vom Süngften Gerichte er— 
zählt, — nein, nicht erzählt, fondern uns miterleben läßt. 
Wer fühlt nicht, daß e8 dem Schaufpieler hier an dem Or: 
gane fehlt, gleichjam an dem braufenden Drgelwerf, das 
unfer Ohr mit allen Schredniffen des legten Gerichtstages 
erfüllt? Und hier gefchteht ein Wunder, und der Geift 
triumphiert über die widerfpenftige Materie. Lewinsky faßt 
feinen Text jo energifch, er arbeitet den Sinn fo gewaltig 
hervor, daß die Hoͤrerſchaft unmillfürlich erfeßt, was ihm 
fehlt, daß die mitflingenden Töne im Gemüt des Zuſchauers 
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die Stimme des Schaufpielers unendlich verftärfen. Sp ruft 
ed nach einem geiftigen Gefeße lauter aus dem Walde zurück, 
als e8 hineingerufen wurde. Ludwig Speidel. 





108. Joſef Lewinsky 

Kein Franz Moor, den ich ſpaͤter geſehen, ſo intereſſant, 
geiſtreich oder gar genial er auch ſein mochte, reichte an den 
Lewinskys in ſeiner beſten Zeit hinan. Vor allem war er 
der Schillerſcheſte. Da war keine Ader pſychologiſcher 
Kluͤgelei, virtuoſenhaften Raffinements, ſondern Lewinsky 
ſpielte grundehrlich und ſchlankweg das moraliſche Un— 
geheuer, wie es aus der jugendlich gaͤrenden Phantaſie 
Schillers ans Licht emporgeſtiegen war. Wie ſprach er die 
Viſion des Juͤngſten Gerichtes! Was er ſprach, das ſah der 
Zuhoͤrer. Alfred Freiherr von Berger. 


109. Friedrich Mitterwurzer Berlin, 24. Mai 1890 
Erfchüttert Sofef Lewinsky ... durch die Fülle, Kraft 
und Weite feines gewaltigen und doc jeder feiniten Ituance 
fi anfchmiegenden Organs, durch die diabolifche Sprache 
feines Mienenfpiels, fo übertrifft ihn Friedrich Mitter- 
wurzer durch die Macht feines Naturells, welches die Gejtalt 
des Franz aus dem Beſtialiſchen in das genialiſch Schlechte 
erhebt. Schon die Masfe zeigt den Unterfchted. Dort ein 
afchfahler Boͤſewicht; ftarfe Einbucytungen im Haarwuchs; 
ein ſchlappes, tiefgefurchtes Antlitz, aus dem ein Auge blitzt, 
das unfer Herz erftarren madıt. Hier tritt und ein breit- 
fchultriger, ftämmiger Landedelmann entgegen; die volle, 
etwas wuͤſte braune Mähne umrahmt ein Geficht, an dem 
nichts widerlich iſt als die Alltäglichkeit: der Kerl kann wohl 
den alten Bater narren. Um ſo erſchreckender trifft ung oft 
ein verftohlener böfer Blick mitten in die Seele. Über feine 
Züge wetterleuchtet zuweilen ein unfagbar beleidigender 
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Spott und Haß, und feine Finger fchließen ſich dann lang— 
fam und bedächtig, ald wollten fie würgen. Sein Beruf ift 
die Rache des Enterbten an der ungerecdhten Natur. Ale 
Diplomat fchmiedet er feine Pläne, und die eifige Ruhe ver: 
leiht diefer Scheuglichfeit etwas Bornehmes. Inden Szenen 
mit Amalia bricht nicht eine wüfte Gier, fondern der Sarfas- 
mus der Wollujt hervor, der an die dämonifche Werbung 
Richards erinnert. Die Geſtalt ift vermenfchlicht, und des— 
halb tritt um fo wirkſamer die tragifche Vergeltung an den 
gigantifchen Schurfen heran, fobald die Todesangft feine 
Kraft und Kühnheit überwältigt... Als Franz mit dem 
Entſchluß, den Bruder zu töten, die Galerie verlaffen will, 
erfaßt ihn die entjegliche Furcht vor etwas Ungeahntem. 
Der Gang wird fchleppend; Kopf und Naden finfen vorn> 
über; er wagt ed nicht, den Blick zu wenden, ald griffe ein 
rächendes Gefpenft nadı feinem Genid. Wie ein Gebet ringt 
fich ihm das Lallen eines falfchen Gefühls aus der Bruft. 


Nihard Fellner. 


110. Joſef Kainz Berlin, 18. Mai 1897 
Kainz weiß, daß der Franz Moor nahNRichard ILL. gezeichnet 
ift, und fo lieh er der Gejtalt in den Monologen einen zyni— 
fchen Zug von Selbjtverfpottung, der jedem Zufchauer.... 
unvergeßlich bleiben wird. Wie er in feine eigenen Mono- 
Ioge hineinlacht, wie er feine eigenen Worte Luͤgen ftraft 
und fo mehr noch ald durch die furchtbaren Selbftgefpräche 
die ganze feige Infamie diefer Seele verrät, das iſt ganz 
außerordentlich. Fritz Mauthner. 


111. Sofef Kainz Berlin, 18. Mai 1897 
Diefer Franz geht nicht als die übliche gemalte Beſtie ums 
her, fondern ald ein unfchöner, ecfiger, von der Natur ver- 
nachläffigter, deſto forgfältiger gefleideter junger Menſch, 
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der fich die Gelegenheit erlauert, body zu fommen. Daß er 
ſich nie mit Kleinigfeiten abgibt, ift mehr fein guter Wille 
als feine Handlungsweife; denn um zum Ziele zu fommen, 
wäre diefem lächelnden Haluͤnkchen fein Mittel zu Flein. 
Er ift wirflich nichtö weiter als Kanaille. Wenn er unter 
den Gemütderregungen, die den Vater töten follen, die Wahl 
trifft, jo fteht er davor wie ein Kind, das nicht recht weiß, 
ob e8 der Fliege das linfe Hinterbein oder das rechte Vorder 
bein ausreißen fol. Durch diefe naive Graufamfeit fand 
Herr Kainz den glüdlichiten Anfchluß an das Jugendweſen 
des ganzen Trauerfpield. Ernahm dem Schurfen das Pathos, 
aber er gab ihm dafür ein Naturell. Ihren glänzenden, un: 
befchreiblich großartigen Höhepunft fand die Keiftung in der 
Monologizene des vierten Akts, wo Franz die Nähe Karl 
im Schloſſe wittert, und wo der Entichluß, den Bruder zu 
töten, an einer merfwärdigen Anwandlung von Gewiſſen 
fcheitert. Wundervoll vom Dichter und vom Dariteller, wie 
zuerft die Angjt den Mut wedt... wie dann plößlidh eine 
jähe Sinnestäufhung allen Mut verjcheucht („Gefichter, 
wie ich noch keins ſah — ſchneidende Triller“) und wie fich 
dann der innerlich Gefolterte mit höhnifchem, fchaurigem 
Gelächter über fich felbft und „die Zuckungen der jterbenden 
Tugend“ Iujtig macht, während alle Nerven in ihm zittern, 
die fchlanfen Finger ein frampfhaftes Spiel miteinander 
treiben und die Todesangit fich hinter grinfender Luftigfeit 
verſteckt .. Und welche meijterhafte Behandlung des Mono- 
logs! Welch ein Nachweis feiner Berechtigung an dieſer 
Stelle und in diefer Form! ... Die lette Szene, wo die 
Gewiſſensqual und die Todesfurcht zum Ausbruch kommt 
und zum Selbjimord führt (Herr Kainz erdrofjelt feinen 
Franz nicht mit der Hutfchnur, fondern etwas unwahrſchein— 
lich mit einer diefen Decke, die er vorher um fein flapperndeg, 
‚appelndes Gebein gehüllt hatte), ſpielte er mit allen äußeren 
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Mitteln feiner jtarfen Routine und feiner unfehlbaren 
Dialektik, jedoch ohne jede jeelifche Beteiligung. 
Paul Schlenther. 


1412. Alerander Moiffi Berlin, 17. Januar 1908 
... Er zwang fiegreich den Franz Moor, in den Farben 
Moifftfcher Natur zu wandeln; fchuf einen Degenerierten 
Edelmann von vergifteten Snftinften und überfultiviertem 
Hirn mit einem folchen Übermaß genialer Züge, fo unver- 
geßlicher Gewalt in Wort und Todesangſt, daß ich troß 
Mar Pohl und Joſef Kainz den Franz faum noch 
anders zu denfen vermag als in Moiffis Farben. Wie er 
den Traum vom Süngften Gericht erzählte, mit Worten und 
Gebärden greifbar bauend, wie ein irrfinniger Pfaffe mit 
feinem Mund die Pofaunen des Gerichts formend — und 
plößlich bricht der hohldröhnende Schall zufammen, wie ein 
zerfprungenes Schwert klirrt das legte Wort zu Boden, dünn, 
frierend, erftarrend, und die Geftalt finft zufammen wie 
ausgelöfcht: das gehört wohl zum Stärfften, was ich von 
Menfchendaritellern je erlebte... Julius Bab. 


* * 
* 


Karl und Franz Moor zugleich 


113. Eduard Jerrmann Prag, Herbſt 1833 
In Prag ſah ich am erſten Abend im Theater ein Kurioſum: 
naͤmlich den bekannten Schauſpieler Jerrmann in ſeinem 
bekannten Paradeſtuͤcke als Franz und Karl Moor zugleich. 
Die Kraft der Stimme, womit er dieſe uͤbermenſchliche Auf— 
gabe durchfuͤhrte, die Geſchwindigkeit und das Geſchick, wo— 
mit er ſich in Koſtuͤm, Phyſiognomie, Statur und Haltung 
von Augenblick zu Augenblick umgeſtaltete, war merkwuͤrdig. 
Einmal ging er als Franz zur einen Tuͤr hinaus und kam 
als Karl zur andern herein. Auch gefiel mir die Auffaſſung 
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der Charaktere im Beginn jehr gut; namentlich griff er den 
Karlnichtfo pathetifch, wie wir ihn gewöhnlich fehen, ſondern 
mehrroh, ftudentenhaft,renommierend, im Toneder Komödie, 
was mir fehr richtig zu jein fcheint. Nachher verfagten die 
geiftigen Mittel, und das Gemälde wurde grell, druͤckend 
und einförmig. Indeſſen ift es mir lieb, von diefer viel- 
bejprochenen Seltfamfeit doch num urteilen zu fönnen. 
Karl Smmermann. 


114. Wilhelm Kunft Wien, 28. März 1836 
Herr unit, der famofe ehemalige Gatte der Sophie Schröder, 
bat angekündigt, er werde dem Wiener Publifum feine 
Achtung dadurch bezeugen, daß er in Schiller „Raͤubern“ 
den Karl und Kranz Moor an einem Abende geben werde. 
Das hat Herr Kunjt auch getan. Er hat den Räuber Moor 
auf feine befannte Weiſe heruntergefchrien und -gearbeitet 
und als Franz Moor verjucht, den großen Devrient zu 
fopieren. Dabei war Franz mit einer roten Peruͤcke angetan. 
Er mißftel in diefem Kunftftückchen, womit Herr Jerr— 
mann fo viele einfältige Menfchen genarrt hat. 
Sarl Ludwig Eojtenoble. 


* 


Inſzenierung 

115. Hamburg 1802 

Das Koſtuͤm war halb altdeutſch, halb altfranzoͤſiſch, oder 
eigentlich, es war gar nichts. Franz Moor und ſein Vater 
ſowie Hermann und Daniel waren altdeutſch gekleidet. 
Aber ſaͤmtliche Raͤuber gingen in ziemlich altmodiſchen Fracks 
und Schaͤrpen um den Leib. Ihre Haͤupter waren mit runden 
Huͤten verziert. Alle ſahen aus wie reiſende Zahnaͤrzte. 
Herzfeld als Raͤuber Moor trug eine blaue Uniform nach 
altem Schnitte mit roten Aufſchlaͤgen. Er ſchrie die Rolle 
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fürchterlich, und im vierten Afte, wo er Schweizer befchwört, 
ihm Franz zu fchaffen, fing er an mit den Knien fo zu zittern, 
daß beide Abfäse feiner Stiefel auf dem Boden gleichſam 
trommelten und die Sporen dazu flirrten. Langerhans 
als Schweizer wurde von der Rage feines Hauptmanns in- 
fpiriert, und das Kniezittern ging auch auf ihn über, und 
beide edle Ritter trommelten nun einen vollftändigen 
Zambourwirbel à quatre pieds, und das Hamburger Pu- 
blifum entlud fich feiner Wonne in einem Sturme fürchter- 


lichen Beifalls. Carl Ludwig Coftenoble. 


116. Immermanns Regie Düffeldorf, 16. Dezember 1836 


Ich war, als id, Tiecks jungen Tifchlermeifter ... gelefen 
hatte, bei der Erzählung von der grandiofen Darftellung 
der Räuber auf dem Schloffe des Barons nicht aus dem 
Kachen gefommen und hatte damals befchloffen, daß dieſes 
Phantafiebild in Düffeldorf eine Wirflichfeit werden jolle. 
Und in der Tat läßt fich nicht leugnen, daß die Greuel Karl 
Moors, Schweizerd und Rollerd nurproblematifch erfcheinen, 
wenn man fie nicht wirflich hat „im Getuͤmmel fechten“ fehn. 
Es wurde daher die Einlegung einer großen Schlachtfzene am 
Schluß des zweiten Aftes mit Hilfe von einigen und fünfzig 
Soldaten und mehreren Pfunden Pulvers angeordnet... 

Nach den großen Worten Karl Moors: „Sch fühle eine 
Armee in meiner Fauft!” verwandelte fich die Bühne in die 
Tiefe der böhmifchen Wälder, mit Felsbloͤcken, einem hohen 
Wege, den Trümmern eines wüften Schloffes. Das Erefu- 
tionsfommando rückte unter Hörnermarfch auf; einzelne 
Räuber zeigten ſich da und dort, es entſpann fich ein Tirailleur- 
gefecht, welches mit einem Ruͤckzuge der Soldaten endete. 

Die Raͤuber haben ſich zu unvorſichtig vorgewagt und ſind 
auf die Hauptmacht der Soldaten geſtoßen. Sie muͤſſen ſich 
zuruͤckziehen, Karl Moor, Schweizer, Roller und einige andere 
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Haupträuber werden auf ein fehr hohes Felfenftück gedrängt 
und find, von den Soldaten umringt, in großer Gefahr. End— 
lich werden fie von den Ihrigen befreit und gehen im higigen 
Gefecht ab. Als heitered Intermezzo diefer großen Dinge 
dient der flüchtende Pater, welcher mit zerriffener Kutte und 
lächerlichen Angftgebärden über den Schauplatz ftreicht, 
Spiegelbergd und Schufterles Heranfchleichen, welche die 
Taſchen der Erfchlagenen bemaufen. 
Die Soldaten fehren in der Meinung, vollftändig gefiegt zu 
haben, unter Triumphmarfch zurücd. Aber die Räuber haben 
fich überall hinter Bäumen und Klippen in Hinterhalt gelegt. 
Auf einmal bricht das Gewehrfener von allen Seiten auf 
die Sorglofen ein, und der wütendite Kampf entflammt ſich 
wieder in den mannigfaltigiten, wildeiten Gruppen. Die 
Soldaten müffen fi) auf den hohen Weg und von diefem 
auf ein vorragendes Stück der Trümmer der wülten Burg 
zurücziehen. Die Räuber jtürzen unter Schladhtgeheul an, 
da Löfet fich das Truͤmmerſtuͤck, und die Soldaten flürzen mit 
demfelben unter entfeßlichem Gepraffel in den Abgrund. 
Zugleich hat das Feuer außer der Szene einen Pulverfarren 
gefaßt, ein fchmetternder, hauserſchuͤtternder Kanonenfchlag, 
in einer Tonne abgebrannt, bezeichnet, daß der Karren in 
die Kuft fpringt, es verbreitet fich ein roter Schein über das 
Theater, in demjelben fommt Karl Moor, auf Schweizer 
geftügt, an; hinter ihm wird Nollers Leiche getragen. Bei 
ihrem Anblicke erneuert fich der Zorn der Räuber, und fie 
fchlachten die noch übriggebliebenen Soldaten ihrem ge— 
fallenen Kameraden zum Sühnopfer mit langen Meffern ab. 
Das Fallen des VBorhangs tut fernern Greueln Einhalt. 
Karl Smmermann. 
117. Hannover 1824 
. . . So ftieß ich in der Vorftellung der Räuber auf die rafft- 
niertefte Berechnung hinfichtlich eines Nequifits, welches ich 


132 Schiller: Die Räuber 








noch nie auf eine fo originelle Weife zur Szene, wo e8 nötig 
war, herbeigefchafft fah. Da, wo nämlich in der Unter- 
redung mit der Gerichtöperfon im Walde der Räuber Moor 
feinen eigenen Arm an den Aft eines Baumes feftbinden 
fol, bedient fich diefer auf andern Theatern in der Regel 
Dazu feines Schnupftuches oder eines in feinem Gürtel be— 
findlichen Strickes. Hier auf der Königlichen Bühne zu 
Hannover aber hatte man dem unglüclichen Roller zu 
diefem Behufe einen — Galgenftrik! um den Hals ge— 
wunden, welchen der Räuberhauptmann in dem geltenden 
Momente gravitätifch davon loswickelte und jich damit an 


den Baum fejiband. — Auguft Klingemann. 


118. Mar Reinhardts Regie Berlin, 10. Januar 1908 
Die Räuber auf dem Deutfchen Theater 


Bartferle ftehen auf der Bühne — 

jtehen nicht, 

fpringen, 

wachſen in den Simmel, 

fangen jest — wahrhaftig! — zu fliegen an, 
gegeneinander geworfen, 
auseinandergeriffen, 

fo ſchnell, 

daß die Augen nicht fchnell genug find, 

ſich mit allem zu drehen. 

Ein Rotfopf fteht 

mit hölzernen Armen, 

in fich hineinträumend — 

im ſelben Augenblid 

zieht er, rechts, einen Freund 

an jeine magere Bruft 

und ſitzt — 

wieder im felben Augenblid, ein Wunder — 
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ſchon hinten an der Erde, 

Schwarz in den fchwarzen Himmel, 
auf einen fernen Hund hinhorchend 
oder auf die große Weltftille felber. 


Sie bringen den Befreiten: 

Noller, den Freund, 

zur Mutter aller zurüc, 

zum lebendigen, mitlebenden, 

hochftehend verbergenden Wald, 

fünfzig Männer, hundert oder taufend. 

Er, das Hemd auf der Brujt zerriffen, 

das Geficht weißer als das Hemd, 

der Erite. 

Und doch erreichen ihn die Hände der Letzten 
fo gut wie die Hände derer, die bei ihm find. 
Alles nur ein Leib. 

Ein Klumpen. 

Ein Tier. 

Dem Arme, Beine und Köpfe ausmachen 
immer da, 

wo fie gerade notig find. 

Ein gewaltiges Maul tut fich auf, 

hier jeßt, jest hinten, 

verfchluckt den umfchrienen Mann. 


Ich fiße. 

Sitze ich noch? 

Sc bin aus mir felber herausgefallen. 
Meine Kleider mögen da fiken, 

der jauber gebügelte ſchwarze Rock, 
auch der Leib darin. 

Aber ich ſelbſt, 

das, was mir ſelber fremd, 
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irgendwo in meinem Leib atmet, 

geht aus dem Leib hinaus, 

geht von ihm weg, 

fcheu erft und zagfam, 

dann von dem gewaltig faugenden Luftzug 

in den Trichter des Bretterbodens gezogen. 

Diefer Menfch in mir, 

mit Armen und Beinen wie mein außerer Menich, 
flettert über die Stühle, 

zieht fich mit langen Armen zu den Brettern hinauf, 
wirft fich, wird geworfen, 

in den Männerhaufen hinein, 

in die herrlichen Kerle hinein, 

die Daarferle, die Bluthunde. 


Alles ein Schritt, 

ein Griff, 

ein Schrei. 

Und ich: fehreite mit, 

greife mit, 

fchreie mit. 

‘ch Enie mit auf der Erde, 

reibe, in Wahnfinn fait, 

eine der kaum entfefjelten Faͤuſte warm, 
meine, fchreie, fpringe auf, 

werfe die Arme zum Himmel, 

werfe die Arme um alle, 

in jauchzendem Wahnfınn, 

fehe in alle Augen, 

fchreie, fchreie, 

befreit von der Dual 

und der Sehnfucht langer Sahre: 
Freunde, Freunde! 

Habe ich endlich Freunde gefunden? 
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Der Vorhang wird zugezogen, 

Licht 

macht die Geſichter umher alle hell. 

Da ſitzt ein Alter, 

weißbaͤrtig, im Frack, mit Orden. 

Es ſingt in ihm: 

In den Wald morgen! 

Kameraden ſuchen, 

auf Aſt und Moos ſchlafen, 

ſehn, wie die Sonne an den Staͤmmen aufgeht, 
ſtehlen, brennen, 

Mut zeigen, Kraft zeigen, 

irgendeinen reichen, fetten Hund, 

einen muͤßiggaͤngeriſchen Hund erſchlagen. 


Ein Maͤdchen daneben 

mit geweitet aus dem Kopf wandernden Augen: 
In den Wald: 

Dieſer Raͤuber einen 

lieben! 


Ein Muͤtterchen endlich, 

das weiße Haar 

noch zierlich gezopft um den Scheitel gedreht: 
In den Wald! 

Noch heute, ſofort! 

Das ſind meine Kinder, 

ich will fuͤr ſie kochen, 

fuͤr ſie waſchen, 

will ihnen die Wunden 

mit kuͤhler Leinwand verbinden. 


Und hinter dem Vorhang: 
braun gemalte Rinde, 
papierene Blaͤtter, 
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der Grasteppich wird zufammengerollt, 
ein Haus aus gefteifter Leinwand wird hochgebaut. 
Nur die Bartferle 
gehn 
und fprechen erregt mit fich, 
und der Schweiß, 
der Schweiß der Seele, 
trieft ihnen unter den Bärten herab. 
Freunde! Brüder! 
Freunde und Brüder auch jeßt mir noch, 
doppelt mir jegt! 
Unfere Herzen Flopfen denfelben Schlag. 
Wir fpielen den Menfchen 
ein Spiel vor, 
und ung ift heilig dabet. 
Heilig warım ? 
Wir vermögen es nicht zu deuten. 
Aber wir haben den Befehl in ung 
und gehorchen. 
Wilhelm Schmidtbonn. 


Iſabella 


119. Henriette HendelSchuͤtz (Meyer) Berlin, 4. Juli 1803 
Das Spiel zieht ſich hier mehr ins Lange als Breite. Lange 
Reden in Verſen ſind nicht Mad. Meyers Sache. Sie hat 
weder Atem noch Ton, und alſo auch keine Modulation, 
Schillers Periodenbau zu umfaſſen, und daruͤber wird ein 
großer Teil des erſten und letzten Akts ſchleppend und un— 
deutlich. Von Zeit zu Zeit ſucht ſie ſich zuſammenzuraffen 
und in die Hoͤhe zu treiben, doch weiß ſie ſich nicht zu er— 
halten ... Karl Friedrich Zelter. 


120. Wiener Auffuͤhrung 1814 

Iſabella: Johanna Weißenthurn. Beatrice: Antonie Adamberger. Don 
Manuel: Marimilian Korn. Don Ceſar: Joſef Koberwein. Chorfuͤhrer: 
Lange, Brockmann, Keil. 

Sn feinem feiner Werke hat Schiller jo nach Geſtalt ge— 
rungen als in der Braut von Meſſina; die Chöre jtehen wie 
widerhallende Säulen, die Mutter und die Kinder wie die 
Gruppe der Niobe zwifchen ihnen, das Ganze tft beinah 
architeftonifch und fteinern; aber es find tönende Sterns 
bilder, Memnonsfäulen der Alten Welt, welche Flingen, da 
ihnen die wunderbare Aurora der modernen romantifchen 
Kunſt ihre Strahlen an die Stirne legt und fie zauberiſch 
belebt. Der Schreiber diejes hat diefe Tragodie nad 
Schillers Willen und Anficht in Weimar zuerft aufführen 
jehen. Das Ganze war ungemein fremd, aber durch die 
Einfachheit der Fabel, die ſchoͤne Symmetrie der Figuren 
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und Die reichte Sprache war man bald verjühnt, wie mit 
allem Gleichgewicht aller Architektur. Es gibt Feine Archi— 
teftur, die auf ewigen Kunftgefegen ruhend fich in ihrer 
Bollfommenheit erhebt, welche nicht auch ficd) dem Gemüte 
bald befreunde und es beruhige. Die ganze Vorftellung im 
Sinne des Dichterd war ungemein feft, fcharf und ruhig. 
Sn feiner Vorjtellung der neuen deutfchen Kunſt tft der be> 
ftimmte Stand der Figuren fo notwendig, denn hier ift 
alles architeftonifch und plaftifch; nur Beatrice hat etwas 
Mufikalifches in ihrem Charafter. Man denfe fich eine 
griechische Säulenhalle von ſchwarzem Marmor, der Boden 
weiß, die Decke weiß, und auf einer Tafel diefed Bodens 
ein blutiges Mal, ein tiefblauer, beinah ſchwarzer Himmel, 
eine Myrte, von Flagenden Lüften bewegt, ihren Schatten 
über das Blutmal hinwehend, eine wehmütige füße Stimme 
(die Bruft der Mademoifelle Adamberger enthält diefe 
Töne), welche fingt: „Um mich, um mich! Ach, wo find die 
Tränen, wo ift der Tau, die dieſe Schuld verlöfchen, ach, wo 
ift der Schatten, der fie dedet! Weh um mich, um mich!“ 
und dann Totenftille, fernes Donnern, ein blutiger Schein 
des Sonnenuntergangs, daß die ganze weite Marmorebene 
errötet, dann Nacht, und der Veſuv zu fprühen beginnt, und 
ein fern beleuchteted Meer, dann ruhiger Himmel, das Ges 
ftirn der Diosfuren niederleuchtend und auf leichtem Boote 
ruderlos hinfchwimmend die Sungfrau und wieder Die 
Stimme: „Um mic, um mich!” — So tft e8 gedacht, welche 
Darftellung leiftet dies? 

Eine wirflich vollfommne Darftellung diefes Werks liegt 
nicht in dem Zuftand unfrer deutfchen Schaubühne, wie fie 
jegt ift. Alle Schaufpieler müffen in diefem, dem ſchoͤnſt— 
gedachten Werke des edlen, guten, geliebten Dichters, ganz 
reinen Herzens, nur von ſchoͤner Kunſtwuͤrde bewegter 
Seele, ohne irgendeinen Beigeſchmack irgendeiner Manier, 
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ganz voll reinem, ungebrauchtem, neuem Kunſtadel, voll fitt- 
lihem Gefühl des Schieflichen, voll Rhythmus, voll höherem 
Takt, ja voll einer höheren göttlichen Unfchuld fein, frei und 
fhuldlos wie die Tone und doch gefeffelt und durch Liebe 
verfchlungen, wie die Harmonie (nur in Beatricen ift Mes 
Iodie), denn bier ift fein Gefeß als ein architeftonifcheg, 
feine freiheit als hohe, ernfte Sitte, fein Zufammenfpiel 
als der Stil, und doch nur der Stil dieſes ganz einfamen 
Kunftwerfs allein. Zu einer vollfommenen Aufführung 
dieſes edelften Werks gehört die ftrengfte Leitung eines tief> 
fühlenden und rein poetifch fühlenden Denkers, in dem die 
Geſetze aller Künfte vereinigt find, gehört weiter frömmiter 
Gehorfam aller Spielenden, ja ich würde, wäre nur ein 
widerſpenſtiges Gemüt, nur ein hoffärtiger Eitler, nur ein 
Kapriziöfer, nur ein Gemeiner unter den Schaufpielern, 
die Aufführung in ihrer Vollfommenheit für unmoͤglich 
halten, denn in diefer Architeftur fann Fein Stein irgend- 
einen Mafel tragen, ohne den Einfturz zu verurfachen; trägt 
dies herrliche Schiff nur einen Ungerechten, jo muß es das 
Meer verfchlingen. Schiller hat nirgends feine Güte, feine 
Dichterunfchuld, feine Liebe zu der Welt fo gezeigt, als da 
er ihrer Schaubühne diefes Werk anvertraute. 

Sc habe viele VBorftellungen der Braut von Meffina ges 
fehen, feine vollfommene, mancherlei Annäherungen, viele 
beinah lächerliche. Die Fabel tft fo einfach und fo reich zu— 
gleich, daß fie nie ihren Zweck verfehlen wird. Sie wird in 
jedem Fall einen tragifchen Eindruck auf die fogenannte ges 
bildete Menge machen, man mag fie im Stil fpielen oder 
in der Theatermanier. Übrigens ift dies Stuͤck ein rechter 
Braten für Schaufpieler, die gern erhabene fchöne Sachen 
fagen, da hat jeder feine Portion. Die diesmalige Vorftellung 
war in einigen Momenten nicht die fchlechtefte, in einigen 
Momenten ganz gut, die Stellung und Gruppierung in allen 
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größeren Zufammenfünften meift gefeßlos, oft fehr fehlerhaft. 
Die Chöre Sprachen recht gut, der Chorführer Don Manuels 
meift vortrefflich, der dritte Chorführer Don Ceſars die 
wenigen Worte, die er zu jagen hat, ungemein gut. — Die 
Mutter Johanna Weißenthurn] muß in anderen Rollen 
oft eine vortreffliche Schaufpielerin fein; dies ſchadete ihr 
hier. Diefes Stück erlaubt Feine fremde Vortrefflichkeit, es 
hat eine ganz einzige, die ihm allein gehört. Sie fprady nie 
falfch, meifteng zu wirklich wahr, zu voll Empfindung. Wäre 
die ganze Fabel in einem andern Schaufpiel, in einem adligen, 
modernen Haufe, fie hätte vortrefflich gefpielt. Sie hat oft 
eine rührende Stimme, eine reißende Heftigfeit, doch für dieſes 
Werk zu wenig hohen, einfachen, tragischen Ernit. Sie hatte 
zu viel Bewegung, zu viel Nührendes, fie fpielte gewiffer- 
maßen zu gut eine Mutter, der dies gejchehen; aber fie war 
keine Niobe. Sch bin äußert begierig, fie in ähnlichen Rollen, 
aber in andern Schaufpielen zu fehen, denn fie hat ungemeine 
Gaben, ein tiefes Gefühl, große Wahrheit; hier aber ift etwas 
anderes Höheres, das hier auszufprechen der Raum nicht ift. 
In der Rolle von Hamlets Mutter bin ich verfichert, koͤnnte 
fie vortrefflich fein; dort tft mehr Natur, menfchlichere Be- 
wegung: alle Perfonen der Braut von Mefjina aber find 
Halbgötter; fie ftehen in einem einfachen Tempel zwifchen der 
antifen Welt und der modernen, auf einer unberührten Inſel 
der Phantaſie. Selbft ihre edle Geftalt und fchone Fülle, 
der Reiz und Reichtum ihrer Erjcheinung würde in der Rolle 
von Hamlets Mutter die Liebe des Königs zu ihr beffer 
motivieren als bei manchen Schaufpielerinnen, welche id) 
in diefer herrlichen Rolle, meift zu alt, zu unmoͤglich fah. — 
Einer einzelnen Stelle erinnere ich mich in der Braut von 
Meffina, welche fie, man fann nicht fagen vergriffen, denn 
in diefer ganzen Tragödie hat es mit allem Greifen ein Ende, 
welche fie in einer Manier gefprochen, die nad) allen Kunſt— 
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gejegen faljch tft, aber auf dem Theater und bet den un- 
jfeligen Deflamatoren leider angenommen iſt und ihren 
Effeft macht Called tut jeinen Effekt, pflegte Goethes ver— 
ewigte fräftige Mutter zu fagen, jelbjt ufw.); diefes tjt die 
malende Manier, die fogar in der Mufif meift and Kächer- 
liche, an die Parodie grenzt. Als fie den Söhnen ihren 
Traum erzählte, malte fie mit ihrer Stimme alle Ungeheuer, 
die fie gejehn, und alle ihre Bewegungen; ſie malte fie vor— 
trefflich, aber man malt nicht mit Tönen in der Rede, e8 ſei 
denn, man fagt dabei, ich will auch dies mit Tönen zu malen 
ſuchen. Zumfteeg hat diefe Manier bis zum Lächerlichiten 
in feinen durchfomponierten Bürgerfihen Balladen, ja man 
hört Dort die Pfarrerstochter von Taubenhain mit Tonruten 
peitfchen. Sch ſage nochmal, dieſe Künjtlerin hat vortreff- 
lich gefpielt, aber nicht im Stil. 

Don Manuel Marimtilian Korn] war fat durchgängig, 
was den Stil betrifft, der annähernd vollfommenfte nebft 
jeinem Chorführer; fie waren in gleichem Maße trefflic. 
Hätten alle fo im Stile gefpielt, und wäre die Zufammen- 
jtellung der Figuren durchgaͤngig architektoniſcher gewefen, 
diefe VBorftellung wäre nach der Weimarfchen eine der beiten 
gewejen. 

Don Sefar Joſef Koberwein] war in einigen Momenten 
mit der Mutter gleich gut, in vielen viel weniger, alle ihre 
Fehler hatte er in größerem Maße, ihre Tugenden nicht alle. 
Seine förperliche Haltung tft nicht edel und feſt und ragend 
genug, er hatte zu wenig Aplomb, etwas Schwanfendes 
in der SKaltung der Linie. Ein wenig mehr ernite 
Sofetterie, nicht nach lebendigen ſchoͤnen Frauen, fondern 
nad) fchönen Statuen, nach der Antife hin, würde in 
diefer Rolle feiner angenehmen Gejtalt den Adel und die 
Ruhe geben, welche hier erfordert wird. Er ſcheint zu jenen 
Schaufpielern zu gehören, welche bei dem größten Reichtum 
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des Organs und vieler guter Anlage Gluͤcks- und Schoß: 
finder ihres Selbftgefühls und des in aller Welt fo gütigen 
Publikums geworden find. Solche herrliche Talente werden 
forglofe, lebendluftige Verfchwender; fommen fie aber je 
vor den ewigen Bater der Kunſt, fo werden fie erftaunen, 
daß fie verlorene Söhne geworden. Diefer große Reichtum 
an allem Handwerfözeug, an Stimme, Geftalt und Manier, 
erzeugt eine Art in fich ſelbſt glücklicher Gaufler in allen 
Kuͤnſten; bald tönen fie ſchoͤn und deflamieren falfch, bald 
manierieren fie im Ton und deflamieren richtig, und immer 
wird die Menge verfühnt, welche ſich Feine Rechenfchaft 
geben fann. Oft aber fich in ihrem Reichtum herumwaͤlzend, 
trifft es fich, daß fie ganz vortrefflich find; das iſt dann ihre 
Gloria, ihre Apotheoje. Bei weifem Rat und gar feiner 
Eitelkeit fönnte diefer herrlicd, begabte Mann ein Kuͤnſtler 
werden, der das meifte vermöchte. Eines nur hat er in 
feiner Tonjchwelgerei ganz ind Unendliche übertrieben, es 
find die Diphthongen in der Aussprache. Kein i, das er 
nicht zum ü, fein ei, das er nicht zum eu, fein eu, das er 
nicht zum du verüppichte. Das ift das größte Unglüd, 
welches einem hochdeutfchen Heros begegnen fannz dann 
68 ft eugentlüch um feun Haar böffer, ald woͤnn eun ödler 
Provuͤnzuͤalduͤalektſproͤcher, um hochdäutich zu röten, ftatt 
Not Nat, ftatt Brot Brat, jtatt Perfon Perfan fprücht. — 

Diefes ift ein Mißgriff, den fehr viele Künftler und Kinft- 
lerinnen, ja felbjt viele andere Menfchen, die zu guter Bil- 
dung fich durch Anftalten zu helfen fuchen, fich leicht zu— 
Schulden fommen laffen. Es ift ein Fehler Cein größter), der 
aus übernatürlicher Bemühung zum Guten entjteht. Man 
will hochdeutfcher fprechen, als es moͤglich ift, und fpricht 
dadurd) gar fein Deutfch mehr. Ich bin begierig, ob dieſer 
Kiünftler dies allein im erhabenen Fache tut; tut er e8 im 
gewöhnlichen nicht, Jo darf er es nur unterlaffen wollen, 
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und er hat alles aufgegeben, was allein verwerflich an ihm 
it, denn er ijt ungemein begabt. — 

Zuleßt wende ich mich an die liebe, jüßflehende, reine, oft ganz 
zauberifch tönende Beatrice [Antonie Adamberger], 
denn ſie ift anders gedacht in diefem Gedicht als alles; die 
übrigen find die Säulenhalle, die über dem Schuldlofen, Me— 
lodifchen, Menfchlichen zufammenjtürzt, fie darf allein ganz 
Menſch fein, eine Jungfrau, eine Kiebende, eine Braut, das 
it die Grenze — da fie Tochter, da fie Schhweiter wird, bricht 
das Geſchick herein, und fie muß Fälter, ruhiger werden; dort 
tritt fie in den Stil des Gedichts, das Haupt der Medufe 
verjteinert die Blume, die jich in dem Schilde des tragi- 
ſchen Schieffals ſpiegelt. — Daß mir nichts bleibe als ihr 
Lob, daß ich von diefen Zeilen ganz freudig fcheide, ftehe 
der Tadel zuerft. In deflamierten Stellen ein beinah, jage 
beinah faljches Steigen des Tons am Schluffe des einzelnen 
Teils im Perioden; in den Erwartung, Überrafchung be- 
zeichnenden Stellen de8 Monologs im Garten einigemal 
zu Schnell, heftig, laut und fühn und dadurd; unwahr. Das 
ift das Strengfte und alles, was ich tadlen kann, und diefes 
gilt nur in deflamierten Stellen, wo das Herz nicht |pricht. 
Aber wo dieſes fpricht, welches Herz, welche Sprache, welcher 
unendlich Findlich, ſchuldlos, mild und menschlich rein klin— 
gende Ton der Stimme! Kein Gefang fann fo rühren, und 
doc) fpricht fie nur. Das Herzlichite aber ift, wenn ihre 
Stimme aus dem jüßeften Flehen, das je aus einer jung- 
fräulichen Bruft hervorgegangen, in einen gewiffen Ieifen, 
ruhigen Ton der heiligiten Selbjtbefriedigung finft, die wie 
der Blick eines Leidenden in fein bejcheideneg, ruhiges, reines 
Herz wirft. In diefen Momenten tft fie ganz die eigene 
Natur, da hört alle Kunft auf, da ift der Menfch reicher als 
die Kunjt. ch habe nie eine Schaufpielerin gefehen von 
jolchen herrlichen Gaben. Unter der Leitung der größten 
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Meifter fönnte fie die Größte werden, Sitte und Natur haben 
ihr alles gegeben, möge es auch die Kunjt, denn ich weiß 
nicht, ob fie genial iſt. Diefes tft unter allen Schaufpiele- 
rinnen Madame Bethmann vielleicht am metjten. Bea: 
trice foll nie eitel werden, jo wird fie den Göttern ewig für 
die freundlichften Gaben aus goldenen Händen danfen 
fönnen und auf einer durch Natur und Sitte und Schön- 
heit geheiligten Stufe ihren Gipfel Anden. Sie koͤnnte einen 
Genius fpielen, fte iſt der ihrige, und wendet fte fich nie von 
ihm, fo wird ihr vielleicht auch der Genius aller, die Kunjt 
erfcheinen. — Sie verzeihe mir, ich mußte reden, wenngleich 
von folcher Anmut mit Schweigen mehr gejagt wird; da 
aber ein Flarer Spiegel ſich durch jede Nede trübt, jo wiſſe 
fie, daß dies fein Lob, fondern helle, klare Parteilichkeit iſt. 
Lebe wohl, Braut von Meſſina! 
Slemend Brentano. 


121. Sophie Schröder Berlin 1816 
.. . Wenn ich hundert Sabre alt werde, vergejje ich die Szene 
nicht, in welcher die Keiche Don Manuel der Mutter ge— 
bracht wird. Wie ahnungsvoll, zögernd trat fie an die Bahre, 
hob mit zitternder Hand die [schwarze Decke empor, jtieß ent— 
fegt die Worte: „DO himmlische Mächte, es iſt mein Sohn!“ 
hervor, beugte fich halb über die Keiche und ſprach dann be> 
fonderg die Worte „mein Sohn — mein Manuel” mit fo 
erfchütternder Gewalt der zärtlichiten Mutterliebe, daß wohl 
fein Auge troden blieb. Mufitlehrer Kräblin. 


122. Sophie Schröder 

Sch erinnere mich ihrer Sfabella ganz deutlich, und ich muß 
fagen: ihre Deflamation drängte fich nicht vor, loͤſte ſich 
nicht ab vom dramatifchen Charakter. Sie ſprach ſchoͤn, fie 
ſprach — man empfand ed wohl — mit Bewußtfein, daß die 
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Art des Sprechens eine Hauptſache ſei, aber ſie hielt die 
Verbindung mit dem dramatiſchen Gedanken und Gang un— 
zweifelhaft feſt, ſie ſprach dramatiſch ſchoͤn. Die große Rede 
im erſten Akt der Braut von Meſſina haͤtte vielleicht noch 
mannigfaltiger ſein koͤnnen; es blieb vielleicht zu wuͤnſchen 
uͤbrig, daß noch ein ſtarker Puls geiſtiger Lebhaftigkeit her— 
vortraͤte, aber dieſe Wuͤnſche entſtanden wohl nur, weil man 
einer ſolchen Kuͤnſtlerin gegenuͤber alle erſinnlichen Anforde— 
rungen ſtellt. Im letzten Akt, bei dem Schrei: „Es iſt mein 
Sohn!“ vergaß man alle dieſe fragenden Verlangniſſe. Dieſer 
Schrei, allerdings rhetoriſch vorbereitet, war nicht bloß 
rhetoriſch, er enthuͤllte die ganze Macht des dramatiſchen 
Moments. Ich ging aus dem Theater mit dem zweifelfreien 
Gedanken, eine klaſſiſche Darſtellerin der Iſabella geſehen 
zu haben. Nur anfangs hatte ich bedauert, daß ihr nicht 
eine jtattlichere aͤußere Erſcheinung verliehen war. Das 
Bedauern war indeffen nicht lebhaft gewejen, und wurde 
bald völlig vergeffen. Hatte fie Leidenfchaft genug? Die 
Darftellung der Sfabella gibt wohl Anhalt zur Beantwortung 
diefer Frage, aber doc nur Anhalt. Mit diefem Anhalt 
würde ich mir zu fagen getrauen: Sa, fie hatte Leidenfchaft 
genug ... Nicht... die Xeidenfchaft ded Südens, wohl 
aber die ſchonungslos leidenfchaftlichen Ausbrüche der Nord 
landsrecken. Das beliebte Schlagwort älterer Leute heißt 
„daͤmoniſch“, wenn fie von diefen Schröderfchen Ausbrüchen 
Iprechen. Sch glaube, fie haben nicht ganz unrecht, aber faum 
ganz recht. Wir fuchen im „Dämonifchen” ein gutes Teil 
wilder Phantafie, weltftürmenden, völlig unabhängigen Ge- 
danfens. Den gerade hab ich nie wahrgenommen in ihr; ich 
habe fie nie gedanfenreich, nie ungeftüm und dreift in der 
Gedanfenwelt gefunden. Ihre Kraft war die eines ftarfen 
Willens, mächtiger unnahbarer Entfchlüffe. 
Heinrich Laube. 
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123. Augufte Grelinger Berlin, 5. März 1835 
Shre Darftellung genügte und, aufrichtig geftanden, mehr 
als wir erwarteten; wir fürchteten zu wenig Ruhe, zu viel 
Leidenfchaft. Die Künftlerin traf in beiden fat durchweg 
ein glückliches Maß... Im erften Monolog hätten wir 
gern etwas mehr die von Trauer gebeugte Witwe gehört; 
ed wurde der Fürjtin fait zu viel Recht eingeräumt... Die 
nächte Szene, wo ſich die Fürftin zu Diego wendet, wo ihr 
Muttergefühl hervortritt, hätte, deucht ung, milder gehalten 
werden ſollen. — Die Berfühnungsizene mit den Söhnen war 
im ganzen ein Meifterftück in deflamatorifcher Beziehung zu 
nennen... Bei der berühmten Stelle ‚Nur die Natur ift 
redlich“ hätten wir ung mehr Wärme, weniger Pathos ge: 
wuͤnſcht . . . Wir begnügen uns damit, daß uns alle widh- 
tigen Momente... in hohem Grade befriedigten. Nur den 
Fluch würden wir am Schluß nicht mit erhöhter Stimme, 
jondern mit vertiefter, die Unwillen und Entfegen zugleich 
andeutet, gefprochen wünfchen. Ludwig Rellſtab. 


124. YAugufte Erelinger Berlin, 13. November 1847 
Wir würden gewünfcht haben, daß die Künftlerin fich in den 
ruhigern Momenten der erſten Afte noch mehr jtetige Kraft 
zugemutet und bei der Wiedererzählung der Träume im legten 
Aft weniger rajch... gefprochen hätte; denn dies würde mehr 
im Charafter des Kothurns gewefen fein. Bon diefer Fleinen 
Ausnahme abgefehen, war fie aber in den bewegten, leiden 
Ichaftlichen Momenten ganz die heroifche Geſtalt des Dichters. 
In der Szene, wo die Furjtin, das Ungeheure ahnend, das 
Tuch vom Sarge aufhebt und den toten Sohn erfennt, war 
ihr Spiel erfchütternd; hohe Trauer, edle Milde fpradı aus 
ihr, als fie, wiederfehrend, in bereuender Mutterliebe den 
Fluch) zuruͤcknimmt und den ihr gebliebenen Sohn anfleht, 
zu leben. Melhior Mepyr. 


* * 
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Chöre 
425. Berlin 1803 


Die Stellung der Chöre war nicht nad) meinem Sinne. Ich 
Dachte, die Chöre müßten auf beiden Seiten dicht an den 
Kuliſſen und fo weit im Hintergrunde ftehn ald möglich, 
damit jie von den Hauptgruppen durch den größtmöglichen 
Zwifchenraum abgefondert bleiben. Dadurch würden fie 
gleichjam ein Kauptelement ded Ganzen, welches feine Luft 
und fein Licht durch fie erhielte. Man fpricht fie hier nach 
dem Tafte, wenigfteng fcheinen fie fo eingelernt zu fein, und 
Sffland gibt durch feine Beweglichkeit hin und wieder den 
Takt an. Diejenigen Stellen, welche glücklich mit dem Tafte 
zutreffen, find von großer Wirfung. Es wäre zu verfuchen, 
ob der Takt nicht noch beffer erhalten und Das ganze von 
bejtimmterer Wirfung fein möchte, wenn der Taft durd) ge— 
dämpfte Paufenjchläge angegeben würde. Der Chor auf 
beiden Seiten müßte wohl in zwei Chöre geteilt fein, die 
nad) Art der Antiphonien der Alten abwechfelten, auch wohl 
gar in Fragen und Antworten bejtehen fönnten. Ein Ton: 
kuͤnſtler müßte in jedem Falle dazu gezogen werden, der da 
wüßte, was erreicht werden foll. Auch ließe fich wohl ver- 
fuchen, die Chöre auf ordentliche Tribünen zu ftellen, um 
fie unbeweglich zu erhalten: denn die Beweglichkeit, die fie 
hier haben, jcheint nicht ihr Vorteil und der Vorteil des 
Stüdes zu ſein; fie Eönnten eher das Gemüt, den all 
gemeinen Senſum repräfentieren, und die Handlung würde 
dagegen Fontraftieren. Sch weiß mein eigenes Gefühl 
hierüber nicht deutlicher zu machen, es müßte durch Proben 
gejchehen, zu welchen man der Leichtigkeit wegen im Anz 
fange wirfliche Sänger nähme, indem das Ganze erſt 
wieder muß erfunden werden. 


Karl Friedrich Zelter. 
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125a. Wien 1814 

Laͤcherlich .. . Schien ihm (Heinrich v. Colin), als diefes 
TIrauerfpiel fpäterhin auf der Wiener Hoffchaubühne ge- 
geben wurde, die Art, wie man bier den Chor behandelte. 
Daß die großen Stellen des Chords immer von den Chor- 
führern — hier durdy die Herren Lange und Brodmann 
vortrefflich beforgt — hergefagt wurden, fchien ihm zwar 
ſehr gut getan; einen um fo widerwärtigeren Eindruc machte 
aber auf ihn die Art, wie der Refrain oder auch Fleinere 
Stellen von allen Perſonen des Chors im Zeitmaße zugleich 
hergefagt wurden. 

Diefe Art, den Chor zu geben ... zeigt, wie wenig man 
noch überhaupt über die Grenzen der Deflamation im Flaren 
iſt; ſonſt wäre es nicht möglich, etwas Undenkbares — daß 
namlich mehrere Menfchen den zu gleicher Zeit gehegten 
Gedanken auch zugleich und alle mit denfelben Worten 
äußern — ausführen zu wollen. Was dem Gefange erlaubt 
ift, Darf ed nicht dem Bortrage der Rede werden. 


Matthbaus von Collin. 


125b. Dingelftedts Gefamtgaftipiel, München, 11. Juli 1854 

... In die Halle fteigt man... herunter, auf einer impo— 
fanten Niefentreppe, die... mit einem breiten Abſatz in 
der Mitte, auf die Borderbühne führt... ... Von dort herab 
poltern zuerjt, von entgegengefeßten Seiten auftretend, auf 
dem Abſatz zufammenjtoßend, drohende Blicke und-Gebärden 
wechfelnd, unter friegerifcher Mufif von draußen... die 
beiden Chöre. Sch laſſe fie weder uniformiert, noch im 
Gaͤnſemarſch auftreten, fondern in zwei wilden, wirren 
Haufen, nadı Möglichkeit zahlreich, ſtaubbedeckt, Fampf- 
gerüftet, die Schwerter zum Teil gezüdt, die Schilde ge- 
hoben, je ein zerfeßtes Fähnlein flatternd über jeder 
Schar... 
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.. . So ftellt fih ein figuren> und farbenreiches Bild zu— 
fammen...., welches in mannigfaltige Bewegung gejekt 
wird durch die Teilnahme der Menge an der Handlung, 
der Stimmung, den Reden der dominierenden Perſonen. 
Zu diefem Zweck erlaube ich mir auch mit dem Tert der 
Shöre eine weit, hoffentlich nicht zu weit gehende Freiheit. 
Schillers eigene Intentionen verfolgend, teile ich ihn bald 
zwei, bald drei Sprechern zu, wo feine langen Soloſaͤtze 
eintreten, und laffe in die Tutti-Reden, welche auf Eurze 
Schlagworte und Ausrufe zuricfgeführt werden, hier und 
da, in gleichfam unwillfürlichem Ausbruch, das Volk ein- 
fallen. „Krieg“ (fortissimo) oder „Frieden“ (piano). Da 
ffimmen die Altejten von Meffina flehend ein. Und wie ich 
mit dem herfömmlichen Aufmarfch, Kontremarfch, Abmarfch 
der Chöre gebrochen habe, halte ich fie auch während des 
ganzen erften Aufzuges in äußerlicher Bewegung; fie gehen 
ab und zu, fondern fich in einzelne Gruppen, treten dann 
wiederum zuſammen in feite Maffen, lagern ji, Schild 
und Schwert abwerfend, auf den Stufen der Treppe, werden 
von Sklaven mit Speife und Tranf gelabt. Am Schluffe 
des Aftes verläuft fich dann alles, fo daß nur ein paar 
Führer des alten Chores auf der Szene zurücbleiben, die 
fich in unheimlichem Flüfterton Uber die Greuel des Haufes 


unterhalten. Franz Dingelftedt. 


125. Wien, Burgtheater 1903 

Leſen wir die Chöre, fo fühlen wir und durch ihren zwifchen 
der Sprache und der Mufif fchwebenden Ton wunderbar 
ergriffen.... Daß er dem Schaufpieler zugänglich ift, wiffen 
wir, wir brauchen nur an die Dufe zu denfen oder ung 
etwa zur erinnern, wie Kainz die große Rede im dritten 
Akt der „Berfunfenen Glocke“ oder die Erzählung von 
Salern im legten des „Armen Heinrich“ behandelt. Beide 
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haben einen Ton, der ſich über unfere Sprache beflügelt er: 
hebt und doch durch feine Erregung natürlich bleibt. Man 
wende ihn auf diefe Chöre an, und die höchfte Wirkung ift 
gewiß. Leiert man fie aber, wie e& bei uns gejchieht, mit 
den entjtellten, gefchraubten und verfälfchten Stimmen 
manteriert verlogener Bußprediger herab, die unperfönlich, 
widernatürlich und unmenfchlic, wie Grammophone, 
Flingen, fo ift e8 heillos, und man hat Mühe, nicht heraus 
zulachen. Es wird und immer von einer Erneuerung der 
Faffifchen Stücfe verfprochen. Das Bedürfnis ift da: denn 
wir haben wieder ein Verhältnis zur Tradition gefunden 
und fie unferen neuen Gefühlen angeeignet. Auch die 
Mittel find da: denn die Schaufpieler, in ihrer Kunft durch 
den Naturalismus erfrifcht und verjüngt, brauchen nur den 
Schwung einer großen Empfindung, um fich wieder zum Stile 
zu erheben. Man zieht e8 aber vor, in der alten Routine zu 
bleiben, und indem man dies mit ſchlechtem Gewiſſen tut, 
wird fie zur hellen Karifatur. Hermann Bahr. 


Shorführer 

126. Ferdinand Eßlair München, Auguft 1833 
Eßlairs erjter Shorführer ift eine große, vielleicht unerreich- 
bare Leiſtung . . . Es ift das Ideal eines alten Kriegers, 
fremd in diefen Hallen, riefengroß, alles überragend, und 
auf feinem Schlachtbeile geftüßt, in erhabenen Worten und 
Tönen, bald zur Klage, bald zur Bewunderung, antif, ruhig, 
die herrliche Stimme erfchallen laffend. Die Kunft feiner 
Rede iſt hier wahrhaft bewundernswert; faft ohne ftarfe 
Erhebung oder merflichen Fall der Stimme bringt er die 
größte, erfchütterndfte Wirfung hervor... 

Das Zufammenfprechen des Chors wirft nur ftörend und 
unangenehm und hätte längft ganz wegbleiben follen. 

Auguſt Lewald. 





Don Carlos 
a) König Philipp 

127. Friedrich Ludwig Schröder 

Noch eh er ſprach, erfannte jeder den Gebieter über ſechs 
Königreiche, den ſpaniſchen Herrſcher, in der ganzen Glorte 
der Grandezza feiner Nation, aber edel gehalten, ohne Re— 
präfentation. Da ftand der fürchterliche Menſch, der... 
nichts als König und alle Teilnahme und Anhänglichkeit 
von fich weifend, auf Europas mächtigftem Throne allein 
war; fein Geficht Falt wie Marmor. Nur der Stolz des 
Übermächtigen, lauernder Argwohn, ftarre Berfchloffenheit 
fprachen aus ihm... Und diefe Kälte immerfort, ſelbſt 
wenn fie zum Spotte ward, fich in den Strafurteilen über 
die Fürftin Mondecar ausſprach, diefelbe ftarre, unbeweg— 
liche. Nur, als die Königin... feinem kleinlichen Miß— 
trauen entgegentritt, erhielt das Marmorgeficht den fernen 
Ausdruck von Betroffenheit, den leifen Aufflug von Be— 
fhämung. Aber bis zum Erröten fam es nicht. Wie koͤnnt 
e8 einer Konigsnatur wie die feine ziemen, fich zu 
fchämen?... 

Bon einer neuen Furie qualvoll umhergetrieben, erblicken 
wir ihn (Akt, 3 Szene 1) in feinem Schlafgemache. Laßt 
ung auch dahin ihm folgen! Da fteht er. Dem Sforpion 
Argwohn hat fich die Schlange Eiferfucht zugefellt. Beide 
haben ſich an fein Herz gehängt und den immer fpärlichen 
Schlaf diesmal ganz von feinen Augen verfcheucht. Mit 
entblößtem Haupte, den Mantel abgeworfen, bleicher als 
je erwacht; wachend von Fieberträumen bewegt, flarrt er 
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vor fi bin... Diefe zufammengezogenen Augenbrauen, 
diefe düfter glimmenden Blicke, diefe ftarre Haltung des 
ganzen Körpers, als er ſich — die knienden Edelfnaben 
fchlummern zu feinen Füßen — allein wachend in dem ihn 
umgebenden Dämmerlichte der halbabgebrannten Kerzen 
erblickte, wie Iebendig veranfchaulichen fie, was in ihm 
brütet, gärt und kocht; wie fchreclich wahr den in den ver— 
wundbarften Teilen feines Herrſcher-Ichs getroffenen Def- 
voten! Seht ihn, als auf den Klang feiner Glocke Lerma 
hereinftürzt, feht und hört ihn! Geht feine ermüdeten und 
doch brennenden Augen, unftet umbherirrend und dann 
prüfend auf dem Eintretenden weilend! Hört die gepreßten, 
dumpfen Töne feiner Stimme, in fteigendem Affefte lauter 
und lauter fein tiefftes Inneres aufſchließend! 
Johann Friedrich Shine. 


128. Brück Dresden, 18. Februar 1789 
Bruͤckl war oft unausſtehlich. Seine Wuͤrde tat ihm gar zu 
guͤtlich, ſo daß er uͤberall das Beiwort koͤniglich einflickte. 
Merkt euch das war auch eine Lieblingsredensart von 
ihm. Denke dir eine ſo unedle Geſtalt wie Bruͤckl, die nur das 
Kraſſe, nur den Tyrannen in Philipp heraushebt, und fuͤr 
den alle anderen Züge verloren find... In der Eiferſuchts— 
fzene fagte Brücl zur Königin: „Jetzt Feine Winfelhafen, 
Madame, und feine Schrauben.” Sein Anzug war big zum 
Stußerhaften prätentioniert. Eine Strahlenfrone von Gold— 
lahn hatte er um den Hut, und die gefticfte Schärpe war an 
der Seite in eine fehr fünftliche Schleife gefnüpft und mit 
Perlen durchflochten. 
Shriftian Gottfried Körner. 


129. Johann Jakob Graff Weimarer Gaftipiel in Leipzig, Mai 1807 
Hr. Graff Philipp) zeigte, daß er den König ganz begriffen 
habe, und wo er ruhige Majeftät oder imponierende Kälte 
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auszudruͤcken hatte, gab er das Begriffene trefflich wieder; 
das Leidenfchaftliche hingegen ward öfters zu fcharf, zu 
fchneidend, polternd, ohne innern Zufammenhang, auch war 
von Abjtufung zu wenig da (er ging, wie Schiller von Gor- 
neille fagt, mit der Krone zu Bett)... 


Friedrich Rochlitz. 


130. Auguſt Wilhelm Iffland Hamburg 1809 
... Man fah..., wie großartig und wahrhaft koͤniglich die 
Aufgabe erfaßt, wie jede Miene, jeder Schritt vors oder 
rückwärts, jede Bewegung durchdacht war. Aber die Aus: 
führung fand in Ifflands Individualität zu viele Schwierig- 
fetten; der Totaleindruck geriet minder furchtbar, als er foll; 
man fah nicht fchroff genug den Defpoten in Philipp, dem 
Sffland vielmehr oft allzu menfchliche, um nicht zu fagen 
moralifche Züge lieh. Auch feine (mittelgroße) Geftalt — 
der jtarfe Kopf zwifchen hohen, breiten Schultern, der dicke 
Rumpf auf fehr Schwachen Beinen — fam ihm nicht zuftatten, 
trogdem ein wundervolles Koſtuͤm das mögliche tat, fie zu 
heben. Friedrich Ludwig Schmidt. 


131. Guido Lehmann Graz 1864 
... Er tritt auf — und wie mit einem Zauberftabe berührt — 
fteht Philipp II. vor und. Das Gemälde Tiziang tft lebendig 
geworden. Der lange Kopf, das dürftige Kinn, der dünne 
Mund, die müden Augen in den feuchtgrauen Höhlen — die 
ganze Maske iſt hiftorifches Porträt. Wir fchlürfen in 
einem Zuge den düjteren Duft des 16. Sahrhunderts. Der 
Kopf ift gefenft, der Blick vermeidet die Menfchen, und die 
finfterfte aller Stirnfalten jagt, warum. Er fängt zu fprechen 
an. DieStimme fommt aus dem Grabe einer oͤden Menfchen- 
ſeele. Muͤde, gedehnt, faft fchleppend ift die Intonation, ihre 
Grundfarbe Gleichgültigfeit; dazwifchen ſchnarrt es wie Neid 
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und Mißgunft, oder es vibriert der Grimm der verhaltenen 
Feidenfchaft. Nur in leichten Nuancen find diefe Mifch> 
farben angetufcht, aber fie wirfen auf der Folie der koͤnig— 
lichen Affeftlofigfeit erfchütternd ... 

Es gibt vielleicht Feine Theaterrolle, hei welcher der erfte 
Eindruck fchon fo entjcheidend tft wie die Rolle Philipps, 
und wenn man es an Schröder gerühmt hat, daß fein 
Auftreten fofort den mädhtigften Herrfcher der Chriftenheit 
in feiner ganzen unheimlich wirfenden Gewalt angefündigt, 
fo ift diefe Tradition an dem Epigonen Lehmann nicht 
verloren gegangen. 

Scyon in die erfte Szene weiß Lehmann die ganze Summe 
des Charakters zu legen. Er tritt auf mit dem härteften Ans 
ſpruch Föniglicher Machtvollfommenheit, aber auch mit dem 
heimlichen Mißtrauen, daß Dagegen gefrevelt wird, und mit 
dem eiferfüchtigen Argwohn, warum? In diefem Sinne 
fpielt er die Gartenfzene. Das Verbrechen der Mondecar 
ift faft todeswürdig in feinen Augen, er fühlt es wie eine 
perfönliche Beleidigung, daßgegen eine Königinvon Spanien 
die Hofetifette verlekt worden. Es ift der höchften Ungnade 
wert! Aber indem er der Ehrendame ihr Urteil zufchleudert, 
jtreift ein Dolchesblick die Königin und verſtrickt fie in diefes 
Urteil. Jedes Wort, jede Betonung in diefer Szene hat die 
doppelte Richtung auf den Föntglichen Hofſtaat und auf die 
Fönigliche — Ehefrau. Das Bild der Majeftät iſt unheimlich 
durchleuchtet von den Höllenflammen der Eiferfucht. Eine 
Transparenz voll graufiger Farbenmagie! Die Königin vers 
teidigt fich, fein Stolz baumt fich gegen ihr Rechthaben, aber 
fein Herz wirnfcht es. Zuletzt mildern ſich feine Züge, noch 
ift das Humane nicht völlig tot in ihm, und wir erbliden 
den Mann, welcher an Marquis Pofa glauben kann. So 
ift die Szene zu Ende und mit ihr die Peripetie des ganzen 
Sharafters.... 
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Die Szene zwifchen dem Marquis und dem König wird von 
der Maffe ald Glanzpunkt des eriteren aufgefaßt. Für den 
Kenner gebührt der Fömwenanteil durchaus dem Ießteren. 
Philipps Aufgabe ift ſchwieriger, alfo fünftlerifch bedeuten- 
der. Pofa, als Enthuftaft, jpielt nur ein Motiv; Philipp 
hat in kunſtvoll verjchlungenen Übergängen eine Reihe von 
Motiven zu verarbeiten. Ich unterfchted in Lehmanns Spiel 
deren folgende. Erſtes Stadium: Philipp empfängt den 
Marquis Studiums halber, ald Beobachter, ald Kenner. 
Er jtudiert ihn in feinem Koͤnigsmetier wie der Arbeiter 
das Werkzeug, der Kaufmann die Ware. Zweites Stadium: 
Der Mann ennuyiert ihn. Gr findet ihn unbrauchbar. 
Staatsmann und Schwärmer haben nicht8 miteinander ges 
mein. Drittes Stadium: Sein Verftand wittert eine Abficht 
hinter Pofas Bizarrerte, und fein niederer Menjch, gewohnt 
an die fchlechten Seiten des Lebens, erklärt fich diefe Abficht 
gemein und niedrig. Viertes Stadium: Sein höherer Menſch 
fommt von diefem Verdachte zurücd, er glaubt an Pofa. 

Aber immer nadter erblicken wir jett den Menfchen Philipp, 
die Meerenge feiner häuslichen Verhältniffe brandet immer 
höher an die Palaftwände. Der Schlafroc wird jekt jo 
recht zum Symbol, daß die Majeftät, entfleidet ihres halt- 
loſen Wahns, wie ein entblößter Schiffbrüchiger in den 
Niefenarmen der Natur zappelt. Unvergleichlich zeigt Leh— 
mann im vierten Afte den zeritörten Koͤnigsnimbus in der 
häuslichen Schuld Philipps. Der Mann, der dem Sohne die 
Braut jtahl, ftiehlt der Gattin eine Schatulle — fort und fort 
wuchert die Smmoralität des erjten Schrittes in ihren Kon: 
fequenzen. Er ift befehämt und zornig über jeine Scham, er 
ift reuig und zu jtolz zur Neue, feine Eiferfucht will Buße 
tun und fündigen zugleich. Durch und durch haltlog, ringt 
er nach einer Haltung, aber vergebens affeftiert er für Lüge 
und Widerfpruch eine Würde, welche nur der Wahrheit 
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zufommt, der fiegreichen Sache des fchuldlofen Frauen 
herzens. 
Sm fünften Akte endlich ift die häusliche Tragoͤdie zu Ende... 
und Philipp erhebt fich wieder zum Urbegriff feiner jelbit, 
zum Vertreter eines politifchen Prinzips. Der Künitler 
hat zwifchen dem Scheine und der Wirklichkeit diefer Kata— 
ftrophe eine im tragischen Fache vielleicht einzige Aufgabe 
zu löfen. Sonft geht der tragische Held mit feiner fittlichen 
Schuld zugleich phyſiſch zugrunde: Philipp, der Schuldige, 
überdauert fchuldlofe Opfer als ihr jcheinbarer Sieger. 
Seine Rolle endet, wie fie begonnen — in äußerer Hoheit 
und innerer Inmöglichfeit. Und wenn er die Worte fpricht: 
„Sch habe das Meinige getan, tut Shr das Eurige,” jo hören 
wir das Brechen des Bogens in dem Augenblicfe, wo er am 
ftraffiten ihn fpannt. 
Das ift der flüchtigfte Umriß einer Rolle, welche ich zwar 
nicht mehr von Seydelmann, aber jahrelang von La— 
roche fpielen gefehen. Lehmann in Graz überrafchte mich 
mit einem Philipp, welcher über fich feinen und die vor- 
züglichften nur neben fich erblicen fann. Sch fehreibe 
diefes Wort mit dem vollen Gefühl feines Gewichtes nieder. 
Sch würde Reifen machen, um diefe Rolle zu fehen. 
Ferdinand Kürnberger. 


132. Friedrich Mitterwurzer 


Ein hochgewachfener, fchlanfer Herr jtand vor ung. Das 
Antliß fahl, blutleer; die Augen tief und überwacht; die 
Hände fehr ſchlank, faft wächfern und höchft beweglich. Ein 
Mann, dem Feierlichfeit der Bewegung und Selbjtbeherr- 
fchung aus dem Gefühl der höchften Verantwortlichfeit Bez 
diürfnis geworden find, der weiß, jedes feiner Worte wiegt 
und bedeutet unter Umjtänden ein Schiefal.... Eine tiefe 
Gläubigfeit aus dem Gottesgnadentum heraus. Um fo viel 
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ihn fein Thron über die Menge erhöht, um das mindefteng 
meinte er jid) dem Nat und der Gnade des Höchiten näher. 

Und jo war er denn Medina Sidonia gegenüber von einer 
Milde, die gar feinen Beigeſchmack von Verzeihung hatte, 
und die nicht allein dem unglücklichen Admiral die Augen 
feuchtete. Und er war in der Gebetöfzene von einer fchrec- 
lichen und erfchütternden Snbrunft. Einer, der mit dem 
Einzigen fpricht, den felbft er über fich erfennen muß, über 
deſſen Schlüffe der König fo wenig kann wie Sterbliche, 
und hätt er fie noch fo nahe an fich herangehoben, über feine 
Pläne etwas vermögen. %S$. David. 


133. Friedrich Mitterwurzer 5. Dftober 1895 
Ein Kopf, wie Velagquez die jpäteren Habsburger malte — 
die Miene „fahl, ſchmerzlich, finſter .. . mit der Anämie der 
alten Raffen“ !, dabei aber fein häßlicher Zug, lauter edle, 
durchgeiftigte Linien: der fchüttere graue Bart verbarg nicht 
die feine Form des Kinned und der Wangen. Die Augen 
faſt geſchloſſen. In der Gejtalt eine unendliche Ruhe, die 
Bewegungen, der ®ang lautlos, voll müder Majeftät. Lang— 
fam öffnet er die Tippen, langjam und ruhig fommen die 
Worte aus feinem Mund; fie enthillen und nichts, er bleibt 
verjchloffen, bleibt ein Geheimnis. Aber es ijt nicht die 
finitere Berfchloffenheit, das finitere Geheimnis menſchen— 
haffender Tyrannen, feine Ruhe it beinahe eine milde Ruhe, 
fein Schweigen ein jinnendes Schweigen. In der Rede: 
„Konnte ein Vorwurf meiner Liebe Sie betruͤben?“ — fie 
war ganz mezza voce gehalten, ganz nur für die Königin 
bejtimmt — quoll ein warmer, zitternder. Ton auf... „Das 
ift mein Eigen, Was der König hat, gehört dem Glüd 
— Elifabeth dem Philipp. Hier ift die Stelle, wo ich ſterblich 





! Ein Wort 9. Bahrs. 
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bin“ — diefe Worte berührten das Rätfel feiner Erfcheinung, 
er war über die Sterblichen hinaus; ein Königsdafein, ein 
Koͤnigsſchickſal ſprach aus ihm. Aber hier, hier war die 
Stelle, wo er jterblich blieb... . 

Milde Güte war dann der Grundton für die folgenden 
Szenen; ruhige, milde Güte... Am Beginne des dritten 
Aufzuges, wo er aus tiefem Brüten erwacht, die herab- 
gebrannten Kichter Löfcht, die Fenitergardine öffnet, hat er 
nach der ſzeniſchen Anmerkung die fchlafenden Pagen „zu 
bemerfen“ und „eine Zeitlang jchweigend vor ihnen jtehen“ 
zu bleiben.” Mitterwurzer blickt fie nur flüchtig an, aber 
da fliegt unmerflich faſt ein gütiges Lächeln über fein 
Antliß ... 

In dem Geſpraͤch mit Pofa zeigt er ſich vom erften Blick auf 
den Süngling wie gefefjelt, wie gebannt; er wendet das 
Auge faum mehr von ihm, bisweilen verliert er fich vollig 
in tiefe Betrachtung feiner Züge. Und wie jo ganz hin- 
gegeben er jeiner Rede laufcht, nicht etwa deshalb, weil er 
etwas Wahres an feinen Worten findet, fondern weil er 
den fühnen Sprecher bereits liebgewonnen hat, weil — wir 
fühlen das lange, bevor er es jagt — der Juͤngling „in feine 
Seele greift”... Reiches, volles Vertrauen ftrömt feine 
Rede dann aus, Vertrauen und Glück, daß er endlich einmal 
fo ganz vertrauen fann, Gluͤck aud), daß er den, der ihm Dies 
Vertrauen eingeflößt hat, ehren kann mit der höchften koͤnig— 
lichen Gunſt ... 

Auf eine ſo geartete Natur wirken nun alle Zweifel der 
Eiferſucht ... 

.„Baſtard, ſagt Ihr?“ ... Die folgende Rede gehörte 
zu den gewaltigften dramatifchen Exploſionen, die ich auf 
der Bühne je vernommen habe; ihr Höhepunkt lag in dem: 
„Ihr wollt nicht? Ihr verſtummt?“ Es war ein ungeftümes 
Aufjauchzen, jeßt, jeßt war die Laſt abgefchüttelt, die Bruft 
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wieder freier. — „Ihr wollt nicht? — Daß ift eines Luͤgners 
Eifer!” Hier fchwoll die Stimme zum Donner empor. 
Das „Ich will es!" Albas bringt nod) einmal eine Reaktion. 
In der ungehenerjten Bewegung wirft ſich Mitterwurzer 
auf die Knie: „Jetzt gib mir einen Menfchen, gute Vor— 
ficht!" ... Es war ein erfchütterndes Gebet, eine wahre 
Zwieſprache mıt Gott, ein Verzweiflungs- und Sehnſuchts— 
Birk} 

Im fünften Aft freilich, da fcheint die warme Flut ganz zu 
Eis erjtarrt, von weich gejtimmten Saiten erklingt fein Ton 
mehr. Aber aus dem dumpf grollenden „Wär er mir alfo 
geitorben!“, aus dem netdvollen „Er hatte einen Freund, der 
in den Tod gegangen ijt für ihn— für ihn!“, ja ſelbſt aus dem 
furchtbaren „Die Welt ift noch auf einen Abend mein“ ver- 
nehmen wir nody einen gewaltigen Nachhall betrogener Liebe 
und Güte. Bon TIheaterfönigspathog, von Tyrannendrohen 
auch hier nicht die leijeite Spur. Es ijt alles nur in den 
Augen, da glühts und flimmerts und bligts unheil— 
verfündend. Die Lippen zuden, die grauen Haare hängen 
wirr über die Stirne, die Glieder find noch müder geworden. 
Aber die Stimme bleibt durchaus im Ton des heimlichen 
Selbjtgefpräches, die Haltung bleibt durchaus ruhig und 
koͤniglich bi8 ans Ende. Eugen Guglia. 


133a. Albert Ballermann Berlin, 10. November 1909 
... So viele große Schaufpieler gerade in diefer Rolle an 
ung vorüberzogen, man hatte Doc) dag Gefühl, etwas Neues, 
ſelbſtaͤndig Empfundenes und Durchgebildetes zu fehen. 
Bafjermann opfert den vielberufenen Formen der Majeftät, 
die er, wo e8 darauf anfommt, in der zeremoniellen Haltung 
und im Tone der Unnahbarfeit jo gut wie irgendeiner 
wahrt, feinen Zug der Individualität, die er, wie wenige, 
aus der Dichtung herausfühlt und Fünjtlerifch gejtaltet. 
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Sein Philipp mit dem fahlen, hiftorifchen Kopf, dem uns 
heimlichen, forfchenden Blicf und dem beinernen Klang der 
Stimme tft von allem Anfang an ein Xeidender, ein ge— 
quälter Duäler, hinter deffen ablehnendem jtarren Peſſimis— 
mus nicht nur forſchendes Mißtrauen, fondern aud) die 
franfhafte Sehnfucht des Unbefriedigten ſteckt. So findet 
der Künftler den Übergang zu den Szenen der inneren Bes 
wegung, in denen fich das Geheimnis des Wefens, das 
hungernde Gemüt ded Unglüclichen, der Schmerz des 
Schmerzenbringers, des Menfchenverächters und Menfchenz 
fuchers verrät. Den Märtyrer der eigenen Graufamfeit, 
den zerrütteten Tyrannen, der durd; feine Sorge ftärfer 
leidet als durd, den inneren Widerspruch der lechzenden 
Seele, den hilflofen Machthaber habe ich im Philipp nie jo 
ftarf herausgehoben geſehen. Mancher Fleine Zug illuftriert 
diefe Auffaffung: der fpähende Blick durch das Gitter vor 
der PofasAudienz, das Froftgefühl, das durd) das Wärmen 
der Hände über dem Kohlenbeden verfinnlicht wird, das 
Zufammenbrechen an den Thronftufen im legten Afte. Aber 
das wären belanglofe Nuancen, ohne das zufammenfaffende 
Band der geiftigen Auffaffung, das uns in diefem Philipp 
... den nervoͤs zerrütteten Mann, den richtigen Vater des 
Don Carlos erfennen ließ. Alfred Klaar. 


133b. Albert Ballermann Berlin, 10. November 1909 
Ballermann. Wenn er Berfe ſpricht ... 

„ — Was der Könifch hat, 

Gehördem Klüc, Eltiiifabeth demm Phiiiilipp“ ... 
Er artifuliert ftrenger, als ich e8 hier andeute — doch im 
Ohr bleibt etwa diefer Gehörseindrud. Diefer jeltene, in 
Lichtern flimmernde Künftler, der jet Feine Negiehand über 
fich zu merfen jcheint, wirfte zwar manchmal als Philipp 
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wie ein pathologifcher Nentner. Doc er hat ihn wunder: 
voll vermenfchlicht. 

Er zog leider einen Kreidefreis um fich. Er etablierte jich. 
Baffermann legte einen Philipp hin, einen Philipp — einen 
Philipp ... worüber Alba den ganzen Abend verftimmt 
war, daß er ihn nicht hinlegen durfte. Der Herzog be- 
teiligte fich darum bloß durch ein furchtbares (aber nicht 
ungemütliches) Dajtehen. Alfred Kerr. 


b) Marquis Pofa 
134. Ferdinand Eßlair Mannheim, 29. Juli 1810 
Eßlairs Pofa iſt faft mein Ideal dieſes Charafters. Ein 
fchöner, großer, vollfommen wohlgebildeter Mann, der mich 
an Reinecke erinnert... Er ift die glaͤnzendſte Er- 
jcheinung, die mir auf meiner Reife vorgefommen. Er gab 
feinem Pofa einen philofophifch-[hwärmerifchen Anftrich, 
ohne mit diefer Philofophie prahlen zu wollen. Geine 
Stellung, die Haltung feines Kopfes war ungezwungen, 
vernachläffigt fogar, dennoch edel. Sein männlidy weiches 
Drgan gehört zu den feltneren, nur zuweilen jchien es ihm 
an Rafchheit zu fehlen: das fann aber die Schuld feiner 


Mitfpieler fein. F.L. W. Meyer. 

135. Pius Alexander Wolff Dresden, 18. April 1822 
..„Das Leben iſt ſchoͤn.“ Man hat dieſe Worte... nur zu 

oft mißverſtanden . . . Aber es kann, nachdem die Koͤnigin 


ſeinem Carlos Rat und Unterſtuͤtzung zugeſagt, keinen andern 
Sinn haben, als: dag Leben fo geopfert iſtſchoͤn. Herr 
Wolff flocht fich in Miene und Stimme, die wir eine Ver— 
flärung des Gefuͤhls nennen fünnen, ſelbſt einen Märtyrer- 
franz. Es war der erjte Teil zu dem mit ebenfo frommem 
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Entzüden gefprochenen Worten im fünften Aft: „Ich drücke 
dich an meine Bruft, zum erftenmal mit vollem ganzen 
Rechte!“ Der ganze legte Aft vortrefflih... Die Er— 
zählung mit fteigender Eile — die Augenblice find ja ge- 
zählt — ijt ein wahres Teftament. Wie geht das bei jedem 


Zuhörer heim! Carl Augujt Böttiger. 


136. Pius Alerander Wolff Berlin 1826—28 


In der legtgenannten Role wollen manche, durch Herrn 
Beſchorts frühere fräftigere und feurigere Darſtellung 
verwöhnt, die Wärme des Sünglings und des Freundes ver- 
miffen; wir glauben indes, daß die befonnene Art, wie Wolff 
diefen Charafter darjtellt, der darin mehr den Weltbürger 
als den Freund vorwalten läßt, jich jehr wohl rechtfertigen 
laßt und ſich mit dem Geiſte der Dichtung recht gut ver- 


trägt. M. G. Saphir. 


137. Emil Devrient Berlin, 15. Mai 1846 


Gleich das erſte Auftreten des Poſa konnte uns nicht die 
volle Illuſion des ſchwaͤrmeriſchen Helden gewaͤhren. Aller— 
dings ſoll uns Poſa ſogleich das Gefuͤhl ſeiner Geiſtesuͤber— 
legenheit uͤber Don Carlos aufdringen, aber zugleich auch 
den vollſten, waͤrmſten Herzſchlag eines begeiſterten Men— 
ſchen zeigen. Die Worte, in welche der Dichter das Bild 
des Poſa gleich zuſammengedraͤngt hat: „Es ſind die flan— 
driſchen Provinzen, die an deinem Halſe weinen“, gingen 
in dem Ton einer gewiſſen Sentimentalitaͤt unter, wie die 
Erzaͤhlung vor der Koͤnigin vor der zu großen Abſichtlichkeit, 
mit welcher der Kuͤnſtler hier die Beziehungen zur Gegen- 
wart heraushob und uns in fehr gedehntem Tempo zumaß, 
ihre Wirfung einbüßte. Die Parallele ijt für die Königin 
flar genug, der Dariteller darf fie ung nur fehr leife durch 
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den Ton herausheben. Die... Manier der Rezitation reißt 
uns bisweilen in den Momenten des höchiten Affektes aus 
der vollen Schönen Illuſion heraus, in welche ung der Dar- 
fteller eben erjt verjest hatte. In der ruhigen Rede, in der 
furzen fchlagenden Erwiderung, wie in den Stellen, welche 
die Unruhe der Seele, die Agitation des Gemütg, nicht Die 
eigentliche Kraft der Begeifterung abjpiegeln, fanden wir 
den Kuͤnſtler größtenteils vortrefflich. 


Heinrich Theodor Rötfcher. 


138. Emil Devrient Dresden, 13. Oftober 1849 
Poſa gehörte immer zu den vollfommenjten Partien des 
Herrn Emil Devrient, da fich in dieſem fo idealiftifchen, ala 
in fich flaren, männlich reifen Sharafter der größte Teil der 
individuellen Künjtlereigenfchaften des Genannten wider- 
jpiegeln. Die ftolze, freie Nobleffe und graziöfe Schönheit 
der außeren Erfcheinung, die intenfive, von innen hervor- 
auellende Gewalt des fosmopolitifchen Denfend mit dem 
aller Größe zuftrömenden Begeijterungsgefühl, die Würde 
und der poetifche Klangzauber der Sprache und endlich das 
der ganzen Welt hochfinnig entgegenfchlagende Herz... — 
diefe geijtigen Hauptfarben des Poſa find wohl nie von 
einem Schaufpieler mit fo verflärender Kraft und Frifche 
Dargejtellt worden. Dtto Band. 


139. Ludwig Deſſoir 

. .. Hier wirft er nicht ſowohl durch den Zauber der Rede, 
durch den Strom volltönender Beredfamfeit, fondern durch 
die Tiefe, mit welcher er den fchmerzlihen Widerfprud 
Poſas zwifchen feinem Ideal und der noch fo unreifen Wirf- 
lichfett zur Angel des ganzen Charafters macht und diefen 
Schmerz der Seele feinem Grundton zuteilt. 


Karl Th. von Küftner. 
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140. Hermann Hendriche Berlin, 17. März 1860 


Pofa wurde von Hendrichs gefpielt mit der unter allen 
falfchen Manieren, diefe Rolle zu fpielen, falfcheften. Hier 
war nicht einmal die begeifterte Spealität, die weſenloſe, 
die man dem Charafter vorzumerfen pflegt, Hendrichs fpielte 
die Rolle wie ein ftudierter Deflamator, mit der fichern 
Salbung eines Philantropiepredigers, der in diefer Eigen 
ſchaft die Höfe bereift und gewohnt ift, alle Könige zu haran- 
gieren. Es bringt ihn nichts aus der Faffung, er beherrfcht 
jede Situation mit gleich gewichtiger Sicherheit... Das 
it das Hauptintereffe an der Rolle... daß er unbefonnen, 
wie er hineinfchwindelt, auch unbefonnen zugrunde geht. 


Eduard Depvrient. 


140a. Joſef Wagner Wien 


... Seinem Pofa gereichte das jtrenge ſpaniſche Jeremoniell 
und das fieife Koſtuͤm zu bejonderem Vorteil; er fpielte 
ihn in der abgemeffenen ritterlichen Haltung, durch welche 
die Szene mit dem König allein möglich wird. Denn 
der liberale Pofa Schillers ift Fein flegelhafter Anarchiſt, 
fondern ein ſehr genauer Beobachter der äußeren Form: 
er beugt fein Knie vor dem König, dem er die bitterften 
Wahrheiten zu jagen entfchloffen ift ... Der Erzählung 
von den zwei edlen Käufern in Mirandola, die er, ohne 
den Bezug anders als in leifem Mienenfpiel zu ver- 
raten, ſehr lebendig und temperamentvoll vortrug, gab 
er einen ſchoͤnen Abfchluß, wenn er, auf die unerwartete 
Herausforderung der Königin („Vielleicht weiß fie e8 nicht, 
wieviel Fernando leidet?”) einen Augenblick ftußend und 
fih den Sinn der Frage zurechtlegend, mit ſchwachem 
Achſelzucken dem perfönlichen Bezug auswidy: „Mathildeng 
Herz hat niemand noch ergründet”, dann aber durch den 
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nachgefchieften allgemeinen Sat: „Doc; große Seelen dulden 
ſtill!“, den er mit dem ruhigen Kopffchütteln des über- 
zeugten, jede andere Möglichkeit ausfchließenden Herzens 
ſprach, der Königin doch zu erfennen gab, daß er fie ver: 
jtehe. 

Die Szene mit dem König begann er ganz zeremoniell und 
abgemeſſen, mit der größten Disfretion und Zurüchaltung. 
Der König felber, durch die eingeworfenen und heraus- 
fordernden Fragen, muß ihm die Zunge löfen und ihn immer 
weiter führen. Feierlich, aber immer noch mit voller Selbit- 
beherrfehung beginnt er dann die Erzählung von feiner 
Reife durch Brabant und erhebt ſich mit prächtig erwogener 
Steigerung zulest in feſſellos fortitürmender Beredfamfeit 
zu der Bitte um Gedanfenfreiheit, die der rhetorifche Höhe- 
punft feiner Leitung war. 

Dramatifch am wirffamjten war die Gefangennehmung des 
Prinzen mit dem verjtörten Spiel nach zwei Seiten: gegen- 
über dem Prinzen auf der einen und den Offizieren auf der 
anderen Seite, und die beabjichtigte Ermordung der Eboli 
mit dem erjchütternden, wie von oben fommenden Ausruf: 
„Sott fei gelobt, noch gibts ein andres Mittel!" War 
hier wahnfinnig fpielende Keidenfchaft, die alles opfert, um 
alles zu retten, in den frampfhaft zucdenden Mundwinfeln 
und in den zitternden Gliedern ergreifend zum Ausdruck ges 
bracht, jo ging in der folgenden Szene, wo Poſa nad 
Faſſung ringt und mit großartiger, nur Joſef Wagner ge- 
gebener Feierlichkeit das Vermächtnis feines Lebens in die 
Hände der Königin wie auf einen heiligen Altar niederlegt, 
ein jtilles Beben durch die ganze Gejtalt und durdy jeden 
Zon, bi die mühfam behauptete Haltung endlich in dem 
zwifchen Schmerz und Jubel geteilten Ausruf unterging: 
„D Königin, das Keben ift doch ſchoͤn!“ Indem er auch dem 
Schmerz des tollfühnen Selbjtaufopferers ſo einfchneidende 
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Töne zu verleihen verjtand, hat Wagner der dichterifchen 
Geftalt an Fleifch und Blut zugeſetzt ... 


Safob Minor. 


141. Joſef Wagner Wien 


Die eigentliche Schtllerfche Gabillonrolle der Sugendzeit war 
freilich die Eboli mit ihren ſich heranfchlängelnden Ver— 
führungsfünften. Die Szene, wo Pofa fie [Zerline Gas 
billon] mit dem Dolch bedroht, war einft berühmt, ale 
Sofef Wagner, der Schwarzlocdige im fchwarzen Maltefer: 
foftim, die gefchmeidige Gejtalt der Prinzeffin, in lang 
nachfchleppendem, jchwarzem Sammetfleide, wie er fie auf 
der Flucht einholt, federleicht über den linfen Arm warf 
und den Dolch über ihrem Herzen bligen lief. Kart an 
der Wand, neben der Türe links, gab das eine reine 
Silhonettenwirfung, ſchwarz auf weiß, die ſich dem Auge 


für immer einprägte. Ludwig Hevefi. 


142. Emmerich Robert Wien, 6. Februar 1879 


Er war ernft, warm, mitteilfam, Doch nicht flackernd und 
deflamatorifch. Ein wenig felbftgefällig, wie mit dem Spiegel 
in der Hand, trat er allerdings auf. Das verwifchte fich aber 
in der großen Szene mit Philipp, wo ihn der Ernft der 
Situation faßte. Mit guter fünftlerifcher Steigerung ſprach 
er feine erfte Rede, indem er fait im Konverſationston eins 
feßte und nach und nad) das Wort zum wärmften rhetori- 
chen Pathos emporgipfelte. Das war Herrn Roberts Höhe- 
punft, von dem er im Verlaufe der Darjtelung langfam 
herabglitt. Gewiß hätte er fich felbjt mehr Fülle und Glanz 
des Organs gewünfcht. 
Ludwig Speidel. 
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143. Adalbert Matkowsky Berlin, 12. Dezember 1898 
In der großen Überredungsfzene dem Könige gegenüber be— 
gann er mit ganz leifen Tönen, gleichſam fuchend und 
taftend.... Erft allmählich fteigerte fich feine Beredfamfeit 
zu großen fortreißenden Tönen, in ganz organiſchem Anz 
ſchwellen. Man glaubte fait... den Antrieb aus dem eigenen 
Bufen zu fpüren, da er ſich für die große Sache feines Lebens 
zu begeiftern beginnt und doch noch vorfichtig in der Mei— 
nung, im Charakter des andern umbherfondiert, fowie das 
Zurädftrömen von der Perfönlichfeit des Königs, auf die 
er plößlich, wie er fühlt, einen nachhaltigen... Eindrud 
gemacht hat... Indem Freundfchaftsverhältnis zu Carlos 
brachte Herr Matkowsky das Überlegene, Kluͤgere des älteren 
Freundes und Beraters vor allem zum Ausdrud. Es war 
der reife, erfahrene Mann, der in dem ſchwanken Süngling 
für fein eigenftes Geiftesleben kaum Verftändnis und ge: 
nügende Anregung findet, der in ihm weſentlich die fchöne 
Seele und den möglichen Vollftreder feiner Pläne liebt. 
Pſychologiſch das Feinfte war indeffen vielleicht die letzte 
Szene vor der Königin, da Carlos gefangen gefeßt ift und 
Pofa nun fieht, daß er, um den Freund zu erhalten, ſich 
felber opfern muß. Es gab ein wunderfames Zufammen- 
fpiel, wie hier die Notwendigfeit, die Unabänderlichfett eines 
legten Entfchluffes fo herzhaft hervortraten und dennoch die 
Wehmut ftändig hindurchzittert, ein Leben, das noch Großes 
hoffte, hingeben zu muͤſſen ... Paul Mahn. 


144. Alexander Moiſſi Berlin, 10. November 1909 
... Nehmt alles nur in allem — diefer Menfch, diefer Moifft 
befaß Augenblice, die eine Kritik faft jo verfcheuchen, wie 
das Gedenken fie von F. Schiller verfcheucht. 

Sa, ich weiß, was ihm fehlt. Das Gardemaß hat er nicht. 
Er fah bisweilen, im Proftl, wie Schiller aus; bisweilen, 
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von vorn, wie die Gattin Mofes Mendelfohns im Wochen 
bett. Doc; meinetwegen darf der Poſa ein Marquischen 
mit zerfeeltem Angeficht fein, wenn er jo fpricht; wenn er 
fo fpricht. Es tut wenig, daß man ihm wirflich mitunter 
Intrigantenjtreiche zutraut und Schlangentaten in diefer 
Rolle — wenn er fo jpricht. 

Und ich weiß, daß mid; elenden Kerl an ihm das Lateiniſche 
mit fernen Lauten lockt; daß e8 das Blut bewegt; und daß 
er die Mignon der deutfchen Bühne bleibt. 


Alfred Kerr. 


Jungfrau von Drleans 
Johanna 
145. Henriette Hendel-Schuͤtz (Meyer) Berlin 1801 


. Ich habe nie an Mad. Meyer geglaubt. Ich wußte, 
daß ſie die Johanna nicht war; ich wußte auch, daß man es 
nicht werden kann; ich wußte, daß dies eine von den Rollen 
iſt, die ſich durchaus nicht lernen laſſen, wenn die Natur 
nicht zum voraus gewollt hat, daß man ſie in ſich aufnehme 
und dann außer ſich darſtelle. Und ſo war es denn auch. 
Aber die Gerechtigkeit gebietet, anzuerkennen, daß, was nur 
irgend durch bloßen Fleiß, durch bloßes Studium und durch 
bloßen Eifer geleiſtet werden kann, und daß vielleicht noch 
etwas weniges mehr, als man aus dieſen Quellen erwarten 
ſollte, von ihr geleiſtet worden iſt. 

Sie hatte die Rolle groͤßtenteils verſtanden, welches ſchon 
fuͤr eine gewoͤhnliche Schauſpielerin ein nicht gewoͤhnliches 
Lob iſt; ſie ſprach nur hoͤchſt ſelten falſch, und es gab einige 
Szenen, wo ſie ſogar, nach meinen — gewiß nichts weniger 
als beſchraͤnkten — —— die volle Staͤrke des Aus— 
drucks erreichte. 

Dieſe Szenen waren von doppelter Art. Einmal die, wo 
die inſpirierte Heldin dem fuͤhlenden Maͤdchen Platz macht; 
und dann die, wo ſelbſt die hoͤhere Begeiſterung die Kraft 
und die Sprache der Leidenſchaft annimmt. So hat ſie den 
Monolog im Anfange des vierten Aktes außerordentlich ſchoͤn 
geſagt, die Szene mit den Schweſtern nad) der Krönung... 
hoͤchſt rührend gefpielt, die Szene, ald man ihr vor der 
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Krönung die Fahne in die Hand geben will, vortrefflich aus- 
geführt. So hat fie, um ein Beifptel der zweiten Klaffe zu 
geben, die Szene im Gefängnis wirflich hinreißend und ge- 
waltig dargeitellt. 

Aber allenthalben, wo e8 auf ruhige Hoheit und jtille Würde 
anfam, mithin leider in dem größten Teile des Stuͤckes, iſt 
fie unter dem Ziele und oft tief darunter geblieben. Ein 
gewiſſes frojtiges und manieriertes Wefen in ihrer Sprache 
erinnerte einen dann unaufhörlich daran, daß fie feine Jo— 
hanna war. Die Szenen mit dem Könige, mit Burgund, 
mit Dunois und alle die, durch welche fie (wie Sie einft 
trefflich fagten) beweifen fol, daß fie an und für ſich nicht 
unwuͤrdig war, zum Werkzeuge der Gottheit gewählt zu 
werden, gingen faſt ganz verloren. Die göttliche Szene mit 
Raimond, nachdem die Köhler geflohen find ... verdarb 
fie von Anfang bis zu Ende. Ste ſprach immer fo, als wenn 
es in der Tat ihr Zweck und wohl gar ihr einziger Zweck 
wäre, diefen Raimond zu überzeugen, daß fie nicht vers 
hungern würde; da doch offenbar die Reden, die fie mit ihm 
führt, nur leichte Geftalten fein follen, die fich auf dem 
großen dunklen Hintergrunde — ihrer Ahndung des Todes 
und ihrer erhabenen Ergebung in das Schieffal — bewegen. 
Selbſt die Sterbeizene fpielte fie falfch. Sie war zwar 
freundlich und heiter, aber fie vergaß, groß zu fein. Sie 
ftarb wie eine Perſon, die fich ihrer Unfchuld im Leiden, 
aber nicht wie eine, die fich großer Taten bewußt tft und 
die den Himmel vor ſich offen fteht. 

Was, bei dem allem, das Verdienft der Meyern beträchtlich 
erhöht, und ihre Verantwortlichfeit bei den mißlungenen 
Szenen einigermaßen vermindert, ift der traurige Umftand, 
daß ihre fämtlichen Mitfchaufpieler nicht wert find, daß 
die gemeine Sonne, viel weniger, daß die Sonne Ihrer 
Dichtung fie beicheine. Bon einer ſolchen — ja, ich muß e8 
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fagen — Xotterbubenrotte fonnen Sie fich Feine VBorftellung 
machen... Friedrid von Gent. 


146. Henriette Hendel-Schuͤtz Berlin 1801 
Ich gedachte der vielen Darftellungen, die ich von der Jo— 
hanna gefehen, an verfchtedenen Drten, zu verjchiedenen 
Zeiten. Die erfte Aufführung in Berlin behält bei mir ftets 
den Vorzug. Madame Meyer, nachherige Hendel-Schüs, 
war die befte Johanna, die ich gefehen, ihr Beten, ihr Ketten- 
zerreißen war vortrefflich; fie zeigte am entjchiedenften die 
Gottberufene, ihre Worte durchfchauerten die Seele des 


Hoͤrers. K. A. Varnhagen von Enſe. 


147. Henriette HendelSchuͤtz Berlin 1801 
Die jebige Madam Schüß, Die jte zuerft ung gab, erlag mit 
aller ihrer jchönen Geftalt, ihrem Talent und ihrer Kunjt 
nur zu oft den befchränften Mitteln ihrer Stimme, oft einer 
trägen weinerlichen Gefühlsverfchwemmung und faſt noch 
öfter den gefuchten Künftlichfeiten in einzelnen Stellungen, 
worin fie damals fich zu üben liebte. 


Friedrich Schulz. 


148. Friederike Unzelmann (Bethmann) Berlin, Juli 1803 


Johanna wird nicht beſonders geſpielt. Dieſe belobte Manier 
kann ich nicht uͤberwinden; ſie predigt, ſtatt begeiſtert zu ſein, 
und alles erſcheint und iſt bei ihr ſtudiert und pedantiſch 
ftudiert ... 

Noch muß ich nachholen, daß die Krönungsfeierlichfeit in 
der Sohanna einer der interejjantejten und impofanteften 
Aufzüge tft, die ich je, felbit nicht auf den Parifer Theatern, 
gefehen habe... 

Wilhelm v Wolzogen. 
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149. Sophie Schröder (Amalie Wolff) Dresden, Auguft 1817 
Shre erfte Rolle war die Jungfrau von Drleans, und ob— 
gleich diefelbe weder dem Alter noch der Geftalt nach für 
fie paßte, fo entzücte fie mich doch durch ihre Rhetorik, 
Plaſtik, Mimif und durd ihr hinreißend jchönes ſonores 
Organ. Unwillfürlich wurde ich dazu aufgefordert, zwifchen 
ihr und der Wolff, die ich in Weimar diefe Rolle hatte 
fpielen jehen, Vergleiche anzuftellen. In der Auffaffung des 
Sharafters waren beide fehr verfchieden. Die Schröder gab 
ihn begeijtert, mit einer ungeheuern Kraft, wobei ihr ihr 
wunderbar ſchoͤnes Organ zuftatten Fam, deffen Stärke fie 
aber bei den Iyrifchen Stellen zu beherrfchen wußte. Den 
Monolog im vierten Aft habe ich nur noch in fpätern Sahren 
von Sophie Müller gleich meifterhaft vortragen hören. 
Die Wolff gab mehr die träumerifche Schwärmerin, ihr 
ziemlich Flanglofes Organ erlaubte ihr nicht die Kraftitellen 
zur Geltung zu bringen; dagegen entwicfelte fie eine größere 
Nuancierung, da Schiller ihr Studium felbjt geleitet und 
fie mit allen feinen Schattterungen der Rolle vertraut ge— 


macht hatte. Eduard Genaft. 


150. Augufte Stich-Erelinger Gaſtſpiel in Hamburg, 1. Mai 1822 
Die Rolle fcheint für fie gedichtet zu fein, denn Talent und 
Perfönlichkeit vereinen fich hier, um fie glänzend hervorzu- 
heben. Auch hier, namentlich in dem fohönen Prologe, er- 
laubte fich die Künftlerin einige Abweichungen, die fie glaubt 
verantworten zu koͤnnen. So zieht fie während Thibauts 
Rede mit dem Schäferftabe Zeichen in den Sand, jtatt fait 
regungslos dazuftehen, wie ihr vom Dichter vorgejchrieben 
ift, und eilt hernach gar zum Madonnenbilde hin, um dort 
in jtummer, aber glühender Andacht zu beten. Statt im 
eriten Afte vor dem Könige noch als gotterfüllte Seherin 
aufzutreten, jtand fie voll Heldenfraft und Selbjtvertrauen 
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vor uns da und uͤberſchaute alles mit ruhiger, bewußtvoller 
Klarheit und Hoheit. 
„Zeitung für die elegante Welt”, 1822. 


151. YAugufte Grelinger Berlin 1841 
In Berlin trat damals eine junge Wiener Schaufpielerin 
von viel Talent und herrlicher Erfcheinung auf, unter anderm 
auch ald „Jungfrau von Orleans”. Sie riß und Jüngere 
hin. Am Abend darauf faßen wir bei der Familie Grelinger 
in ihrem Charlottenburger Landhaus am „Knie“... Wir 
ſprachen laut unfere Begeifterung über den Wiener Gaft 
aus... PM löslich lachte Herr Crelinger vergnügt auf und 
rief: „Diefe Tugend! Das nennt fie eine Sungfrau von 
Orleans! Augufte, gib ihnen doch mal eine Fleine Probe, 
wie ed Flingen muß.“ „Mit der Sticfarbeit in der Hand 
jtatt Helm und Schwert?” antwortete fie lächelnd. „Das 
iſt für dich ganz einerlei,“ meinte er, und fie gab nad. Die 
Hände mit der Sticfarbeit lagen im Schoß, fie faß eine Weile 
ſchweigend und finnend: dann begann fie den erften Mono— 
Iog.... Die erjte Strophe, das „Lebt wohl, ihr Berge”... 
flang wie aus zitternder Seele heraus, im Ton der füßeften 
Wehmut und Findlichen Abfchiedsfchmerzed. Die Augen 
juchten die geliebten Gegenjtände ihrer harmlos friedlichen 
Sugendtage. Schon mit der legten Zeile „Sohanna geht, 
und nimmer fehrt fie wieder!” legte e8 fich wie ein Schleier 
über ihre Stimme, die allmählich herabfanf. Sie blickte — 
jo empfand man — nicht mehr hinaus, ihr Blick ging in ihr 
Inneres. Sie jah nicht mehr, was fie hier äußerlich zurück 
ließ... Als ob die Bruft fich ihr zufammenfchnüre, Flangen 
die legten Zeilen diefer Strophe: „So iſt des Geiftes Ruf 
an mid) ergangen, mich treibt nicht eitles irdifches Ver— 
langen.” Mit den lesten Worten ſchien fie, in der Tiefe 
erbangend, noch einmal ihr Innerſtes zu prüfen; dann aber 
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nahm ihr Ton, fic aus der Tiefe leiſe erhebend, allmählich 
den Klang einer myftifchen Offenbarung an, fie hörte die 
Stimme aus den Zweigen ded Baumes: „Geh hin! Du follit 
auf Erden für mid; zeugen!”; aber bis an die letzte Strophe 
heran behielt ihre Stimme, wenn auch unter allmählicher 
Ionfteigerung, den verfchleierten Klang, ald jpräche fie aus 
einer Viſion heraus. Dann aber mit den erſten Worten der 
legten Strophe ſchien die Viſion in die Wirflichfeit heraus— 
getreten: „Ein Zeichen hat der Himmel mir verheißen. Er 
jendet mir den Helm; er fam von ihm!” Sie war ver: 
wandelt; aus der findlichen Wehmut, aus dem myftifchen 
Dunfel der Seherin trat plößlich in ftrahlendem Sonnen- 
ſchein die friegerifche Heldin hervor, „von Götterfraft“ be: 
rührt. In hellitem Klang tönte die wundervolle Stimme. 
Man jah fie hingeriffen in das Kriegsgewuͤhl ... 
Rochus Freiherr von Kiliencron. 








152. Julie Rettich Gaſtſpiel in Berlin, 16. Juli 1846 
Darin hat Mad. Rettic gewiß das Richtige erfaßt, daß fie 
und in der Johanna eine zarte, weibliche Natur, welche nur 
durch die Kraft der Infpiration über fi) erhoben wird und 
durch die Begeifterung eine bisher ungeahndete Stärfe ge- 
winnt, zu zeigen bemüht it. Wir teilen ferner das Gewicht, 
welches die Künjtlerin auf das in Sohannas Seele hervor 
brechende Schuldbewußtfein legt, ein Moment, den wir als 
einen vorzugsweife gelungenen, von wirklich poetifcher Wir- 
fung bezeichnen. Gleichwohl müffen wir wieder mit vielem, 
was und Mad. Nettich bot, rechten. Die Rolle der Johanna 
bietet für jemand, der ſchon geneigt ift, durch die Mufif der 
Rede zu wirfen, große Klippen dar. Überall, wo in der 
Sohanna das Deflamatorifche vorwaltet, fahen wir aud) 
unfere Künftlerin dem Reiz erliegen, dasſelbe für fich geltend 
zu machen und es von der Wurzel des Charafters und der 
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Situation abzuloͤſen. Dies gilt namentlich von dem erſten 
Teil der Rolle im Vorſpiel und im erſten Akt. Die Toͤne, 
welche unſere Kuͤnſtlerin anſchlug, hatten nicht ſelten eine 
voͤllig ſentimentale Farbe und machten uns dadurch den 
Eindruck einer gewiſſen Einfoͤrmigkeit ... 

Sie gab manchem, was nach unſerer Anſchauung innerlich 
zuſammengehoͤrt und ein und dieſelbe Tonſchwingung fordert, 
einen ganz verſchiedenen Ton. So laͤßt Mad. Rettich in den 
Worten: „Mein iſt der Helm und mir gehoͤrt er zu“, welche 
fuͤr uns der untrennbare Ausdruck innerer Gewißheit ſind, 
ein Zeichen des Himmels fuͤr ihre Miſſion empfangen zu 
haben, die zweite Haͤlfte, naͤmlich die Worte: „und mir ge— 
hoͤrt er zu“, faſt gaͤnzlich fallen; ſie ſpricht ſie faſt lautlos 
in ſich hinein, waͤhrend ſie die Worte: „Mein iſt der Helm“, 
mit erhobener Stimme in freudiger Aufregung ſpricht. 

Heinrich Theodor Roͤtſcher. 


153. Charlotte Wolter Wien, ſeit 1863 
Von den Heroinenrollen des klaſſiſchen Repertoires hat die 
Jungfrau von Orleans, die ſie nur in den ſechziger Jahren 
ſpielte, nie zu ihren beſten gezaͤhlt: das Viſionaͤre, die Be— 
rufung von oben, das Wunderbare — alles dad war nicht 
ihre Sache, und e8 blieb nur der Konflikt der finnlichen Neiz 
gung mit dem jirengen Gebot und das jtill duldende Weib 
übrig, alfo ein paar ergreifende Monologe und Szenen in 


den letzten Aften. Safob Minor. 


154. Clara 3iegler Berlin, 25. Mai 1870 
Vom Scheitel zur Sohle eine Heroine, nicht nur Außerlic) 
in dem prächtigen roten, goldgejtickten Waffenroc mit dem 
glänzenden Harniſch und Helm, dem lang nachflatternden 
Schwarzen Haar, jondern auch in ihrer friegerifchen Be— 
geijterung, mit dem „Donnerfeil im Munde“. Alles, was 
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nach diefer Seite hin in theatralifcher Weife wirfen kann, 
weiß fie, bei der uͤberfuͤlle ihrer Mittel, oft verſchwenderiſch 
anzuwenden, der romantiſche Eindruck des Ganzen iſt dem 
nicht unaͤhnlich, den Hermann Hendrichs in aͤhnlichen 
Rollen hervorbrachte. Mit dem von Schiller Gewollten.... 
hat die Darftellung der Künftlerin wenig Gemeinfames. Der 
Ausdruck des Vifionären und Atherifchen ift ihr, troß des 
leidenschaftlich bewegten Mienenfpiels, verfagt. Daß fie die 
entfprechenden Stellen der Dichtung fanfter flötet, nicht 
immer ohne die Gefahr des Singend zu vermeiden, fann 
diefen Mangel nicht erfegen: im Gegenteil, fie erweckt da- 
durch nur den Verdacht des Angelernten. Sit e8 möglich, 
daß eine von ihrem Gott ergriffene Seherin die „prächtig 
ſtroͤmende Loire“ im wechfelnden Tonfall malt? Daß fie im 
Ernft vor dem burgundifchen Herzog ihre Stimme zum 
Donner anfchwellen läßt, um ihm gleichfam finnlich zu eigen, 
daß fie einen „Donnerfeil im Munde“ führt? Die Strophen 
des Abſchiedsmonologs im Vorſpiel werden mit aller rheto— 
rifhen Kunſt, die ihr zu Gebote fteht, ausgejtattet, mit den 
bunteften Schnörfeleien und Arabesfen geziert und über- 
laden, jo daß am Ende das entjcheidende Wort, die Bes 
glaubigung der Offenbarung: 
„Ein Zeichen hat der Himmel mir verheißen, 
Er jendet mir den Helm, er fommt von ihm” — 

gar nicht zur Geltung fommen fonnte; diefe Strophen find 
indeffen in einem gewiffen Daͤmmer, mit heiliger Scheu zu 
fprechen, Gott redet ja aus den Zweigen des Feenbaums; 
ein Gemifch von Verzuͤckung, Myſtik und Schauer liegt in 
diefen Verſen ... Überall ein Borwiegen des Rhetorifchen 
und Theatralifchen: von den Elementen, welche die Jung— 
frau in den beiden erften Akten erfüllen und befeelen, fommt 
nur der friegerifche Heldenmut zum Durchbruch; Die 
jhwärmerifche Hingabe an den angeftammten König, Die 
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Verklaͤrung fehlen. Erſt als bei dem Anblick Lionels ein 
neues, naturaliſtiſches Motiv, die Liebe, in Johanna aus— 
bricht, wird die Darſtellung belebter und ausdrucksvoller ... 
Sm ganzen: eine durch aͤußerliche Mittel anziehende Leiſtung, 
der die Seele und Tiefe der dichteriſchen Geſtalt fehlen. 
Karl Frenzel. 





155. Irene Triefch Berlin, 11. Oktober 1910 
.. . Sie fchuf eine neue Jungfrau von Drleand... Ihre 
Schöpfung ift eine Umbildung der Schillerjchen Gejtalt, wie 
etwa in ganz großer Weiſe die Goethifche Iphigenie eine 
Neuformung der Euripideifchen . . . tft. 

Iſt das noch Schiller, was Srene Triefch ſpielt? ... Nein, 
das iſt gerade nicht mehr Schiller... Das iſt die Kunſt, 
das Iheater, das Drama, welches feitdem und nach diefem 
wurde... In ihre Jungfrau von Orleans ijt das Blut 
und die Seele auch der Kleift und Grillpyarzer, der Hebbel 
und Ibſen hineingeftrömt und haben ihre Schriftzüge dort 
eingefchrieben.... Die Schillerfche Gejtalt wurde bereichert 
und vertieft durch alle die Erfahrungen und Errungen- 
fchaften, die neuen Sinne, Auffaffungen und Lehren der 
Kunft des neunzehnten Jahrhunderts. Doc, foldyen Ge— 
winnen jtehen natürlich auch immer Verluſte gegenäber. 
Wie fich nach der einen Seite hin die Gejtalt vertieft und 
verfeinert hat, fo büßte fie auf der anderen Seite ein, an der 
Scillerwürde, der reinen Idealitaͤt, der Klaffifergröße. 

.. . Noch iſt manches Rohbau geblieben, und die Schiller- 
gejtalt will noch ftärfer, noch energifcher umgeformt werden. 
Noch mehr Panzer muß fie ablegen, damit rein und fchon 
das gottentzückte Bauernfind im dürftigiten Wollfleid und 
mit nacten Füßen noch deutlicher in die Erfeheinung tritt... 
Aber niemals früher jtand fo lebendig die Heilige vor ung, 
die Affetin, die Seherin und Schwärmerin, die fromme 
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Louife Lateau und Katharina Emmerich von Dülmen — die 
Macht des Glaubens und der Religion. 
Sulius Hart. 


Inſzenierung 
155 a. Ifflands Regie Berlin 1801 
... Endlich find ſehr viele Menſchen durch den äußern Pomp, 
der mit der Johanna verfnüpft ift, angezogen worden. Über 
diefen muß ich Ihnen doch noch einige Worte fagen. Die 
Krönungsfeierlichfeit wurde mit großem Glanze ausgeführt, 
machte jedesmal viel Effeft und würde einen ungeheuren 
gemacht haben, wenn die Schaufpieler nicht durch ihr elendes 
nüchternes Benehmen immer ein gewiffes Gegengewicht ge- 
halten hätten. Sie hätten fehen follen, wie diefes Gefchlecht 
bei den Donnerfchlägen daftand; als wenn es fie gar nichts 
anginge! — Die Kleidungen der Hauptperfonen waren merf- 
würdig fchön; der König war zum Malen; jo etwas fieht 
man in Deutjchland gewiß nur auf dem Berliner Theater; 
aber was hilft es? — Auch die Muſik bei der Krönung und 
fonjt war von Weber fehr glücklich komponiert. 
Die Vorwürfe, die Sffland bei der Mißhandlung diefes 
Meiſterſtuͤckes am unmittelbarjten treffen, find folgende: 
41. daß er eine fträfliche Nachläffigfeit bei der Beſetzung der 
Rollen bewiefen hat. Schon daß er für fich jelbit Feine 
andre als die des Bertrand wählte und fogar diefe gleich 
nach den erjten Vorjtellungen abgab, war unverantworts 
Harn 35 
2. daß er eine Menge jchmählicher Verſtuͤmmelungen teils 
felbjt angeordnet, teils zugelaffen hat. Sch mag Ihnen nicht 
fagen, wie fie von diefer Seite dem Stück mitgefpielt haben. 
Die Rolle des Erzbifchofs ift ganz gejtrichen; die ſchoͤnſten 
Szenen find auf die Hälfte reduziert, zuweilen mit einer 
Wilfür, für die fich fein Grund erdenfen laßt. So hörte 
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bei der erſten Borftellung, der ich beimohnte, die Szene mit 
Raimond im fünften Aft — werden Sie ed glauben? — bei 
den Worten auf: „Sch bin mir feiner Schwachheit mehr be— 
wußt”. — Der göttliche Schluß ftel weg. Nur weil ich laut 
über diefen Skandal ſchrie und Sffland zum Glück eine Art 
von Furcht vor mir hat, wurde fie — jedoch nach vielen 
Pourparlerd — wieder ergänzt. Und dabei jteht auf dem 
Zettel, die Abfürzungen wären fämtlid von Ihnen ans 
gegeben; 

3. daß er die Sohanna nicht bis auf die Eröffnung des 
neuen Theaters rejerviert hat. 

Friedrich von Gentz. 


156. Ifflands Regie Berlin 1803 


Wenn Schiller feine Jungfrau von Orleand jegt ſehn will, 
fo muß er nach Berlin fommen. Die Pracht und der Auf 
wand unferer Darjtellung diejes Stuͤcks ijt mehr als kaiſer— 
lich; der vierte Aft desfelben ijt hier mit mehr denn 800 
Perſonen befegt und, Mufif und alles andere mit inbegriffen, 
von fo eflatanter Wirfung, daß das Auditorium jedesmal 
in Efjtafe davon gerät. Die Kathedrale mit der ganzen De- 
Foration, welche in einem langen Säulengange beiteht, durch 
den der Zug in die Kirche geht, ift im gotifchen Stil. 
Karl Friedrich Zelter. 


157. Ifflands Regie Berlin 1809 


Ich habe noch feine Vorſtellung gefehen, wo alles bis auf 
das Einzelnite herab fo in Harmonie zufammenwirfte wie 
bei diefer ... Selbſt die Geſichtszuͤge der Statijten und 
Komparjen waren, wenn fie jich gegen die Zufchauer wandten, 
feierlich geordnet und entfprachen der Wirfung des Ganzen. 
... Und Schiller hatte wohl nicht ganz recht, als er auf 
derjelben Stelle, wo ich mit Sffland während der Vor: 
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ftellung . . . faß, diefem bei einer frühern Daritellung diefeg 
Stuͤcks gefagt hatte: „Sie erdrücden mir ja mein Stüc mit 
dem prächtigen Einzug!” So gehandhabt trug er nur dazu 
bei, das Ganze großartiger und würdiger hervortreten zu 
laffen und den Effeft des Ganzen zu erhöhen. Sch verließ 
die Borftellung ganz trunfen von dem empfangenen Eindrud 
und wußte mir nun zu erflären, warum ich Sffland viele 
Tage vorher fohon die emfigite Sorgfalt auf jede Kleinigkeit 
und Einzelheit hatte verwenden ſehen. Er jelbft ging, Die 
Bifchofftäbe etc. anzugeben und zu beftellen und dann 
den Handwerfern nachzufehen, ordnete und belehrte das 
Militär etc. bei den Proben. Alles wirfte zu einem fchönen 


Zweck. Heinrich Schmidt. 


158. Dresden 26. Januar 1802 
Geſtern war endlich die laͤngſt erwartete erſte Vorſtellung 
der Jungfrau von Orleans . . . Die Veränderungen waren 
zahllos . . . Nur einige Beiſpiele: Jungfrau erinnerte zu 
ſehr an Jungfrau Maria, daher war der Titel Johanna 
d'Arc, und anſtatt: Gott und die Jungfrau hieß es: Tod 
den Feinden, Sieg den Franken! — „Bor dieſen fraͤnkiſchen 
Weichlingen zu fliehn?” hätte den franzöfifchen Gefandten 
beleidigen koͤnnen; e8 hieß alfo: vor diefer Handvoll Feinde. 
— Für Gott wurde Himmel, für Teufel: böfer Geiſt gefagt. — 
Agnes hatte Freundfchaft für den König, und in dem 
zweiten Gebete hieß es anftatt deiner Agnes Xiebe: deines 
Volkes Liebe... 

Übrigens hatte die Vorftellung einige Vorzüge vor der Leip— 
ziger. In den erften Szenen fpielte und ſprach die Hart— 
wig beffer. Die Schaufpieler waren mehr im Vordergrunde 
und befjer geftellt, auch der Baum, unter den die Hartwig 
fich zuweilen feste, jtand bei der erften Kuliffe. — Der 
Krönungsmarfc war anftändig und feierlich. Es fehlte nicht 
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an Statijten, und man hatte anjehnliche Soldaten zum Anz 
fange und Schluffe des Zugs. Auch ging er nicht quer übers 
Theater, wie in Leipzig, jondern fam aus dem Hintergrunde 
an den Kuliffen hervor. — Anjtatt des Regenbogens am 
Scluffe war ein roter Schein am Simmel. — Das brennende 
Lager war befjer wie in Leipzig, doch hatte ed noch wenig 
Täufchendes. — Aber vor der Szene, wo Talbot ftirbt, ziehen 
die fliehenden Engländer noch immer einzeln gravitätifch 
über das Theater. 
Shriftian Gottfried Körner. 


159. Weimar 23. April 1803 


Eine ſchwierige Aufgabe für unfere geringen Mittel war 
der Krönungszug; um diefen nur einigermaßen anftändig 
herzujtellen, mußte die öfonomifche Kommiſſion, zu der ich 
gehörte, in einen ſauern Apfel beißen und allerlei Ans 
Ihaffungen machen. Wollene Sergen, die in hübfchen Farben 
in Vorrat da waren, und ſchmale Gold- und Silbertrefjen 
jpielten eine Hauptrolle dabeizpappeneHelmeund Rüftungen, 
die mit Gold- und Silberzindel überzogen wurden, fchaffte 
man an. Der Krönungsmantel war aber hauptjächlich der 
Stein des Anjtoßes; diefer enormen Ausgabe widerftrebte 
Kirms, und da er Chef über alle Borräte der Hofhaltung 
war, fuchte er zu diefem Zweck eine alte blaufeidene Gardine 
hervor. Dagegen protejtierten aber Schiller und Goethe auf 
das bejtimmtejte, fo daß fich jchließlich der gute Kirms fügen 
und, wenn auch mit verdrießlichem Geficht, feine Zuftimmung 
zur Anfchaffung eines roten Krönungsmantelg, verfteht fich 
von unechtem Sammet, geben mußte, der von nun an, wie 
in frühern Zeiten das Brautfleid einer Großmutter, von 
König zu König forterbte. Er wurde das einzige Foftbare 
Stüd, welches die weimarfche Hoftheatergarderobe aufzus 
weiſen hatte. Um Erfparniffe zu machen, half man fich eben, 
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fo gut man fonnte, und das Publifum war damit zufrieden 
und ftaunte fogar die Pracht, die man im Krönungszug ent- 
wickelte, mit großen Augen an. 

Eduard Genaſt. 


160. München 1817 


Sm Borbeigehen habe ich noch einer Sache zu erwähnen, 
welche das Koftheater betrifft und über die ich anfangs nicht 
wenig ftaunte. Die „Sungfrau von Orleans“ galt ale „Zug: 
jttck“. Bol Schaugepränges wurde die Tragödie laͤppiſch— 
reich ausgeftattet. Kunjtwidrig machte man den Kroͤnungs— 
zug zum flitterblanfen Mittelpunft; auch pflegten fich die 
Logen erften Ranges meift nur zu füllen, wenn der beliebte 
„zug“ bald zu erwarten war. 
8. C. von Leonhard. 


161. Wien 1820 —1822 


Altogether, however, the prevailing taste is for show 
and noise; Schillers Maid of Orleans will always attract 
a greater audience than his Death of Wallenstein. So 
little accurate are they even in this their favourite 
taste, that the grossest violation of costume and sense 
are frequently committed without being even remarked. 
In the Maid of Orleans, Dunois takes the place of the 
king, who stands beside him, for the purpose of essaying 
whether Johanna will detect the cheat, and thus prove 
her divine mission. In the Burg Theatre, Dunois seated 
himself on the throne, uncovered, and in a very ordinary 
dress; Charles stood by, in bonnet and plume, and robed 
in the ermine purple. Johanna must have been very 


silly indeed to have blundered. 
John Russell. 


Snfzenierung 183 


162. Düffeldorf 17. Mai 1835 
Diefe „Sungfrau“ ift übrigensnoch immer das alte Bataillen- 
pferd. Wir nahmen bei fchönftem Maimetter auf fie 228 
Taler ein. Das Stuͤck hatte fih von 6 Uhr abende bis 
3/4 auf 14 Uhr gefchleppt. Alfo nahm ich die Pücelle und 
fchnitt hinweg: a) aus dem Vorfpiel die langen Erzählungen 
Bertrands; b) aus dem dritten Afte das langweilige Ver- 
johnungsgequängel zwifchen Burgund, dem König und Du 
Chatel — ferner den ſchwarzen Ritter; c) aus dem vierten 
Akte die langweilige Schweiterfzene; d) aus dem fünften 
Akte die Köhler» und Gefangennehmungsfjene. Nach diefem 
Haupt und Kaiferfchnittwird hoffentlich das heilige Mädchen 
bei einerXepetition Punkt 10 Uhr unterihrer Fahne liegen. 
Karl Immermann. 


Kabale und Piebe 


a) Ferdinand 
163. Sean Baptifte Baiſon Hamburg 1836—1846 


Ferdinand tft eine durch und durch energifche, leidenſchaft— 
liche Natur, ein Feuergeiſt, welcher von jedem Gegenjtand, 
der ihn entflammt, fei es nun Ruhm, Ehre oder Madht, mit 
derfelben ungeftümen Heftigfeit ergriffen würde, mit welcher 
er fich hier der Liebe und nachher der Eiferfucht hingibt... 
Baiſon hatte ihn in diefem Sinne aufgefaßt und ſchuf 
daraus ein unübertreffliches Gebilde. Sm fünften Aft ver- 
fiel er nicht, nach der gewöhnlichen Art, in Weinen und 
Klagen, fondern fchilderte die Wut des Schmerzes in einem 
leidenfchaftlichen, zum Tode verlegten Herzen. Da, bei 
Luiſens Anblick, flackert noch einmal der Glaube an fie und 
die Ahnung der veriäbten Niederträchtigfeit in ihm auf; 
mit rafender Heftigfeit flammert er fich daran feft, welche 
bei den Worten: „Schriebft du diefen Brief?“ ihren Gipfel— 
punft erreicht. Baifons Spiel in diefer Szene übertrifft 
jede Befchreibung und griff tieferfchütternd ans Herz. 


Dttilie Affing. 


164. Joſef Wagner Mien, Mai 1847 


Wagner, den ich Schon von Keipzig her Fannte, brachte 
zur Rolle des Ferdinand alle Erforderniffe mit: Jugend, 
fchlanfe eftalt, edles Geficht und ein fchöned Organ. Seine 
Leiftung hätte man höchft gelungen nennen fonnen, wäre er 
nicht in den großen Fehler verfallen, den ich ſchon in Leipzig 
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an ihm bemerft. Sobald er naͤmlich eine Nede geendet hatte, 
fchien er feinen Zeil mehr an der Handlung zu nehmen. Aus 
dem vorher fo lebenswarmen Menſchen wurde faft eine leb- 


Iofe Statue. Eduard Genaft. 


165. Marimilian Ludwig Berlin, 4. Dftober 1872 


Wir erwarteten Don Carlos in glanzledernen Stulpen: 
ftefeln; nicht mehr und nicht weniger. Aber weit gefehlt... 
Herr Ludwig gibt diefe Rolle, ſoweit unfere Erfahrungen 
reichen, äußerlich und innerlich vollfommen neu. Außer: 
Lich dadurch, daß er an die Stelle eines gefälligen Phantafie- 
koſtuͤms eine wirfliche Uniform aus dem Zeitalter des „Suchhe, 
nach Amerifa!” treten läßt, innerlich dadurch, daß er von 
Anfang an, jain der erften Szene am erfennbarjten, dreierlei 
höchit glücklich betont: die fittliche J S ntegrität, die ihm, 
bei aller Sugend, ein Gefühl der Überlegenheit über den 
Bater gibt, den Trosfopf und den Major. Dadurd 
entiteht ein Etwas, das völlig abweicht von dem, was wir 
bisher unter dem Namen Ferdinand von Walter von der 
Bühne her zu ung fprechen hörten; das Sentimentale, 
Phrafenhafte, Unwahre fommt in Wegfall und eine Geftalt 
wird geboren, die Leben und hiftorifches Gepräge hat und 
vor allem — ung intereffiert. Was von Tirade noch bleibt, 
bleiben muß, weil es mal da ift, nimmt man willfähriger 
mit in den Kauf und läßt es ſich gefallen, das „mit feinem 
ganzen Stolze umgürtete Albion“ von einem „deutjchen 
Süngling” verachtet zu fehen. Der deutſche Süngling hatte 
immer eine moralifche Miffton. 
Theodor Fontane. 


166. Adalbert Matkowsky Berlin, 20. Juni 1889 


. Dabei weiß er, was fich mir wieder aufdrängte, feinem 
Ferdinand einponandern Darftellern unterfcheidendesMerf- 
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mal zu geben: er betont von Anfang an den Troßfopf 
und zeigt weniger den fchwärmertfchen Süngling, ald — be> 
fonders auch dem Vater gegenüber — den fuperioren Cha— 
rafter. Er gibt den Ferdinand reifer und männlicher, ale 
wir ihn zu fehen gewohnt find; vielleicht Feine ganz richtige 
Auffaffung, aber eine intereffante. Das Bild gewinnt. 
Iheodor Fontane. 


* * 
* 


b) Wurm 
167. Ferdinand Ochſenheimer 
Er ſoll der Erfinder des ſeitdem typiſch gewordenen Spieles 
beim Diktieren des Briefes geweſen ſein: des Aufziehens 
der Uhr, Abfaſerns des Rockes, des nachlaͤſſigen Drehens 
des Stockes uſw. Eduard Devrient. 


168. Karl Laroche Wien, Mai 1847 
. . . Laroche gab den Wurm, ſoweit die Intention des 
Dichters es zuließ, menfchlich. Er verfchmähte alle die Faren, 
die fo manche Darjteller diefer Nolle anbringen, indem fie 
womöglich vor dem moralifchen Auge des Publifums mit 
swei Pferdefüßen und doppelter Hahnenfeder erfcheinen. 
Seine Haltung dem Präfidenten gegenüber war voll Unter— 
würftgfeit, ohne in widerliche und gemeine Kriecheret aus— 
zuarten, während er im Millerfchen Haufe eine vornehme 
Proteftormiene annahm. Mit einem Worte, feine Leiftung 
war vortrefflih.... Eduard Genaft. 


169. Theodor Döring 

. . . Er ift zur Darftellung intriganter Charafterrollen wie 
geichaffen, und der befte Beleg hierfür tft fein meifterhafter 
Wurm (Kabale und Liebe). Diefer „hartgefottene Sünder“ 
wird von ihm mit einer Einfachheit und Wahrheit verförpert, 





Ferdinand Ochsenheimer 
als Wurm. 
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die ſchwerlich zu uͤbertreffen fein dürfte. Echt plebejiſch, ein- 
gefleifchter Bureaufrat, etwas pedantifch, unterwürftg gegen 
feinen Borgefesten, eifigfalt und ſchneidig in der berühmten 
Diftierfzene, weiß er ein einheitliches Bild heraufzubannen, 
deffen überzengender Wahrheit man fich nicht erwehren 
fann. Dtto Franz Genficden. 


170. Richard Kahle Berlin, 23. Mai 1878 
Er gab... den Sefretär von Anfang an ald die dominie- 
rende Kraft, die nicht nur, wenn man den Ausdruck verzeihen 
will, „den Präfidenten in der Tafche hat“, jondern ihm 
dies auch zeigt. Und dies fcheint mir zu viel. Wurm tjt 
eine jener bevorzugten Naturen, die Kriechen und Drüden, 
Servilismus und Tyrannei glücdlich in fich vereinigen. Alles 
je nachdem. Er trat aber, gleich in der erften Szene mit dem 
Präfidenten, diefem völlig unfervil gegenüber, etwa mit 
Manieren, wie fich ein Provinzialwucherer einem tiefvers 
fchuldeten, nur noch von Wechjeld Gnaden lebenden Ritter— 
gutsbefigernähert. Das gibt ein fehr charafterijtifches Bild 
und ift natürlich von feinem ausgezeichneten Dariteller bis 
in die Fleinften Züge hinein gewollt; ich möchte aber doch 
anheimgeben, ob das jo Gewollte aud) das richtig Gewollte 
ift. Gewiß hat die Geftalt von Anfang an etwas Herbes, 
aber er darf darüber die Sefretärgefchmeidigfeit nicht vers 


lieren. Theodor Fontane. 
171. Friedrich Mitterwurzer Wien 1876 


Ich weiß nur, daß er eine ſehr haͤßliche Maske hatte und 
ſich langſam und ſchleichend bewegte; man mußte wirklich 
an einen großen, ekelhaften Wurm denken, wenn er zur Tuͤre 
hereinkam ... 

Nur in der Szene, wo Wurm von dem Praͤſidenten die Voll- 
macht erhält, den gegen Miller gejchmiedeten Anfchlag aus— 
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zuführen, mochte e8 der aufmerffame Beobachter einen Augen- 
blick fichy regen fehen: er verbeugt fich fubmiffeft vor dem 
Präfidenten und geht ruhig zur Tür; wie er diefe aber öffnen 
will, fehen wir, daß feine Hand zittert, er verfehlt beim erften 
Zugreifen die Klinfe; zugleich ertappen wir fein fonft faltes 
und totes Auge auf einem blißartigen Aufleuchten, das eine 
ganze Holle von Bosheit verrät... Daß er endlidy am 
Schluß, wo der Präfident ihm die Schuld an allem zuwaͤlzen 
will, das gräßliche Auflachen, das Schiller hier vorfchreibt, 
fehr gut trifft, brauche ichh wohl nicht zu fagen; ed war zu— 
gleich der einzige Moment, wo diefer Wurm in die vordere 
Reihe der Darfteller trat, fonft glitt er nur immer gleichfam 
im Hintergrund leife, unhoörbar, fchlangenhaft auf und ab. 
Eugen Guglia. 


* * 
= 


172. Wiener Aufführung 1814 

Mufitus: Siegfried Gotthelf Koch. Prafident (Vizedom): Karl Schwarz. 
Lady Milford: Die. Lefevre. Wurm: Ferdinand Ochfenheimer. Ferdinand: 
Joſef Koberwein. Luife: Sophie Koberwein. 

Sch kann Ihnen, verehrter Freund, über die Darftellung 
diefes Trauerfpiels feine vollfommene Rezenſion fchreiben, 
denn in der Mitte des dritten Akts Fonnte ich es nicht mehr 
im Theater aushalten und ging lieber einen weiten, be- 
fchwerlichen Weg durch das Taumetter, als daß ich meine 
Seele mannigfaltig mißhandeln ließ. Dieſes Trauerfpiel 
gehört in die Periode Schillerg, in welcher er noch mit ſich 
felbft kaͤmpfte; es tft die Arbeit eines jungen Gefühlshelden, 
der Pegafus, ftatt mit goldnem Hufe den faftalifchen Duell 
aus grüner Erde hervorzufchlagen, beträgt fich wie ein 
arabifches Roß, das, fich die ftrogenden Adern zu erleichtern, 
fte aufbeißt, und wir erhalten daher oft etwas Pferdeblut, 
zwar von edelfter Abfunft, aber es ift doch nur Pferdeblut. 
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Sn den Räubern riß er jich vom gemeinen Leben los, im 
Fiesfo ergab er fich mit Studentenwut der Gefchichte, in 
Kabale und Liebe fing ihn feine Zeit und fein Vaterland 
mit Kabale und Liebe ein. Im Don Garlos ward er fehön 
und wendete ſich auf dem einzig möglichen Weg von der 
Wahrheit des wirflichen Schönen Lebens zu einer fogenannten 
höheren Wahrheit eines fchonen Kunſtlebens; nachher tritt 
er in das ftrenge, reine, höhere hiſtoriſche Leben im Wallen- 
jtein, in der Johanna d'Arc zur zweiten fchönen Tugend 
und hat in der Braut von Meffina feinen Gipfel erreicht. 
Der Don Carlos ift fein Wendepunkt. In den erften drei 
Schaufpielen ift die Fabel unendlich jchöner als feine 
Sprache, welche häufig unnatürlich, gefchwollen, bombaſtiſch, 
manchmal beinah lächerlich, oft recht gefucht ganz ohne 
allen Puls und übermäßig vollblütig ijt. Im Carlos iſt die 
Fabel fchön wie die Sprache. In den drei legten aber ift 
die Sprache noch ſchoͤner als die Fabel, und er jteht über 
dem Xeben. In dem Leben ſelbſt hat er nie gejtanden; denn 
als er merfte, wie jchön das Leben fei, war er fein Süng- 
ling mehr, drum ergab er jich der Betrachtung und Re— 
flerion. Er hat herrlich gebaut, wunderbar getönt, herrlich 
gebildet, reizend gemalt, aber nie geboren, nie erjchaffen ; 
er war mehr ein Künftler als ein Dichter, mehr ein Held 
als ein Gott in der Kunſt; denn er war ein Menfch, der 
glaubte, man müfje mehr fein als ein Menſch in der Kunit, 
um ein Gott zu werden. — 

Das Schickſal, welches in Kabale und Liebe zwei junge 
Herzen zertritt, ijt meiner Empfindung ganz widrig, ja bei— 
nah efelhaft; denn es ift ein Wurm. Der Vater, ganz auf 
diefe Art, iſt nicht tragifch, fondern empörend; es ift dieſes 
mehr eine garjtige Gefchichte als eine tragifche. Wir fehen 
eine Regierung in den Händen der elendeiten Boöfewichter, 
die nicht einmal irgendeine politifche Tiefe haben; eine 
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Mätreffe muß eine Engländerin fein, um ihr wenigſtens 
einen gewifjen einmal angenommenen Nationalfeelenadel 
beizubringen. Die Engländer fünnen es uns nie bezahlen, 
was wir in Romanen und Schaufpielen für fie getan. Das 
hinreichend tragifche Motiv der Mesallianz tft jehr niedrig 
benugt. Die ganze Gefchichte würde tragifch fein, wäre der 
Präfident fein Schurfe, fondern ein ruhiger, falter Staate-> 
mann, der die Würde des Adels fühlt. Eine Perfon wie 
Wurm macht jede Tragödie verdächtig. In der zerfchmettern> 
den Gewalt des Schickſals liegt eine heilige Notwendigfeit, 
die den Untergang des Liebenswuͤrdigen beruhigt und ver- 
ſchoͤnt; aber wenn ein Boͤſewicht fo ein Unheil anftiftet, fo 
iit e8 efelhaft und zerreißend. Man fonnte mir einwenden, 
Jago im Dthello ſei doch auch der Boͤſewicht, der alles zer- 
truͤmmere; aber wer ſich diefer Waffe gegen mid; bedient, 
verfteht den Othello nicht. 

Der Übergang des Tags in die Nacht hat immer etwas 
Tragiſches, und im Abendrot jteht die Betrachtung finnend, 
bis die Sterne der Nacht fie befreien und ftärfen. Übrigens 
geftehe ich ein, daß Jago mir immer im Dthello bloß eine 
fehr bedeutende Nebenfache, bloß ein Gelegenheitsmacher 
für Dthellos fchwarzen Humor war. Diefer Menfch war für 
Shafefpeare ein bequemes Mittel; ich hätte aber nichts da- 
gegen, hätte er ein anderes gebraucht, denn daß Dthello 
feine Gattin auch ohne das hätte ermorden müffen, fühle ich 
ief. Er hätte nur vielleicht länger dazu gebraucht als einen 
Theaterabend. — 

Die Folge der verfchiedenen Dramen auf Deutfchlande 
Bühnen, das heißt: die innere Gefchichte der Stoffe, welche 
unfre Theaterdichter bearbeitet haben, fünnte ein fehr inter- 
effantes Schema für die Gefchichte der Entwicklung unfred 
hiftorifchen Gefühle werden. Schillerö Helden ringen be- 
tändig nad) Freiheit. Anfangs nad) Freiheit von widrigen 
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Berhältniffen, nachher nad) politifcher Freiheit, während 
Sffland alles in häusliche Zufriedenheit hineintröften will, 
und Koßebue die jorgende und langweilte Welt zerftreut 
und amüfiert. Iffland dichtete befchränfend, Koßebue zer- 
ftreuend, Schiller befreiend und erwecend. Sffland tft der 
Philifter oder Bürger, Kobebue der galante, leichte Pflaiter- 
treter und Indentaghineinleber, Schiller it der Prophet, 
der Hiftorifer, der Philoſoph, der Herold befjerer Zeit. 
Während allen diefen Traumen hat das Schickjal fich ſelbſt 
aufgemacht und hat dem Kofrate, Sefretär und Säger- 
burfchen Ifflands den Stuhl vor die Türe gejegt und dem 
Wildfänger Kotzebues die Flinte gegeben, Schillers Reuter: 
lied aber tönt durd) die ganze Welt. — Was unfre Bühne 
in der Zufunft darbieten wird, weiß ich noch nicht. Sch 
ftehe mit Erwartung an diefem Barometer. Die jogenannten 
patriotifchen Schaufpiele waren bis jeßt nicht aus der 
tieferen Kunſtquelle: nur Sfflande und Kotzebue mit Yand- 
wehr und Kandfturm, oder verdiünnte und verdummte Schiller 
mit marfchierendem Militär und fprengenden Kofafen. Aber 
wahrlich, wahrlich, ich fage euch, in zehn Jahren werden 
wir andere Schaufpiele auf dem Theater haben, Schiller 
wird von diefen allein bleiben, die oßebue teils im Krieg, 
die Sfflande aber im Bette ausfterben. — 

Durdy die Unnatur in der Sprache in Kabale und Kiebe, 
welche in der Bemühung, eine ftarfe, großartige zu fein, nur 
eine brocdenvolle, großtuende ift, wird eine gute Aufführung 
diefes Stuͤcks ſehr erſchwert. Cine gute Aufführung aber 
nenne ich eine folche, in welcher alle Schaufpieler in 
gleichem Grad wahr, deutlich, beftimmt und fcharf fpielen. 
In einer guten Aufführung kann feinem einzelnen Schaus 
jpieler geflatjcht werden, fondern nur der ganzen Darjtellung 
am Schluffe; denn die einzelnen Perfonen follen nicht dar— 
geftellt werden, fondern die ganze Handlung. Ift eine Bühne 
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gut, fo gibt fie das Bild, das fie nicht in feiner vollen Farbe 
darftellen fann, in einem reinen Umriffe. Dazu aber gehört 
Einheit, Gleichheit der Bildung, gleich guter Wille, gleiche 
Befcheidenheit, oder Unterordnung unter ein einziges uͤber— 
wiegendes Geſetz. So etwas aber ift nicht auf unfrer Bühne 
zu denfen, und ift ein Schaufpieler da, der das Seinige tut 
und e8 zu tun vermag, fo befindet er fich unter den andern 
wie Robinfon auf der Affeninfel. Jedes Schaufpiel, das 
man fieht, jtellt ein Bild dar, das in taufenderlei Manieren 
ausgeführt ift. Der eine malt im edlen Stil, der andre 
fchmiert, der dritte hebt fich im Basrelief hervor, der vierte 
arbeitet in Mofaif, der fünfte fchattiert mit gehackten 
Haaren, der fechjte wählt Fresfo, der fiebente mit Federn, 
der achte macht getriebene Arbeit, der neunte malt gar nicht, 
er fingt, ein andrer quieft, ein andrer quaft ufw., wie fol 
da das Bild des Dichters herausfommen? 

Die neufte deutfche Bühne ift die Sprachverwirrung beim 
babylonifchen Turmbau. Unter den Schaufpielen, die ich 
hier aufführen fah, war der „Ring“ das Beftdargeftellte! 
Auch die „Schuld“ war ziemlich in einer Manter, doch wurde 
fie bei ihrer erften Erfcheinung beffer aufgeführt. In diefer 
betrübten Verfchiedenheit darzuftellen tritt aber nirgends 
fo grell hervor als in Schaufpielen, wo die Sprache felbit 
fih fo bemüht, genial und reich und groß zu fein als in 
Kabale und Liebe. Die Fabel ift verftändlich, die Situa- 
tionen nicht fremd ; nur ergreift jeder die Schönen Sachen, 
die er zu fagen hat, auf feine Manier und will fich auf feine 
Art hervortun. Aber wer fich hervortut, der tut fich aus 
dem Stüc heraus und fpielt gar nicht mit. Jedes Schau- 
fpiel ift wie eine Mufif auf Noten gefchrieben; die Mufif 
aber wird elend, wenn jeder aus einer andern Tonart 
fpielt, und einige Forte find, wenn der andre Piano ift. 
Der höchfte Beweis, wieviel weiter die Mufif als die 
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Scaufpielfunft tft, geht daraus hervor, daß alle Mufifer 
dirigiert werden, die Schaufpieler aber alle ad libitum 
fpielen. Man hat mir oft gejagt, einen Ball mit ver- 
jtopften Ohren anzufehen, ſei etwas ganz Tolles; ich muß 
gejtehen, manches Schaufpiel mit offnen Ohren und Augen 
anzufehen, ift noch viel ärger. — 

Der Mufifus Miller [Siegfried Kochl, ward ganz 
meijterhaft gefpielt. Er war ganz wahr, er war fo, wie alles 
auf der Bühne fein müßte; nichts dürfte weniger gut gefpielt 
werden, dann hätten wir eine Bühne. Man darf nur jemale 
einfehen lernen, was einen folchen Künftler zu einem großen 
machte, man darf nur je das Rechte recht verftehen und lieben, 
fo wird das Falfche und Affeftierte, ja oft Unfinnige und ganz 
Widerwärtige nicht mehr auf der Bühne geduldet werden. 
Die Lady Milford Dlle. Lefevreh hatte eine fehr große 
Annäherung an fünftlerifche Bortrefflichfeitz eg lag ungemein 
viel Studium der beiten Art, viel Berjtand und Befonnenheit 
in diefer Darftellung, und wäre die Rolle auch nicht ganz volls 
endet, fo ijt fie doch fo tief gefühlt, verfianden und fünftlerifch 
mit Fleiß und Ernft behandelt, daß es einem wohl wird, 
einmal ein richtiges darjtellendes Bemühen der beften Art 
zu fehen, da man gewöhnt ift, font von den jegigen Schau- 
fpielern Deutſchlands mit allerlei Minauderien und Wind- 
beuteleien der Stimme abgefpeift zu werden. Es iſt eine 
ungemein große Sache um einen guten Schaufpieler, drum 
hat man diefe Kunft auch auf Erden unterftügt wie feine, 
drum ift man fchonend und liebend und ermunternd. — Das 
Kammermädchen der Lady Milford jtörte auf feine Art und 
war in recht angenehmem Maß und Ziel. Der Präfident 
Bizedom) [Karl Schwarz] war gut, nur nicht vornehm 
genug; Wurm Ferd. ODchfenheimer] war, wenn ein 
dergleichen Wurm möglich ift, in befannter Ordnung ufw. 

Clemens Brentano. 


Maria Stuart 
a) Maria 
173. Erfte Aufführung (Friederike Vohs) Weimar, 14. Juni 1800 


Im ganzen war die Wirkung auf das Publifum eine ganz 
außerordentliche. Nur bei zwei Szenen wurde der Enthufiag- 
mus durc; ein beforgtes, ängftliches Gefühl unterbrochen. 
Erftend nämlich in der Szene des dritten Aftes, wo der 
Mortimer Maria im Garten findet und fie nun mit den 
Ausbrüchen feines Liebeswahnſinns beftürmt. Diefe Szene 
war bei der allererften Darjtellung des Stuͤcks noch weit 
mehr ausgeführt und wirflich auf eine fo gewagte, uͤber— 
greifende Weife, daß fie auf der höchiten Spige ftand. Es 
fam noch dazu, daß die Szene von Mann und Frau, Herrn 
und Madame Bobs, dargeitellt, und Vohs, der übrigens 
ein überaus trefflicher Mortimer, fo wie fie die fchönite 
Maria Stuart war, wohl dadurd; nod; verführt wurde, 
weniger ängftlich die ſchicklichen Schranfen zu beobachten ; 
denn er hielt Maria fortwährend in engfter Umfchlingung 
und zog fie nach den Kuliffen hin — furz, eine bis zur Angit 
gefteigerte Aufregung teilte fich allen Zufchauern mit, und 
die Szene wurde dann auch bei den folgenden Borjtellungen 
fehr gemildert. 

Dasjelbe trat ein in der Abendmahlizene, ald Brot und 
Kelch wirklich gereicht wurden; denn man muß bedenken, 
daß bei diefer erften Darjtellung das Publifum, noch durch 
feine Mitteilung darüber vorbereitet, um jo mehr davon über- 
rafcht werden mußte. Die Wirfung war eine einzige; nie 
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mehr habe ich eine ähnliche bei irgendeiner Darjtellung 
überhaupt wahrgenommen. Heinrih Schmidt. 


174. Friederike Unzelmann-Berhmann Weimar, September 1801 
Die Unzelmann ſpielt diefe Rolle mit Zartheit und großem 
Berftand; ihre Deflamation iſt ſchoͤn und finnvoll; aber 
man möchte ihr noch etwas mehr Schwung und einen mehr 
tragifchen Stil wünfchen. Das Vorurteil des beliebten 
Natürlichen beherrfcht fie noch zu fehr, ihr Vortrag nähert 
ji) dem Konverfationdton, und alles wurde mir zu wirk— 
lic) in ihrem Mund; das iſt Ifflands Schule, und es 
mag in Berlin allgemeiner Ton fein. Da, wo die Natur 
grazios und edel ijt, wie bei Madame Unzelmann, mag man 
ſichs gerne gefallen laffen; aber bei gemeinen Naturen muß 
es unaugjtehlich fein, wie wir ſchon in Xeipzig bei der Bor- 
jtellung der Sungfrau von Orleans gefehen haben. 
Schiller. 


175. Friederike Unzelmann-Bethmann Weimar, September 1801 
Madame Bethmann, damals Unzelmann, ſpielte unter ihren 
Gaſtrollen in Weimar auch die Maria. Hier vermißte man 
niemals jene die hohen Vorrechte der koͤniglichen Wuͤrde 
nie vergeſſende Fuͤrſtin, und auch die ſchwaͤrmeriſche, liebe— 
volle Frau war nicht vernachlaͤſſigt . . . Sie ſprach jene 
berühmte ... Stelle (Anfang des dritten Aftes) Feines- 
weges weinerlich, fondern mit Begeijterung, aber nicht 
mit der einer dichterifchen Seele; ihre Begetjterung war 
vielmehr nur angebildet, viel zu fein und Fünftlich, um 
reiner, wahrer Aufichwung der Einbildungsfraft zu fein. 
Ihr zu modischer Anzug verdarb dabei aud) manches und 
gab durch die glacierten Handſchuhe, die fteif vom Ell- 
bogen abjtanden, den Bewegungen der Arme etwas Uns 
graziöfes. Den fünften Aft fpielte fie, auch was die Treue 
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und Pracht des Koſtuͤms anbelangt, untadelhaft; nur in der 
Stelle, wo fie ihr Herz nach Frankreich zu fenden beftehlt, 
fang das: „Ad, e8 war immer dort“ im Tone des Luſt— 
ſpiels. Caecilie. (Amalie von Voigt.) 


176. Friederike Unzelmann-Bethmann 

Bajtfpiel in Braunfchweig, Sommer 1807 
. . . Es ift eine nicht leichte Aufgabe für die Künjtlerin, die 
Vergangenheit der Maria mit ihrer Gegenwart in Harmonie 
zu bringen; dennoch gelang ihr dies gerade am vorzuͤg— 
lichften. Es war zwar die gefangene, büßende Maria... 
aber e8 war doch zugleich auch noch eine Erinnerung an Die 
Tage der Luft und an jene Maria übriggeblieben, die einft 
durch ihre Schönheit ale Männerherzen bezauberte, und die 
Künftlerin deutete diefes befonders durch ihre tiefe Trauer 
über diefe zerftörte Schönheit an, da, wo fie in der Unter- 
redung mit Elifabeth mit bebender, vor Schmerz gebrochener 
Stimme die Worte augfpricht: 

„Ihr habt das Außerfte an mir 
Getan, habt mich zerftört in meiner Blüte“, 

und gerade diefem Vorwurfe, vor allen übrigen, die tiefite 
Bedeutung im Ausdrude gibt. Doch außer diefer Er— 
innerung an die Vergangenheit durfte feine Spur von 
ihr in der Gegenwart mehr vorfommen, und felbft ihre neue 
Liebe zu Leicefter mußte nur da erft fichtbar hervortreten, 
wo fie diefe legte Schwachheit bereits befiegt hat. 
Diefe Reinheit in der Darftellung war denn auch das— 
jenige, wodurch die Künftlerin ihren höhern Beruf be— 
währte, und wodurch der Charafter die Glorie einer über- 
irdifchen Verflärung erhielt. Vielleicht war es auf Rechnung 
diefer wohlbedachten Abficht zu fchreiben, daß ihre Szene 
mit Mortimer im dritten Akte zu Falt und zwecklos aus- 
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Der einzige begründete Tadel betrifft... den Iyrifchen Ein- 
gang ebendiefes Aftes.... ine zu unftete Beweglichkeit 
in der Haltung fchadete gleich anfangs, fo wie fpäterhin 
mehrere in der Tat profatfche Andeutungen noch mehr den 
Zweck verfehlten. Zu den legteren rechne ich befonderg, daß 
die Kuͤnſtlerin alle diefe Reden, die in einem innern Taumel 
gefprochen werden müffen, zu fehr an ihre Begleiterin 
richtete, wodurch fie mehr in den bloß erzählenden Ton über- 
gingen; ferner die zu finnlichen Hindeutungen mit dem 
Finger auf die „fernen Nebelberge“ ... zu welchen Anz 
deutungen der erhobene Blick allein hinlänglich geweſen 
wäre. 

Diefen Schatten in dem Gemälde überftrahlte indes der 
fünfte Aft, der ein Meifterftücd in der Darftellung genannt 
zu werden verdient... Es war die verflärte Maria jelbit, 
vor der fich ihr Kerfer auftut, und die, ein fchöner Engel, 
die Erde hinter fich zurücläßt. Im Föniglichen Diadem er- 
fcheint fie glänzend und hehr, die gefaltenen Hände halten 
ein Kruzifir, und eine hohe Ruhe verbreitet fich von ihr, als 
dem Mittelpunfte, über das ganze Gemälde. Kein irdifcher 
Geliebter ift ihr mehr übrig, und nichts hat fie mehr als 
ihren Glauben und ihren Himmel. ... 


Auguft Klingemann. 


177. Augufte Crelinger-Stich Hannover, März 1824 
Sch habe... der Künftlerin Glut des Gefühls und ein 
volles Maß von Leidenschaft nach Gebühr zugeftanden, daß 
ed ihr aber an dem Auffchwunge höherer Phantafia 
gebreche, ergab fich aus der Gleichmütigfeit, ja ich möchte 
fagen: proſaiſchen Apathie, mit welcher fie Mortimerd 
Schilderung von Rom, den Wundern feiner Kunſt und der 
ihre ganze Seele durchglühenden heiligen Religion zu— 
hörte.... Leider war in dem jtummen Spiele der Madame 
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Stid; von diefer innern, höhern Poeſie jo gut wie nichts 
vorhanden, und ihr Ausdrud erhob fich nicht über den einer 
gewöhnlichen, mechanifchen Katholifin, welche der Meſſe 
beimohnt, weil e8 fo Herfommens tft... . 

Im dritten Akte... wies fih Madame Stich ... ganz 
in ihrer perfönlichen Kraft und Iyrifchen Fülle aus und 
feiftete in der Szene mit der Elifabeth ſehr Vorzügliches. 
Auch die mimifche Behandlung ihres innern Kampfes, be- 
vor fie fich vor der verhaßten Nebenbuhlerin niedermwirft, 
war meifterhaft zu nennen; fchade nur, daß fie nicht zu 
rechter Zeit wieder aufzuftehen wußte und fich überlange auf 
dem Boden umherwand, was ganz gegen den Charafter diejer 
Föniglichen Frau... verftößt.... Weilnun Madame Stid, 
diefen Moment und die Bedeutung desfelben ganz überfehen 
hatte, fo Ffniete fie die weitere Szene entlang, immer fort 
und fort, und ließ ſich zuletzt, als e3 ihr denn doch zu ſchwer 
wurde, ohne irgendein eingreifendes, wefentlicheres Motiv, 
mechanifch von der herbeigewinften Dame Kennedy wieder 
aufrichten.... Kat man doch felbit ihren Ausruf bet dem 
erften Anblicfe der Elifabeth: „O Gott, aus diefen Zügen 
fpricht fein Herz!" als ein Nonplusultra öffentlich bekannt— 
gemacht, bei dem das ganze Berliner Theater von dem all- 
gemeinen Beifalle erbebt haben jolle. Ich erwartete dem— 
gemäß, hier ein recht tiefes, in die Bruft zurüd- 
gedrängtes Grauen, gleichjam wie vor dem Anblicke 
einer Gorgo, von der Darftellerin ausgedrüct zu finden, 
vernahm aber nichts als ein ihr eigentümliches gellend 
fcharfesAuffreifchen, welches die Franzofen in leiden 
fchaftlichen Momenten durch: fendre l'oreille (jtattle coeur) 
bezeichnen. — 

Auguft Klingemann. 
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178. Augufte Lauber-Verfing Düffeldorf, März 1835 


.. An Marta Stuart geftel mir befonders, daß fie nicht all- 
zufehr von der DVerfing ins Weinerliche gezogen ward, 
jondern edler Haltung blieb. . . Die Schimpfſzene ging 
wien Donnermwetter.... 

Da fällt mir noch eins ein: trefflich war es, als die Verfing 
zum Letzten abging und die Hand lang dem Leicefter auf 
die Bruſt nicht drückte, fondern Iofe legte. Sch wollte nur, 
fie hätte ihn bis zum legten Wort, von ihr an ihn, darumter 
zappeln laffen. Wie ich die weißen Handſchuh dem Höfling 
über der Bruft ſah, war mirs, als fähe ich fünf Leichen— 
fteine einen Sarg in die Erde drüden. Habeat sibi. 


Shrijtian Dietrich Grabbe. 


179. Marie Seebadı Berlin, 4. April 1867 


Ihrer ganzen Natur nad gab Marie Seebach der duldenden, 
gebrochenen, fchwermütigen Fürftin den Vorzug und fuchte 
zuerft und zulegt das Mitgefühl des Zufchauers für die ges 
fangene und verratene Märtyrerin zu erweden. Dies ge- 
lang ihr mit dem Wohlflang und dem fich einfchmeichelnden 
Reiz ihrer Sprache, in ihrer edlen, plaftifchen Haltung im 
hohen Grade. Das Grundmotiv der Rolle fchien für fie in 
dem Morte zu liegen: „sch bin nur noch der Schatten der 
Maria.” Selbſt der jubelnde Ausbruch der Freude, als 
Maria im Anfang des dritten Aftes den Parf von Fothe- 
ringhay-Schloß betritt, hatte eine elegifche Färbung. Da— 
durch erhielt der mächtige Ausbruch der Leidenfchaft Marias 
im Ausgang ihres Wortwechjeld mit der Elifabeth etwas 
Unvermitteltes und Überraf chende; daß hier die Künitlerin 
ein edles Maß und bei aller Heftigfeit Fönigliche Würde zu 
bewahren wußte, zeugt von der Überlegenheit ihres Fünit- 
lerifchen Verſtandes. Im erften Afte dagegen erfchten mir 
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diefe Maria Stuart zu matt und zu gebrochen. Sp aber hat 
fi der Dichter die Königin nicht gedacht ... 

Der bürgerliche Ton, der zuweilen in der Unterredung mit 
Burleigh anflang, gehört nicht hierher, Maria Stuart fpricht 
immer koͤniglich ... 

Den reinſten und ruͤhrendſten Eindruck empfing ich von dem 
letzten Akte; in ihm war die Haltung und die Rede der Kuͤnſt— 
lerin eine gleich tadelloſe und klaſſiſche. 


Karl Frenzel. 


180. Charlotte Wolter Wien, ſeit 1862 
... Dagegen fam in der Maria Stuart nach des Dichters aus; 
gefprochener, aber vielleicht nicht ftarf genug ausgedrüdter 
Abficht das finnlich eitle Weib deutlich zur Erfcheinung. Die 
Szene mit der Elifabeth ließ den ganzen Umfang ihres 
Talentes uͤberblicken, von den weichften und innigften Lauten 
in der demütigen Bitte bis zu den jtärfften tragifchen bei 
dem plößlichen Emporfchnellen. Aber auch der Schlußfzene 
verftand fie eine rührende, elegifche Färbung zu geben, ohne 
in fentimentaler Weinerlichfeit unterzugehen. 
Safob Minor. 


181. Charlotte Wolter Wien, feit 1862 
Ihre Maria war im Leben mehr Königin als Chriftin. Wo 
die Riftori die entheiligte Kirche apotheofierte, gab die 
Wolter hier wie immer der Königin von Genies Gnaden 
das Recht der Legitimität: Maria ift für den Thron ge- 
boren, und Elifabeth ift ein Baftard des Talents. 

Königin ift fie, und als eine Königin will Maria fterben. 
Sanft, aber aud; herablaffend fpricht fie die legten Worte 
zu ihren Damen, felbft ihre Gebete werden als die einer Gott— 
gefalbten empfunden, die Gottvater am nächften fteht. Hier 
iſt mehr Hoheit als Ergebung. 
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Aber plöglich erfchüttert diefe Königin in den unmillfür- 
lichen Schauern der Todesangft, die ihre Worte unterbrechen, 
und fie klammert fich an ihre Damen — die Lebenden um fie, 
die fterben fol, während der leere Blick verrät, daß der 
Todesfchreden in ihrem Auge lauert. 


Hermann Bang. 


* * 
x 


b) Elifabeth 

182. Karoline Sagemanmı Weimar, 14. Juni 1800 (Erfte Aufführung) 
Demoifelle Jagemann feierte ihren Triumph als Elifabeth. 
Kein Augenblick, wo fie nicht Königin gewejen wäre. Der 
Zufchauer fonnte nicht an ihrer Heuchelet zweifeln, und doc 
artete diefe nicht in Kleinlichfeit oder Gemeinheit aus; es 
ſchien nur Notwendigfeit, nicht niedrige Gefinnung. Sie 
gab fie mit dem ganzen Stolge, eine große Königin zu fein, 
den der Dichter vielleicht zu fehr der Schaufpielerin über: 
ließ und zu wenig in die Worte der Rolle legte. Madame 
Wolff, welche die Elifabeth nad) ihr fpielte, hat fie darin 
nicht erreicht, ob fie gleich die höhere, fchlanfe Geftalt vor 
ihr voraus, ftatt daß jene den großen Vorteil des fonoren 
Drgans hatte. In der Szene im Staatsrat benahm ſich 
Madame Wolff nicht ale Monarchin, die e8 gewohnt ift, 
auf Thronen zu fißen; e8 fehlte ihr an Sicherheit, fte prahlte 
fogar ein wenig. Madame Schröder mochte die Jage— 
mann als Clifabeth vielleicht erreichen, übertreffen gewiß 
nicht. 

Lad man in den rundlichen, zarten Gefichtsformen ... der 
Maria freundliches Wohlmollen .... . fo fprachen dagegen 
die fcharf gezeichneten Züge, das regelmäßige, antife Profil, 
die geiftvollen, großen Augen vom fchönften Blau der Elifas 
beth Hoheit und kalte Strenge aufs würdigfte aus. Auf 
eine ganz eigene, ſelbſt Schillern überrafchende Weife miß— 
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lang die viel befprochene Zanffzene der beiden Königinnen, 
indem Maria als die gedemütigte, Elifabeth als die trium- 
phierende erfchien. Gaecilie. (Amalie v. Boigt.) 


183. Sophie Schröder Wien, 17. September 1819 


Um nicht im Irrtum über eine berühmte KRünftlerin von 
binnen zu gehn, habe ich ſoeben Madame Schröder al 
Efifabeth gefehen. Kannft Du Dir nun diefe Königin ale 
eine Frau vorftellen, die fich alle Augenblice zurecht heben 
muß, den Kopf nicht fejthalten kann, ohne Augenfprache, 
ohne finnige Gradation und ohne gejchiefte Arme, fo haft 
Du Madame Schröder. Im Zuftande der Ruhe zerrt und 
in der Xeidenfchaft poltert fie, und nun bin ich mit ihr auf 
immer fertig; denn jünger wird fie nicht werden, und wachfen 
wird fie auch nicht mehr. Maria Stuart ward als Gaftrolle 
von Madame Klingemann aus Braunfchweig wie eine 
Leichenpredigt abgelefen. Dad Haus war ganz gefüllt, der 
Eindruck kalt bei der größten Kite. Nach der Szene, in 
welcher die Königin mit der Stuart zufammentrifft, ging ich 
und aß einen Noftbraten, der mid) wieder verföhnt hat mit 
der Welt. Karl Friedrich Zelter. 


184. Sophie Schröder Wien, 17. September 1819 
Madame Schröder legt... in ihre Darftellungsweife diefer 
Mannfönigin nichtd von jenem Doppelweſen, welches die 
Heuchlerin für das Publifum überall deutlich macht, fie 
jcheint vielmehr in den Szenen mit den Lords in Wahrheit 
fo zu fühlen und wendet nirgend jenes fogenannte jeu 
mixte an, wodurch der Zufchauer unmittelbar erfährt, daß 
fich die Küge hier nur hinter den guten Schein verberge. — 
So lieſt fie 5. B. um gleich auf etwas Wefentliches zu 
fommen, den Brief der Maria, welchen ihr Paulet im zweiten 
Aft überreicht, nicht, wie ich wohl von anderen Schaus 
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fpielerinnen gefehen habe, mit feheinbar gerührtem Aus— 
drucke auf der einen Hälfte des Gefichts, indes das rechte 
Auge lächelt, fondern der Zufchauer möchte dabei vollig ge- 
neigt fein, fie für wahrhaft gerührt zu halten... ... 

Sollte Madame Schröder jene Brieffzene wirflich ernftlich 
meinen und dag reine, edle Gefühleiner wahren Ruͤhrung 
hier eintreten laffen wollen, fo wäre diefes ein abfoluter Ver- 
ftoß gegen die Konſequenz des Charakters, welchen fie dar; 
ftellt, und der fich fo fehr auf Täufchung reduziert, daß er 
eben die Heuchelei für die ſchwerſte Kunſt erflärt, welche 
den Menfchen allein mündig machen fünne.... 

So hat e8 die Künftlerin indes ficher nicht gemeint, und id) 
will vielmehr glauben, daß fie das beliebte jeu mixte 
(DoppelipieD der Franzofen hier auf eine freiere Weiſe als 
unftatthaft verwarf..... 

Hat... Madame Schröder in die ſem Sinne gefpielt, fo 
muß ich ihre Darftellung eben für fo gelungener erflären, 
als fie nirgend darin mit dem Verſtande Fofettieren wollte 
und, wie Sffland in feinem Marinelli, alles Hervor> 
heben des böfen Prinzipes verfchmähete. . . . Eliſabeth 
fcheint durch lange Übung das geworden zu fein, was 
fie nur ſcheinen will; fo, und aus diefem Gefichtspunfte, 
hat Madame Schröder die Rolle für mich dargeftellt. 


Auguſt Klingemann. 


185. Sophie Schröder und Amalie Wolff Leipzig, Juli 1819 
Sc) ſah dieſe Role voriges Sahr auf demfelben Theater, in 
denfelben Umgebungen, von Madame Wolff in großer 
Bollfommenheit. Die fand ich hier wieder. Wenn ich beide 
Leiftungen mir vergegenwärtige und Moment für Moment 
gegeneinander auf die Wage lege, fo bewegt fich zwar die 
Wage, aber beim Auflegen der letten Gewichte fteht Die 
Zunge ziemlich inne. Die Elifabeth von Berlin [Wolff] 
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hat den Vorteil der Geftalt Ctaille) und der zwanglofen 
Würde in Haltung und Bewegung. Die von Wien 
Schröder] wiegt ihn auf mit dem Umfang und der Bieg- 
famfeit der Stimme, mit der größern Deutlichfeit Cich 
möchte jagen Leferlichfeit) ihrer Mienen. Doch diefe 
Gaben gibt oder verfagt die blinde Neigung der Mutter 
Natur; hier fei nur von der Kunft die Rede... . 

Im Morgenblatt 1818... hab ich die Berftellungsfunft der 
Berliner Elifabeth gerühmt und deren Wert hauptfächlich 
in den Umftand gefeßt, daß man als Zufchauer der fchlauen 
Königin nicht glauben Fonnte, aber doch die Gefahr fühlte, 
ihr zu glauben, fobald man fich in die Lage der Perfonen 
verfeßte, welche fie täufchen wollte. Die Königin trug vor 
ihren Lords eine feine Wachslarve, hinter welche die Schau- 
fpielerin fehr geichieft und zu rechter Zeit den Zufchauer 
blicken ließ. Madame Schröder hielt ihrem Hof eine ftarf be- 
malte Redoutenlarve entgegen; die fromm zurecht fich legende 
Miene, die zu dem Ausdruck chriftlicher Demut ſich beugende 
Haltung ſprach die Heuchelei bis zu einem Grade von Deuts 
lichfeit aus, wo fie Hofleute zu täufchen nicht mehr ſonder— 
lich geeignet ift, und dennoch verfäumte die Künftlerin auf 
der andern Seite, den Zufchauer zu rechter Zeit hell in ihr 
Innerſtes blicken zu laffen. 

Es fommt nämlich für die Wirfung der ganzen Dichtung 
nicht wenig darauf an, daß Elifabeth fo bald ald möglich, 
ung ihren geheimen Wunſch verrate, das Todesurteil an 
Marien vollftrecft zu ſehen. . . . Die Gelegenheit hierzu hat 
der Dichter im Anfange der dritten Szene Aft II geboten. 
Elifabeth hat in der VBerlobungsfzene . . . Frankreichs Ber- 
wendung für die Stuart mit Würde abgelehnt. est ſitzt 
fie im Staatdrat unter ihren Lords, und Burleigh fpricht 
von einem Opfer, das alle Stimmen fordern. „Was wuͤnſcht 
mein Bolf noch? Spredt, Mylord.” Burleigh antwortet: 
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„Es fordert das Haupt der Stuart.“ Darauf eben hat fie 
gewartet, das war ihr geheimes Begehren. Fäßt fie das ftille 
Entzücden darüber in ihren Augen aufblißen, die nur dem Zus 
fchauer, nicht den zu beiden Seiten ihres Seffels und natuͤrlich 
etwas zurücktehenden Lords fichtbar find, fo ift jener Zweck 
erreicht, der Zufchauer weiß Flar, woran er mit ihr tft, und 
fie kann nun gegen die Lords ihre Rolle um fo feiner fpielen. 
Madame Schröder ließ fich dieſe Gelegenheit entjchlüpfen. 
Madame Wolff, wenn mein Gedächtnis mir treu ift, hat fie 
benutzt, und diefer Moment zieht ihre Schale nieder... . 
Die Szene mit Mortimer war ein Meifterftüd. Das greus 
liche Licht, in welches Eliſabeths Charakter durch den Auf— 
trag des Meuchelmords fich jtellt, wurde dadurch gemildert, 
daß in ihrem ganzen Wefen die gegründete alte und durch 
gefährliche Erfahrungen tief eingewurzelte Furcht vor der 
Stuart, vor ihrem Einfluß auf den Schwärmereifer und vor 
den Ränfen ihres Anhanges, mit den lebendigften Farben 
fich malte. Dies erhöht den Anteil, welchen diefe Szene 
erregt, ungemein; fie war mir in diefer Vollendung völlig 
neu, und hier ſchwankte die Schale meiner vergleichenden 
Kritif auf die Seite der Madame Schröder, 

Diefer Akt fchließt mit einer Attitüde der Zärtlichkeit 
zwifchen Elifabeth und Leiceſter, er ftürzt vor ihr auf ein 
Knie und drüct ihre Hand an die Lippen. Madame Schröder 
machte hier (wie e8 die Theaterleute nennen) Tableau und 
hielt die Stellung unbeweglich, ftatuenartig, während des 
jehr Iangfamen Gardinenfalles. Madame Wolff, bei deren 
erwähnter Darjtellung der Borhang ebenfalls fehr langſam 
ſank, fpielte fort, entzog fanft die gefüßte Hand dem Günftling 
und verließ ihn eben mit der Gebärde der ZärtlichFeit, als die 
Gardine den Schauplaß deckte. Beides war durchaus ſchoͤn an- 
zuſehn; aber Wahrheit, duͤnkt mich, hatte nur das zweite. 
Die Szene mit Maria, dann mit Burleigh (IV, 5 und mit 
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dem gewaltjam eindringenden Leicefter geben auf meiner 
Wage durchaus feinen merflichen Ausschlag. Nicht jo das 
Unterfchreiben des Todesurteils und der vorangehende 
Monolog. Hier fanf die Wiener Schale befuonders von den 
Worten an: 
„Sin Baftard bin id) dir? Unglüdliche! 
Sch bin es nur, folang du lebſt“ ufw. 

Madame Schröder ſprach hier nicht von einer abwefenden 
Maria; fie ſprach zu einer Maria, die fie leibhaftig vor fich 
ſah; fie war noch jegt mit ihr im Geſpraͤch, wurde jeßt von 
ihr tödlich befchimpftz ihr Federzug war ein blutiger Streich 
des fchwergereizten Zornes auf das Haupt der ihrer Phanz 
tafie gegenwärtigen Beleidigerin; und phyfifch erfchöpft, 
wie nad) einer mit höchfter Anftrengung vollbrachten Mord- 
tat, fanf fie in den Seffel zurüd. Cine minutenlange Toten 
ftille war im Haus. Allmählich jchien die Taufchung der 
erhigten Einbildungsfraft zu ſchwinden, die Seele zu dem 
Bemwußtfein, daß die Tat noch nicht getan fei, zu erwachen, 
und der Verſtand die Mittel zu ihrer noch immer bedenf- 
lichen Vollziehung aufzufuchen. Nun erjt erhob fie fich und 
zog die Klingel. Ich fah nie ein vollendeteres Spiel von 
innen heraus; ich fann mir für diefe Kataftrophe der Rolle 
fein eindringlicheres denken. Adolf Müllner. 


186. Amalie Wolff-Berlin Leipzig, April 1822 
Bon Madame Wolff brauche ich nur zu jagen, daß fie den 
Sharafter der Eliſabeth ... noch ungleich freier und ficherer 
als früher ausführte, vornehmlich in der Szene, wo fte, ohne 
den Anftand füniglicher Würde zu vergeffen, dem Mortimer 
„von fern den Preis ihrer Gunft zeigt”, und in der Situation, 
wo fie, durch Burleigh gereizt, dem Grafen Keicefter zürnt, 
und diefer ihren Zorn auf Mortimer ableitet. Immer wird 
uns auch bei diefer Rolle der Troß vor Augen ftehen, mit 
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welchem fie in dem ergreifenden Schlußmomente die ſchauer—⸗ 
liche Einfamfeit zu ertragen ftrebt, die ihr verfündigt wird. 
Adolf Müllner. 


187. Julie Rettich München, Muftervorftellungen, 23. Juli 1854 
... Der echte Münchener Altbürger hat bei folchen Ges 
legenheiten, wo ein inhumaner, Unheil jtiftender Charafter 
fo natürlich gefchildert wird, eine überaus treffende Art der 
Bolfsfprache, um die höchfte Zufriedenheit, das höchfte Lob 
zu ſpenden; ich hörte im Zwifchenaft einen ftämmigen 
Mann, deffen Geficht vor aufrichtiger Begeifterung kirſch— 
braun war, ausrufen: „Sefles, Seffes! Hat doc) jeßt Die 
Kettich gradzu gefpielt, daß man fie gleich hätt mögn dar— 
niederjchlagen” ... 

Frau Rettich veritand es, die von politifchen Motiven be- 
ftürmte Königin in den Vordergrund zu ſtellen und bei der 
Szene im Parf als die in ihrer Majejtät verlegte Herrjcherin 
zu erfoheinen. Man fah eine wahrhafte, von Egoismus, 
Eiferfucht, aber ebenfojehr vom Gefeß der Notwendigkeit 
und Politif gelenfte Herrfcherin, überzeugend felbit durd) 
ihre Eafuiftifchen Reden, fein piychologifch in ihrer Ent- 


wicelung masfierter Empfindungen. 
Otto Bank. 
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188. Johann Sacob Graf Erfte Aufführung, Weimar, 30. Januar 1799 
In der gefühlvollen Darftellung unſers Graff erfchten die 
dunkle, tiefe, myftifche Natur des Helden vorzüglich glück 
lich; was er fprach, war empfunden und fam aus dem 
Innerften. Seine pathetifche Rezitation des Monologs, feine 
ahnungsvollen Worte (in der Szene mit der Gräftn Terzky), 
als er den unglüdlichen Entfchluß faßt, die Erzählung des 
... Traums riß alle Zuhörer mit fich fort. Nur daß er zu— 
weilen, von feinem Gefühl fortgezogen, eine zu große Weich— 
heit in feinen Ausdruck legte, der dem männlichen Geift des 
Helden nicht ganz entſprach. Schiller. 


189. Joh. Friedr. Fleck Berlin, 1799—1801 
Wenn man des Wallenftein gedenft und fich feiner Herrlich- 
feit freut, follte man auch zuweilen an den trefflichen Fleck 
in Berlin erinnern, der fein reifes Mannsalter durch das 
Studium diefer Rolle verherrlichte. Gewiß, wer ihn damals, 
als das Gedicht zuerjt erfchienen war, diefen Helden dar- 
ftellen fah, hat etwas Großes gefehen. Sch habe faft auf 
allen deutfchen Theatern auch der Aufführung diefes Ge— 
dichtes zu verfchiedenen Zeiten beigewohnt; vieles war zu 
oben, dies und jenes gelang, aber nirgend ward mir etwas 
fichtbar, das diefem wahren Heldenfpiele nur von ferne 
wäre ähnlich gewefen. Wenn Fleck fagte: 

„Bon welcher Zeit ift denn die Rede, Mar?... 

.. . Über der Befchreibung da vergeß ich 

Den ganzen Krieg.“ 
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oder: 
„Zod und Teufel! 


Sch hatte, was ihm Freiheit fchaffen konnte“ — 
fo fah und fühlte man die tiefite Abficht des Dichters. Wo 
ift je der große Monolog und dann die Szene mit Wrangel 
wieder fo gefprochen und gefpielt worden! Welche Würde, 
welche fichtbare Bifion, ale er den Traum erzählt, die Worte: 

„Mein Vetter ritt den Schecfen an dem Tag, 

Und Roß und Reiter ſah ich niemals wieder“, 
eröffneten einen Blick in eine unendliche, wundervolle Weite. 
Wenn er in der höchiten Seelenbedrängnis fagte: 

„Max! bleibe bei mir! — Geh nicht von mir, Mar!” 
fo war in diefem milden, fajt gebrochenen Ton fo viel Ges 
jchichte der ganzen innern Seele, jo viel Poefie in den 
wenigen Worten, daß hier wirklich fein Dichter, aud) der 
große nicht, den großen Schaufpieler erreichen Fan. Ale 
der Held ohne Erfolg fein Angeficht den wütenden Truppen 
gezeigt hat und er nun wiederfehrt und bloß: Terzfy! im 
Zurücdfommen ruft — wer malt oder erzählt wieder, was 
in diefem einzigen Worte lag? Schiller felbft fagt ung 
weder, daß er erfchüttert oder vernichtet oder blaß ufw. 
zurückkehrt (wie manche Dichter nicht Beifchriften der Art 
genug erfinden Fonnen), er hatte aber damals in Flecks 
Perſon für einen fo fchöpferifchen Genius gearbeitet, daß 
er ihm in diefer Szene gern die ganze Poefie überlaffen 
durfte, die er ja hier mit Worten doc niemals fchaffen 
fonnte. Glücliche Zeiten, wenn Genien fich fo begegnen! 


* * 
* 


Wohl mag es keine leichte Aufgabe ſein, die Rolle des 
Wallenſtein genuͤgend und als ein Ganzes darzuſtellen, alle 
ſcheinbaren Widerſtaͤnde zu verfloͤßen, das Wunderbare mit 
dem Gewoͤhnlichen, den Aſtrologen mit dem Feldherrn, den 
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Fühlenden, ſich Mitteilenden mit dem einfamen, zurücd- 
ftoßenden Grübler zu vereinigen. Am fehwerften wird es 
immer, den Aftrologen mit feinem Wunderglauben, mit der 
Lehre, die er bei jeder, zuweilen unpaffenden Gelegenheit 
leidenfchaftlich predigt, zu einer wahrhaften und über> 
zeugenden Anfchauung zu bringen. Diefe Sonderbarfeit 
war ed gerade, weldye Fleck aufgriff, um fie zur vor- 
herrfchenden im Charafter des Helden zu machen. So wie 
diefer auftrat, war es dem Zufchauer, als gehe eine unficht- 
bare fchügende Macht mit diefem; in jedem Worte berief 
fich der tieffinnige, ftolzge Mann auf eine übertirdifche Herr— 
lichfeit, die ihm nur allein zuteil geworden war; fo ſprach 
er ernfthaft und wahr nur zu jich felbjt, zu jedem andern 
ließ er fich herab und fchaute auch während des Geſpraͤchs 
mit jenem in feine Träume hinein. So fühlte man, daß der 
jo mannigfad), fo wunderlich verſtrickte Feldherr wie in 
einem großen, fchauerlichen Wahnfinn lebe, und jo oft er 
nur die Stimme erhob, um wirflich über Sterne und ihre 
Wirkung zu fprechen, erfaßte uns ein geheimnisvolles, 
Grauen, denn gerade diefe fcheinbare Weisheit ftand mit 
der Wirflichfeit und ihren Forderungen in einem zu grellen 
Kontraite. 

Dadurch erhielt alles Wahrheit und tragifche Tiefe, felbft 
manches, wo es den Leſer duͤnken möchte, ald habe der Dichter 
feinem poetifchen Gelüfte zu fehr nachgegeben. In der 
Szene des zweiten Aftes, in welcher Wallenftein fein Ver- 
trauen zu Octavio rechtfertigen will, und endlich dem Terzfy 
und Illo, fo fehr er auch diefe verachtet, jenen Traum er- 
zählt, und wie er ein Pfand vom Schickſal befommen habe, 
und wie diefe fcheinbare Wunderbegebenheit natürlich Die 
ganz profaifch Geftimmten nicht überzeugt — ift e8 eine er> 
habene Ironie des Dichters, die ung Fleck fo fühlbar machte, 
daß der Zufchauer erblaßte, wenn er nun die Worte hörte: 
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„Seid ihr nicht wie die Weiber, die beftändig 

Zurüd nur fommen auf ihr erftes Wort, 

Wenn man Vernunft gefprochen ftundenlang !” 
Diefen Wahnfinn, der feine erzählte Bifion „Vernunft: 
ſprechen“ nennt, ſchien Eßlair nicht zu fühlen, denn er 
nahm die Stelle zu gewöhnlich ehrbar, die Fleck mit höhnen- 
dem Übermut und im ganzen Gefühl der höhern Weisheit 
ſprach, wodurch und eben die tiefe Verwirrung des unglüc- 
lihen Wahnfinnigen recht fühlbar wurde. 

Wenn Flecks Wallenftein nun zuzeiten von diefer Traum- 
höhe einbrechend herabfanf, um ganz Menfch zu werden, 
wie in den Szenen mit Mar, in feinen Klagen über 
Octavio, am Schluß, und nachdem er ohne Wirfung die 
Armee angeredet hat, jo war die Erfehütterung in der 
Tat fo jtarf und angreifend, daß es ſchwer ift, Worte dafür 
zu finden. 

Ludwig Tieck. 


190. Joh. Friedr. Fleck Berlin 1799 


Die Erzaͤhlung des Traums vor der Schlacht bei Luͤtzen war 
ein Meiſterſtuͤck der darſtellenden Kunſt und ganz im Geiſt 
des phantaſtiſchen Wallenſtein gedacht und ausgefuͤhrt. So— 
bald die Erinnerung jenes Traumes lebhaft vor ſeine Seele 
trat, wurde fein Ton etwas ſchwaͤrmeriſch; ... er ſah das 
Geficht wirflich mit feinem geiftigen Auge zum zweitenmal 
und ward fo ftarf davon affiziert, daß er alle aus dem Ge— 
fichte verlor, denen er erzählte. Er hing fich mit dem linfen 
Arm über die hohe Kehne eines Stuhls ... wie ein Mann, 
der unter dem Anfchaun einer überirdifchen Welt erliegt. 
Stimme und Gebärde fingen an zu malen, und zwar in 
einem Grade zu malen, der überall fehlerhaft gewefen wäre, 
aber hier zur Schönheit wurde. 
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„Es gibt im Menfchenleben Augenblide, 

Wo er dem Weltgeift näher ift als font, 

Und eine Frage frei hat an das Schidfal!” 
Diefer Eingang fol die Erwartung fpannen und tut es in 
dem Tone, da Herr Fleck ihn vorträgt, außerordentlich. Ganz 
Ernſt und Feierlichfeit wird er fchon in den Worten: 

„Mein ganzes Leben ging, vergangenee 

Und fünftiges, in diefem Augenblick 

An meinem inneren Geficht vorüber, 

Und an des naͤchſten Morgens Schicffal knuͤpfte 

Der ahndungsvolle Geiſt die fernfte Zufunft. 

Da fagt ich alfo zu mir felbft: „So vielen 

Gebieteft du, fie folgen deinen Sternen, 

Sie feßen, wie auf eine große Nummer, 

Ihr alles auf dein einzig Haupt!“ 
Bei diefen legten Worten bog er fich hintenüber und ſetzte 
mit aufgehobnem Arm die Spiken der Finger und des 
Daums der rechten Hand gegen feine Stirn, indem Die 
Finger der Linken ſich auf der Bruft charafteriftifch fpreizten. 
Diefer Ausdruck ift jo klar verfinnlichend, fo malerifch, daß 
er mir anfangs jehr aufftel; aber dennoch fcheint er mir in 
dem Zufammenhange gerade nicht übertrieben zu fein. Er 
ift indes fo charakteriftifch für den Ton, in weldyem Herr 
Fleck diefe Szene vortrug, daß ic; den Moment genau ge- 
zeichnet habe, weil er zugleich einen Beweis liefert, wie 
oft diefer Künftler die äußerfte Grenzlinie zwifchen dem 
Genug und Zuviel in einem fo lebhaften VBortrage be- 
rühren muß. Sohbann Gottlieb Rhode. 
191. oh. Friedr. Fleck und Aug. Wild. Sffland 
Flecks äußere Geftalt (obwohl nicht die größte, aber eine 
Apollogeftalt), jedoch noch mehr fein Organ, rein wie eine 
Glocke und einer Modulation fähig, wovon nur der eine 


1 Bl. die beigefügte Reproduktion diefer Zeichnung. 
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Vorſtellung haben kann, der es hörte, war ganz geeignet, 
den tragifchen Heros der Bühne in feiner höchften Boll: 
fommenheit zu repräfentieren. Er war ein vollfommener 
Held in fich und durfte daher keck auch ſich nur immer felbft 
geben mit feiner ihm inwohnenden poetifchen Begeifterung, 
und das individuelle Charafterbild jedes feiner Helden ftand, 
ohne befonderes fünftlerifches Zutun, wie aus einem Guffe 
geformt vor und.... 

So war er Wallenftein von der Scheitel big zur Sohle; aber 
mehr der gefchichtliche als der Schillerfche. Es fümmerte 
den genialen Fleck wenig, eine Stelle, und hätte fie aud) 
der Dichter mit tiefiter Bedeutung dem Charafter zugefellt, 
mehr oder weniger fallen zu laffen, wenn fie feiner indivi- 
duellen augenbliclichen geijtigen Stimmung nicht anflang. 
Er ließ fich darin ganz gehen und gab fid, dem Momente 
preis, wie er ihn eben überrafchte. 

Bei feiner Genialität durfte er vieles wagen, denn der Er— 
folg, das jtete Gelingen eines und desfelben, heute fo und 
morgen anders gegeben, machten ihn fo Fühn. — Sp fagten 
3. B. mir Freunde, als ich ihnen die wunderbare Wirfung 
befchrieb, die der Vortrag des Monologs: „Es gibt im 
Menfchenleben Augenblicke ufw.” auf mich gemacht, den 
Fleck, als ich ihn fah, auf der Nüclehne eines Stuhls ge— 
lehnt, vor fich hinbrütend ſprach: daß fie — dieſe Freunde — 
ihn auf ganz andere Weife hätten vortragen hören... .. 
Wie verhielt fih nun Ifflands Wallenftein zum Fleck— 
fhen?... 

Es war feine Rede von Flecks Hervengeftalt, von deffen 
wunderbarem Organe, von der genialen, unnachahmlichen 
Rezitierung einzelner Kraftitellen, noch von dem Gefamtbilde 
des Helden Wallenftein uͤberhaupt; aber den Schillerfchen 
aftrologiichen Wallenjtein hatte Iffland wie feiner... auf- 
gefaßt und begriffen. Wäre Iffland imftande gewejen, den 
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Schillerſchen Wallenftein, wie er ihn gefühlt und in ſich 
aufgenommen, von den Brettern herab fo wiederzugeben, 
ihm hätte unbeftritten die Krone vor allen gereicht werden 
muͤſſen! 
Iffland vergaß in der theoretiſchen Auffaſſung, wie es 
Schiller gewollt, uͤber den Helden den Menſchen nicht, er 
war aber in der praktiſchen Durchfuͤhrung nicht imſtande, 
den Helden Wallenſtein ſo aufrechtzuerhalten, um gleichen 
Schritt gehen und im Einklang bleiben zu koͤnnen mit dem 
menſchlichen, dem aſtrologiſchen Wallenſtein. Das Hervor— 
tretenlaſſen der Gefuͤhle des Vaters, des Freundes, des 
unerſchuͤtterlichen Glaubens an die Sterne ufw. ſtellte, weil 
ihm dies alles eben durchweg meijterhaft gelang, den Helden 
noch mehr in den Hintergrund, als dies für ihn von der 
Natur aus Schon gefchehen war. 
Doc gibt es fo viel herrliche Situationen im Schillerfchen 
Wallenftein, die den Helden wohl vergefien laffen, und wo 
dies der Fall war, entichädigte Ifflands reiches Spiel für 
das eine Mangelnde. 
Dahin rechne ic) die ganze Szene mit Wrangel bis zu feinem 
Abgang und bis dahin, wo Illo und Terzfy erfcheinen, denen 
er mit Haft entgegengeht und in die Worte ausbricht: 
„Hört! Noch ift nichts gefchehen und — wohlerwogen, 
Sch will es lieber doch nicht tun!” 
wobei fein großes Auge gen Simmel blickt, dann auf den 
Boden fich heftet, einen Ausweg zu erfinnen. Hierauf die 
meifterhafte fufzeffive Steigerung der Selbjtüberredung, 
vom Kaiſer abzufallen: 
— — „Es übte diefer Kaifer 

Durch meinen Arm im Reiche Taten aus, 

Die nad) der Drödnung nie gefchehen follten, 

Und felbft den Fürftenmantel, den ich trage, 

Berdanf ich Dienften, die Verbrechen find.“ 


Wallenſtein 215 





Dann: 

„Er fann mir nicht mehr traun — fo fann ich auch 

Nicht mehr zurüc. Gefchehe denn, was muß. 

Recht ſtets behält das Schieffal; denn das Herz 

In ung tft fein gebietrifcher Vollftrecfer.” 
Fleck ſprach das alles viel bedeutungslofer, ebenfo nach ihm 
E$lair, der überhaupt nur den Wallenftein durch feine 
impofante, ftattliche Geftalt repräfentierte, was tiefes Ein- 
dringen in den Charafter betraf, aber viel zu wünfchen 
übrig ließ, des manierierten, bald über die Maßen gedehnten, 
bald ebenfo beflügelten Rezitierend mehrerer Prunfverfe im 
Stüc nicht zu gedenfen, wobei man dort eine Safobsleiter 
zu erjteigen, hier auf einer Eifenbahn fich zu befinden glaubte. 
Der Monolog: 

„Es gibt im Menfchenleben Augenblicke” ufw. 
gelang auch Sffland; nur hie und da, muß ich befennen, tat 
er des Guten etwas zuviel, und jtellenweis ging die Myſtik 
auf Stelzen.... 

Meifterhaft gab Sffland die Szene, wo er Octavios Untreite 
erfährt. Außer fich, greift er Illos Rechte und ftarrt ihm in 
die Augen, als er das: 
„Bas? — Wie wars?“ 

herausbringt. Einige Augenblicke war er faft ftarr und 
leblos in diefer Stellung; dann ſchwand das erfte Erftaunen 
und wich dem Schmerze des zerriffenen Herzens, er verhüllt 
das Geficht in die Hände und finft in den Seffel. — Groß 
und erfchütternd fprad; er die Worte, nachdem er fidh 
wieder gefaßt: 

„Die Sterne lügen nicht; das aber ift 

Gefchehen wider Sternenlauf und Schiefal!” 
bis zum Schluffe: 

„Das war fein Heldenftüd, Octavio!“ ... 
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Das Höchfte alles Geleifteten in Sfflands Spiele war aber 
die Szene, wo Butler, der vermeintlich treu gebliebene 
Freund, erfcheint und Sffland- Wallenftein fich ihm mit 
den Marf und Bein durdhfchütternden Worten in die 
Arme wirft: 
„Komm an mein Herz, du alter Kriegsgefährte!“ 

... War er je groß, fo war es hier der Fall.... 
Obwohl ich noch jo manche Szene und Stelle anführen 
fönnte, wo Sffland jedem Darfteller des Wallenftein voran 
ftand, begnüge ich mich mit der Bemerkung, daß den Über: 
gang des von feiner Höhe herabgeftürzten, hie und da fogar 
fleinmütig erfcheinenden Helden fein Künftler, von dem ich 
die Rolle fah, jo treffend und wahr zu geben vermochte. Es 
ift hier von den zwei leßten Aften die Rede. Die Szene, 
wo Wallenftein and Fenfter tritt und fich zu feinen Sternen 
noch einmal, zu letztem Trofte, wendet. .., Fangen wie 
Muſik vom Himmel herab, ebenfo ergreifend als be> 
ruhigend! — 
Damit man mid) aber nicht der Warteilichfeit zeihe, will id) 
num auch noch einiger jener grandiofen Momente und Glanz- 
ftellen gedenken, in welchen Fleck wie ein Kriegsgott über 
Sffland ſtand: ... 

„Sei im Beſitze, und du wohnſt im Recht, 

Und heilig wirds die Menge dir bewahren!“ 
Der Hohn, die Hoheit, Groͤße und der Pathos, mit dem 
Fleck dieſe Verſe deklamierte, war ... furchtbar! 
Und endlich die: 

— — — „Was tu ich Schlimmres, 
Als jener Caͤſar tat”... 

Wie ein der Erde Enthobener, Verflärter ftand er da und 
erhob den Zufchauer über alle Flächen des gewöhnlichen 
Erdenlebens!... 
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Die Diederfeit, Kraft und hinreißende Suada, womit Fled 
die befannten Worte fpricht: 

„Mar, bleibe bei mir! Geh nicht von mir, Mar!” ufw. 
waren unnachahmlih und Geftifulation und Mantel: 
gruppierung plaftifch Schon und natürlich. Sffland fchnörfelte 
hier viel zu viel! 

Der Höhepunkt des Fleckſchen Spiels beginnt mitden Verfen, 
wo fidy mit furchtbarer Gewalt feine Stimme entladet: 

— — — ‚Man foll 

Die Ketten vorziehn, das Geſchuͤtz aufpflanzen! 

Mit Kettenfugeln will ich fie empfangen!” 
bis zum Schluß der Szene: 

— — — „Sch zeige mid 

Vom Altan dem Nebellenheer” ... 
wo er wütend abftürzt. 
Das find einige Stellen, worin der Heros Fleck über Iffland 
den entſchiedenſten Sieg erfocht. Sie beziehen fich alle auf 
den Helden Wallenjtein, wozu weder Ifflands Natur noch 
Kunft hinreichte. 3. Fund. 


192. Auguft Wilhelm Iffland Leipzig, Juni 1804 


Ifflands Spiel gewann in diefer Rolle dadurch ohne Zweifel, 
daß er über dem Helden den Menfchen nicht vergaß. ... 
Mit gebieterifchem Tone und finiterm Ernſt wurde das der 
TIhefla und dem Marx fo fchreedliche Wort: 

„Scheidet!“ 
geſprochen. Allein als die erſchoͤpfte Thekla ſelbſt ihm in 
die Arme ſank, da ließ er ſie nicht aus dieſen heraus, da wich 
fein beſorgter Blick nicht von ihr. ... 
Ungemein ſchoͤn gab Iffland die Szene, als Wrangel fort 
war. Illo, Terzky treten auf. Haſtiger, als es in dieſer 
Rolle war, ging er auf ſie zu und ſagt: 
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„Hoͤrt! Noch iſt nichts geſchehn und — oh erwogen, 
Sch will e8 lieber doc; nicht tun.“ 

Sein großes Auge blicft gen Himmel, und dann wirft er 
den Blick auf den Boden, einen Ausweg auszufinnen. Sekt 
ftugt er fich auf das ftarfe Schwert, und dann tut er wieder 
einen Schritt vorwärts. Mit jedem Augenblide fchien feine 
Unruhe zu wachfen, und die Stelle: 

„zeigt einen Weg mir an aus diefem Drang, 

Hilfreihe Mächte!” ... 
wurde mit einer, ich möchte jagen, den Himmel beſchwoͤren— 
den Angſt gefprochen, die durch die Feitigfeit und die be- 
teuernde Gebärde noch mehr herausgehoben ward... 
Daß übrigens dieſes Schwanfen zwijchen Racktehr zur 
Pflicht und voͤlligem uͤbertritt zu den Schweden nur Folge 
der harten, ſeinen Stolz beleidigenden Forderungen der 
letztern und des in ihn geſetzten Mißtrauens ſei, bewies 
Iffland durch das ſtumme Spiel, das den Eindruck be— 
zeichnete, den der Graͤfin Terzky Vorſtellungen machten. 
Er ſaß hier nicht, wie Schiller angibt. Er ging auch 
nicht nachher herum. Die Unruhe, die Angſt ſchwand all— 
maͤhlich; jeder Grund, jeder Beweis von ihm geſchehener 
Kraͤnkung ſchien eine Sorgenlaſt ihm wegzunehmen und 
ſeine Stirn mehr auszugleichen. Er bog ſich ſelbſt zu ihr 
hinuͤber, um, wie es ſchien, die Worte der Beruhigung 
ſchneller aufzufangen. Seiner Pflicht fuͤhlte er ſich nun 
entbunden. Feſt und ganz der alte, ſicher gehende Feldherr 
befahl er nun: 

„Ruft mir den Wrangel, und es ſollen gleich 

Drei Boten ſatteln.“ 
Nur da kehrte ihm etwas von jenem Schwanken zuruͤck, als 
Mar... den Schritt der Verraͤterei malt. Man ſahs ihm 
an, jest würde er doch noch zurücfehren, wenn es ginge; 
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und die Hajtigfeit, womit er den hereinfommenden Terzfy 
fragt: „Bo tft der Wrangel?“ 
zeigte deutlich, daß jene Rede: 
„Wir handeln, wie wir müffen,.... 
... Was tu ich Schlimmres, 
Als jener Säfar tat”... 
nichts ald Scheingründe waren, womit der Menfch in Lagen 
der Ungewißheit und im Schwanfen zwiſchen Pflicht und 
Unrecht fich ſelbſt beruhigen will... . 
Unübertrefflich ſchoͤn und wahr fpielte Sffland die Szene, 
wo er den Detavio als treulos Fennen lernt... . Sffland> 
MWallenftein hört die Schrecfensworte des Illo: 
„Kein andrer font hab ihnen zu befehlen, 
Als Generalleutnant Piccolomint.” 
Außer fich, greift er Illos Rechte und ftarrt ihm in die 
Augen, als er das 
„Bas — Wie ift das?“ 

herausbringt. Einige Augenblicke war er faft ftarr und 
leblos in diefer Stellung. Dann ſchwand das erfte Er- 
ſtaunen und wich dem Schmerze des zerriffenen Herzens. 
Er verhüllt das Geficht in die Hände und finft in den Seffel 
und ald Butler fommt, vermag fich der Held der Tränen 
felbft nicht zu enthalten, er weint fie auf feiner Schulter, 
bis diefer ihn dann ſelbſt daran erinnert, fejt zu handeln. 
Die Worte: 

„Berhehlt mir nichts; ich Fann das Schlimmfte hören, 

Prag tft verloren. Tits? Gefteht mirs frei”, 
ſprach Iffland in dem Tone der Furcht, die wir fo gern 
verbannen, verbergen möchten, ohne daß es und dod) nadı 
Wunſch gelingt.... Ich will nicht das erwähnen, daß der 
Übergang von diejer neuen Unruhe zur Ruhe und Feitig- 
feit um deſto mehr hervortrat, und den Wallenjtein nun bei 
den Worten: 
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„Notwendigkeit ift da, der Zweifel flieht; 

Seßt fecht ich für mein Haupt und für mein Leben“ 
in einer Größe und Würde zeigt, die ohne den fo entftehenden 
Kontraft fich nicht fo würde haben bewähren fünnen. 
Sie erlaffen es mir, die Beredfamfeit, den Erguß des 
Herzens zu fchildern, der den Mar bei ihm zurücdhalten 
follte. Wie Iffland erft ganz in der Ferne zwifchen So 
und Terzky ftand und feine innige Freude auf dem Antlige 
darüber fcheinen ließ, daß er in diefem Süngling fich doch 
nicht wie im Freund geirrt habe; wie er dann fich ihm 
näherte... — das war eine Reihe ebenfo fchöner ... und 

. ebenfo wahrer Momente, die ihre Wirfung um fo 
mehr erhöhen mußten, da hier der Held und Feldherr ganz 
den gefühlvollen ... Menfchen fehen ließ, um dann wenige 
Augenblide darauf den erftern in der fürdhterlichften Strenge 
... zu zeigen, als er den Befehl gab: 
„Man fol 

Die Ketten vorziehn, das Geſchuͤtz aufpflanzen“ ... 
und dann gar, fich losreißend von allen, die ihn nicht gehen 
laffen wollen, donnert: 

„Hinweg! Zu lange fchon hab ich gezaudert“ ... 
Bei den Worten: 

„Es braucht der Waffen nicht” 

zog Sffland felbft das Schwert und fchleuderte es weit 


v 
ah G. W. Becker. 


193. Auguſt Wilhelm Iffland Braunſchweig, September 1806 


Man muß den Wallenſtein von ihm ſehen — aber beileibe 
nur nicht hoͤren! Aufgeloͤſter Rhythmus, deklamatoriſche 
Diſſonanzen, unmuſikaliſcher Vortrag — o weh! Wozu find 
die Samben da, wenn fie der Redner mit Profa unter: 
mifht? Wozu fomponiert der Dichter mühfam die Mufif 
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der Rede, wenn fie der Schaufpieler fonverfierend in den 
profaifchen Numerus herunterzieht? Das it wahrhafte 
poetifche Degradierung. 

Was ift hier die Schuld? Nicht Ifflands fchlechtes Organ 
allein; nein, fein ganzes Prinzip, das weder in Dichtung 
noch Darftelung auf den Kothurn begründet ift. Wo dort 
(in den bürgerlichen Stüden) die wenige Betonung hödhft 
bedeutend ift, da wird fie hier wahrhafte Monotonie; fo 
gibt er leider alle die poetifchen Stellen im „Wallenftein“ 
Selbft der Atem ift für das Weitausgreifende der Verſe 
nicht berechnet; der Ton fällt ſchon oft in der Mitte ganzlid) 
und fteigt am Ende (oft fogar dem Nedefinne zuwider) un- 
natürlich in die Höhe. Auch feldft Kunftgriffe der Rede be- 
dient er fich, weil er das profaifch erreichen will, was ihm 
poetifch — unmöglich wird. 

Ein Beiſpiel nur von feiner tiefen proſaiſchen Anficht ! 
Das fchöne Gemälde des Traums, worin die Bifion felbit 
fo anhebt: „Und mitten in die Schlacht geführt ward ich 
im Geift!" Wie Spricht er diefen Vers? Er hebt ihn be> 
deutend und myftifch an, bis „ward ich“; hier hält er einen 
Moment inne, hebt den Zeigefinger und fagt, gleichjam in 
parenthesi, damit der Zuhörer wohl bemerfe, daß ihm das 
alles nur geträumt habe: „im Geift!” Ein einziger folcher 
Zug ift hinlänglich! Fleck hat gewiß diefe Rede nicht fo 
gefprochen, oder er iſt — nicht Fleck gewefen. 


* * 
* 


Sein aftrologifcher Wallenſtein naͤmlich erſchien durchaus 
manieriert und uͤberkuͤnſtelt; indem es ihm an ſchoͤpferiſcher 
Phantaſie mangelte, ſich hier zu einer hoͤhern Wahrheit 
ſelbſt emporzuſchwingen; den politiſchen Wallenſtein 
dagegen zerſetzte er, auf ſeine Weiſe, moͤglichſt in eine 
ſchneidend ſcharfe Proſa und brachte freilich ſo etwas aus 
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ihm hervor, was nur leider nicht zu der Heldennatur paßte, 
welche Schillerd unjterblicher Genius dichtend für die Nach— 


welt fchuf. Auguft Klingemann. 


194. Ferdinand Eßlair Magdeburg, Mai 1824 
... Um vom Äußeren zu beginnen, denfen Sie fic; einen Mann 
nahe an den Fünfzigen, in reinen, kraftvollen Verhältniffen 
aufgebaut, etwas zu viel Embonpoint, welcher jedoch wegen 
feiner Größe nicht gar zu ftörend wird, Hände und untere 
Teile ded Körpers von außerordentlicher Schönheit, die 
Bruft eines Köwen, dad Geficht ein herrliches Oval, die 
Nafe groß und gebogen, die dunfeln Augen von unend- 
lichem Feuer, welches durch fehr viel Weißes noch mehr er- 
höht wird, auf dem Haupte das Zeichen des herannahenden 
Alters — der Anfang einer Platte — welcher aber, wie dies 
immer zu fein pflegt, die Berhältniffe des Kopfes um fo be- 
deutender hervorhebt. 

Diefe Geftalt trat dann... als Wallenftein durch die 
Flügeltür, in höchft einfacher Kleidung, ruhig majeftätifch. 
Der Anfang des Spield war ganz gelaffen, fait troden zu 
nennen ohne alle Prätention. Nur die große Anmut aller 
Bewegungen deutete das Beſondre an. Richtiges Einfallen, 
gutgehaltene Paufen, Benugung aller Höhe und Tiefe des 
TIheaterd gaben dem Zufchauer das Gefühl der Sicherheit, 
welches der Künftler in fich trug. Was nun aber immer 
mehr eigentlich feffelte, war der große Sinn, in welchem 
der Charafter genommen wurde. Ganz vortrefflich entfaltete 
er denjelben in der Szene mit Illo und Terzfy, worin er 
dDiefen den Traum pon der Luͤtzener Schlacht erzählt. Da trat 
die Doppelnatur Wallenfteing ganz hervor, die Verachtung 
der Menfchen, welche er unter fich erblickt, und die ahnungs- 
volle Seite, die den Sternen zugefehrt ift. Die Worte: 

„Es gibt im Menfchenleben Augenblide“ 
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ſprach er fonderbar heimlich, die Schauder des herans 
nahenden Schieffald wehten über die Bühne, man fühlte fich 
in feinem Innerſten berührt, man war nun fchon ganz in 
feinen Banden. Unübertrefflich war das Spiel bei dem 
Aufftande der Truppen; nie werde ich diefe Feldherrn- 
ftellungen, diefe militärische Kürze und Schärfe vergeffen. 
Als er zurückfommt und alles verloren ift, ſprach er die be> 
fehlenden Worte an Butler und an Terzky ſehr ſtreng, fait 
tyrannifch — wie mich Dünft, außerordentlich richtig. Denn 
Wallenftein fann das Unglücd nur noch feſter und herrifcher 
machen. In der Attitüde, worin er zu Mar ſprach: 

„Wie iſts? Willſt du den Gang mit mir verfuchen ?“ 
hätte ich ihn mögen gemalt jehen, er jtand wirklich wie ein 
römifcher Imperator da, die Füße übereinandergefchlagen, 
den roten Mantel halb emporgezogen. Das Herantreten 
an die Liebenden gefchah, ohne daß er auch nur die ge- 
ringite Bewegung machte, und das Wort: „Scheidet!” wurde 
ohne allen Affeft gefprochen, wirfte aber ebendeshalb um fo 
furchtbarer. Der Ausdrud in feiner Darjtellung, als er den 
Tod des Mar erfährt, war einfach groß. Cine bloße Seiten 
bewegung und ein Zuſammenziehen des ganzen Körpers, 
dann aber wieder der Schein völliger Ruhe und Faffung. 
Im fünften Aufzug erreichte das Spiel ftellenweife feinen 
Gipfel. Als er am Feniter in die Nacht hinausftarrte, fah 
man wirklich mit ihm in die unendlichen Tiefen des Himmels, 
nun ſank er mit ungemeiner Grazie über den Stuhl, und 
das Geficht zeigte die rührendite Trauer, auch wurden die 
ſchoͤnen Worte über Maxens Tod ganz ihrem Werte gemäß 
gefprochen. Er hielt ſich auf diefer Höhe bis zum Ende, wo 
er mir die Worte: 

„Sc denfe einen langen Schlaf zu tun, 
Denn diefer legten Tage Dual war groß, 
Sorgt, daß fie nicht zu zeitig mich erweden“, 
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doch mit zu viel Wichtigfeit ausſprach, da fie nach meiner 
Meinung ganz leicht und forglo8 vorgetragen werden 
muͤſſen. . . . Bor allem zu [oben ift feine Aftion, der Körper 
it ganz Muskel, er ift imftande, mit dem Fleinen Finger 
mehr zu machen als andre, wenn fie mit Armen und Beinen 
hantieren. Sein Auftreten und Abgehen ift wahrhaft fünig- 
lich, er fißt und fteht ganz herrlich. Eine Eigenheit von ihm 
ift, daß er fich gern über den Stuhl lehnt. — Seine Kezitation 
und Deflamation ift nicht fo tadelfrei, häufige fehlerhafte 
Betonung, mitunter leerer Pathos entitellen fie. Das Drgan 
leidet, obgleich die Stimme tief und fonor tft, an einiger 
Rauheit, und der oberdeutfche Dialeft fpricht zuweilen durdh. 
Am meiften leiftet er im ruhigen, würdevollen, fräftigen 
Bortrag, auch im Ausdruc des Rührenden, weniger in den 
feidenfchaftlichen Szenen, wo zuweilen Übertreibung ohne 
eigentliche Gediegenheit eintritt. Eine foöftliche, trodne 
Sronie hat er in feiner Gewalt, glänzend zeigte er fie in 
feinem Spiel zu den Frauen im „Wallenftein“, die er ficht- 
lich als Beiwerf behandelte, wie fie e8 auch in diefer 
Tragoͤdie find. 
Karl Immermann. 


195. Ferdinand Eßlair Dresden 1823 


.. . Zrefflich war die Erzählung des Traumes, ganz Hand- 
lung, ganz wieder belebte Gegenwart; diefe Weife, eine 
Erzählung des Dichterd in eine wirfliche Vifion zu ver: 
wandeln, jteht nur wenigen Schaufpielern zu Gebote, die 
immer nicht begreifen wollen, daß ein epifcher Vortrag ein 
ganz andrer als der des Dialogs oder Monologs fein müffe. 
Seine Klage über Octavio: „Das war fein Heldenſtuͤck, 
Dftavio!” ufw. war durch den einfachen Ton erhaben, 
rührend und eindringlich, die Rede: „Es ift entfchieden, nun 
ift8 gut“ ufw. durch den Fräftigen, vollen Ton des fchönen 





Ferdinand Eßlair 


als Wallenstein. 
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Organs erſchuͤtternd. Die Szene mit den Kuͤraſſieren, die 
Art, mit welcher der Fuͤrſt fie überreden will, iſt trefflich. 
Alles wirfend, handelnd, Fein Ton ſchwach und unbedeutend: 
die hoͤchſte Rührung mußte jeden Hörer ergreifen, ale 
Wallenftein den Mar wieder zu fich hinüberführen will; 
diefen herzlichen Tönen konnte fich Fein Gemüt verschließen; 
auch in den legten Szenen war faft alles zu loben, der Anz 
ftand war oft groß und majejtätifch, die Art, wie fich Ge— 
bärde und Stellung entwicelten, oft überrafchend und doch 
edel und natürlich. 

Und dennoch! — Hatte mit allen diefen Vorzuͤgen und großen 
Eigenfchaften und der Künftler nun wirflid, den Schiller- 
ſchen Wallenftein gegeben, oder auch ein Gebilde eigener 
Smagination erfchaffen, das durch innere Konfequenz und 
begeifterte Anfchauung Haltung und Wahrheit befommen 
hätte? — — Sch zweifle am legten wie am erften. 

Sene Töne der Natürlichkeit, jenes Fallenlaffen der tragischen 
Hede, die oft wie in einem Seufzer erftickt, wie in einer 
elegifchen Klage verhallen fann, bringen, recht eingefeßt, 
ohne Zweifel die größten, die erfchüätterndften Wirfungen 
hervor. Darin beftand zum Teil die große Macht Schröders. 
... Hier fchien, möchte man fagen, die Komödie wie aus 
der Ferne in den Schmerz der Tragödie hinein, trat aber 
nicht wirklich jelbit als folche im Trauerfpiel auf — und 
das letzte ift, wie ich glaube, eben das Übertriebene einer 
eigentlichen Schönheit, wodurch Eßlair fo oft feine herr- 
lichften Wirfungen gewiffermaßen parodiert und geradezu 
vernichtet. 

Denn e8 gibt einen Ton ded Ernites, der nicht nur in der 
Tragödie, fondern felbft im Drama, ja im Luftfpiel nicht zu 
plöglich abfallen und fich vollig in die Region einer trocenen 
Nüchternheit verfenfen muß. Dies hebt ein für allemal 
jede Taͤuſchung auf und zeigt und nur den Schaufpieler, der 
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fichh diefe Manier zu eigen gemacht hat. Und das tjt es, wo- 
durch Eßlair in diefer Rolle mehr als einmal die Dichtung 
zerftört hat. Selbit durch die Art, wie er die Erzählung des 
Traumes, die fo trefflid; war, fchließt, fällt die ſchoͤn auf- 
gerichtete, und fo nahe gebrachte Bifion wieder vollig zu— 
jammen. Die Berfe: 

„Und diejes Tieres Schnelligfeit entriß 

Mich Banniers verfolgenden Dragonern. 

Mein Better ritt den Scheefen an dem Tag“, 
fpricht der Darſteller vol und mit jtarfem Akzent, am 
meiften hebt er den dritten heraus, dann macht er eine lange 
Paufe, geht vor und fagt profaifch, gebrochen, nur eben 
noch verftändlich, im leichteften Ton der Konverſations— 
ipradhe: 

„Und Roß und Reiter fah ich niemals wieder.” 

Es macht Effeft auf die Menge, aber einem folchen Effefte 
mußte ein fo wadrer Künftler vielmehr aus dem Wege gehn, 
weil die Unnatur und die Unrichtigfeit jedem, der das Gedicht 
fühlt, zu fehr in die Augen fällt. Daß der Better an jenem ver— 
hängnisvollen Tage den Scheden ritt, ift es ja nicht, was 
des Helden Imagination erfüllen und fein Gemüt erfchüttern 
kann — jondern daß Roß und Reiter... . niemals wieder- 
gefehen wurden, das ift ed, was die Hörer erfchreden fol, 
wovor Wallenjtein wieder von neuem ftaunt. Nach einer 
fleinen Paufe muß gerade diefer legte Berd am metjten her— 
vorgehoben werden, fo wie Fleck ihn fprach, der dann von 
neuem in die Leere ftarrte, als ob er das Bild und feine Bes 
deutfamfeit fich wieder vergegenwärtigen wollte. 

Schon früher erwähnte ich bei Gelegenheit des Wallenjtein 
dieſes großen Schaufpielers. Und freilich, wenn man gegen 
das Andenfen eines Künftlerd gerecht jein will, jo muß 
man gejtehen, daß er es verftand, dem Gedicht eine Ein 
heit und Vollendung zu geben, die in diefer Rolle durchaus 
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nichts mehr entbehren ließ. Sein großartiges Ahnungsver- 
mögen erflärte manche Stelle und feßte fie in ein fo helles 
Licht, in welchem fie dem Dichter vielleicht felbft nicht fo 
deutlich vorgejchwebt hatte... 

Eßlair nimmt aber fogleich vom Anbeginn den diüftern, 
grübelnden Helden zu leicht, zu fröhlich und hell, das finftere 
Gemüt wird ung nicht fichtbar, und fo blieb dererfte Monolog, 
gewifjermaßen der Mittelpunft der ganzen Dichtung, zu uns 
bedeutend. Hier war e8, wo Fled tief erfihitterte, indem 
er und die wahrhaft tragifche Situation, das Gefpenjtifche 
in Wallenfteins Gemüt deutlich machen fonnte; um fo 
fchlagender ergriffen ung die Wahrheiten, die diefer Geift 
in feiner hohen Spannung auszufagen gezwungen iſt. Eßlairs 
Wallenftein fcheitert nicht ſowohl, weil er zu tiefjinnig und 
grübelnd fchwerfällig ift, fondern weil er aus Keichtfinn die 
Mittel nicht achtet, die er notwendig gebrauchen muß. So 
erjchien die Szene mit Wrangel bei weitem nicht groß genug, 
und die verfchiedenen tragischen Unglücksfälle wirkten viel zu 
wenig auf dad Gemüt und die Stimmung des Helden, der 
immer wieder in feinen zu leichten und hellen Ton zurückftel. 


Ludwig Tied. 


Tieck in feinen Dramatifchen Blättern tadelt E$lair wegen feines Vortrags 
der Stelle im Wallenftein: „Und Roß und Reiter fah ich niemals wieder”, 
die er, ...im Konverfationston, indem er die Stimme fallen läßt und einen 
Scyritt vortritt, vorbringt. Es ift doch ebendies das Wunderbare, fagt 
Tieck, deshalb muß Bedeutung darauf gelegt werden. ch denfe mir: der 
Künftler legt dadurch die größte Bedeutung hinein, daß er, zu fehr von dem 
Gewicht diefer Stelle erfüllt, fie gar nicht weiter heraushebt, weil er glaubt, 
daß fie, wie fie auch vorgefragen werde, durch Feine Art des Vortrags 
verlieren noch gewinnen Eönne. Hebbel. 


196. Moritz Rott Gaſtſpiel in Leipzig, 1838 
Sein Wallenſtein iſt ein derber, ſimpler Kriegshauptmann, 
auch guter Hausvater, den irgendwie, aus Zufall oder durch 
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Anftefung in der Zeitatmofphäre, ein aftrologifcher Pietis— 
mus überfällt. Wo diefer bei ihm ausbricht, 3. B. in der 
Stelle: „Die Sterne lügen nicht!” da zeigt er fich mit allen 
Symptomen des kraſſen Fanatismus, während der hohe 
Dichter feinem Helden einen Hinblick auf die Sternenwelt 
gibt, der ald Religion fein Wefen durchleuchtet und ver- 
flärt, nicht als fanatifcher Ausbruch ihm aufftößt. 


Guftav Kühne. 


197. Heinrich Anfchüs Gaſtſpiel in Breslau, 26. Juni 1833 
... Die berühmte Erzählung vom Vorabende der Schlacht 
bei Lüßen begann Herr Anſchuͤtz, an einen Stuhl ges 
lehnt und zu Terzky und Illo gewendet. Das erftere mag 
gehen, wenn es das leßtere nicht zur Folge hat, welches 
weder zu dem Charafter Wallenfteind paßt noch von dem 
Dichter verlangt wird, der... jede Anrede an die Umftehenden 
fichtlich vermieden hat. Ungleich wahrer ift die Stellung, 
welche Fleck in diefer Szene zuweilen annahm. Er trat 
nämlich hinter den Stuhl und legte beide Arme auf die 
altertümlich hohe Lehne desfelben, wobei er natürlich und 
ungezwungen vor fich hinfehen und fprechen Fonnte. Be— 
fanntlich führt Wallenftein den Octavio redend ein: 
„Mein Bruder“ ufw. 

Herr Anfchüß trug diefe Worte jo überaus zärtlich, weich 
und gefühlvoll vor, daß er fie eher einer Geliebten, Schweſter 
oder Gattin als dem ziemlich herzlofen ... Piccolomint nadı- 
zufprechen ſchien. ... 

Er erſchien in einem goldgewirkten, ſchwarzen Sammetrocke 
und mit einem faſt jugendlich lebensfriſchen Geſichte ... 
Der geſtickte ſammetne Rock ſcheint mir fuͤr den Wallenſtein 
mitten im Kriegslager zu junkerhaft. . . Noch weniger als 
das Kleid portraͤtierte die jugendliche Geſichtsmaske ... 
den unheimlichen Friedland. . . . Es iſt vollkommen natur⸗— 
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widrig, fich den in den Stürmen eines rauhen Lebens fteinern 
gewordenen Friedländer mit blühenden Wangen vorzu— 
itellen...... 

Auc über die Auffaffung des Charafters bin ich mit dem 
Künftler nicht einverftanden. Herr Anſchuͤtz ſprach und 
handelte in fo naher menjchlicher Gemeinfchaft mit feiner 
Umgebung, trat jo jehr hinein in den reis ihres Denfens 
und Fühlen, ließ an fich felbft fo viel Gemüt blicken, daß 
mir die Worte des Dichters in feinem Munde ganz fremd 
dünften.... Die tiefgewurzelte, unfichtbar regierende Macht 
jenes unheimlichen Glaubens an eine felbftifche Sterndeus 
terei fonnte ich nicht entdecfen noch verfolgen. 


FD NR Hilicher. 


198. Heinrich Anſchuͤtz Leipzig 1835 


... Die düftere Melancholie kann Anfchüs nicht fethalten; 
feine Züge runden fich fehr ſchnell wieder zu jener Miene des 
feutfeligen Schmerzes, durch die er rührt. So fehlt denn 
feinem Wallenftein ein wefentliches Element, indem Anfchüß 
nur den heroifchen Feldherrn gibt, und nachfeiner Darftellung 
das Tragifche nur darin liegt, daß von einem fo edlen Helden 
die Gemüter abfallen fünnen. Anſchuͤtz zeigt, wie Wallen- 
ftein zur Herrfchaft der Gemüter berufen ift, weniger wie 
er jelbjt von feinem myjtifchen Weſen beherrfcht wird... 
Es gehört eine fat verzückte Stimmung dazu, um das Daͤmo— 
nifche in Wallenfteing Weſen herportreten zu laffen. Schon 
in der Erzählung des Traumes liegt das ganze Eingeftänd- 
nis, worin fein Heil und Unheil zu fuchen ift. Anſchuͤtz gab 
den Traum fajt ohne jede Melancholie der metaphyſiſchen 
Spefulation, und wenn er zu Thefla fagt: „Verfcheuche mir 
mit deinem Spiel den finftern Dämon, der um die Stirne 
mir den Fittich fchwingt”, jo blieb das in der Tat ohne 
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MWirfung, denn die eigentliche daͤmoniſche Schwermut des 
Wallenſtein fcheint Anſchuͤtz nicht zu verftehen. 
Guſtav Kühne. 


199. Heinrich Anfchüs 

Sehr ungenügend ift Herr Barnay in den Stellen, da 
er den wanfenden Mar gemütlich zu bearbeiten und aufs 
neue an fich zu fefleln bemüht ift. Hier fließen Schillers 
Worte wie lauter Gold und münden unmittelbar ins Ge- 
müt... Herr Barnay hat feine Stimme für folche Herzens— 
laute, er fteht ihnen fremd gegenüber und „tut nur fo“. 
Wie hat einft Anfchis, im übrigen Fein hervorragender 
Wallenftein, diefe ganze Stelle gefprochen, wie warm, wie 
gemütvoll melodifch, wie zwingend! Mir Flingen noch heute 
die Verſe im Ohr: „Es Fann nicht fein, ich mags und wille 
nicht glauben, daß mid; der Mar verlaffen kann.“ Hier 
hob der große Darfteller feine Stimme in die Tenorlage, 
feine Sprache wurde zu einem verführerifchen Gefang, und 
in dem Worte „Max“, vor dem Anſchuͤtz eine Fleine Weile 
anhielt, lag eine volle Träne. 

Ludwig Speidel. 


200. Joſef Wagner Wien, November 1861 
Was foll ich Shnen über „Wallenſtein“ berichten? Schauder— 
voll, höchft fchaudervoll! Ida (won Fleiſchl-Marxow) hatte 
durch einen wunderbar treffenden Wiß alle meine Wie er— 
fickt. Sch ftrecfe die Waffen. Sie fagt, Wagner war fein 
Generaliffimus, höchfteng ein Oberftleutnant, und wer diefen 
fchwanfenden, kauenden, Fopfbeutelnden, geiftig total uns 
bedeutenden, ewig marflos deflamierenden Wallenjtein ge> 
fehen, der fieht zu Ida aufundruft: „Ein Danteliftgefommen, 
ein mweifer Daniel!” Aber was follen wir uns täufchen? 
Laube hat ſechs Abende mit ihm an dem Meifterwerfe 
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gearbeitet, und Laubes Wahlſpruch ift: „Sch mache die 
Schauſpieler, ich habe Wagner den Mallenftein einftudiert, 
folglich tft Wagner ale Wallenjtein gut.” 

Ludwig Gabillon. 


2002. Bogumil Damıfon vor 1869 
Der Schillerfche Wallenftein fann als feine feiner Glanz» 
leiftungen gelten. Die Art, wie er den Schweden Wrangel 
fnieflätfchelnd zu betölpeln, wie er Mar an fich zu feffeln 
fuchte und feinen Frauen gegenuber den Hausvater fpielte — 
das alles erjchten menſchlich wahr und richtig, aber von all 
zu genreartigem Stile, um für die hier zu loͤſende Aufgabe 
zu paffen. Sein Wallenftein imponierte nicht, war ‚nicht 
furchtbar. Sa, hätte Schillers Wallenftein wild zu werden, 
zu toben, hätte er frappant dreinzufahren und auffallende 
Momente — Dawifon würde etwas daraus zu machen ver— 


ftanden haben. Feodor Wehl. 


201. Dtto Lehfeld 

Sein Wallenftein war in erjter Linie der etferne Feldherr, 
welcher die Maffen dämonifch zwingt und leitet, der ener> 
gifche Soldat, weldyer große Taten vollbracht hat; der in— 
trigante Politifer und der Dialeftifer, kurzum das ganze 
„Spiel mit dem Teufel” Fam zu furz, und dad Myſtiſche, 
Träumerifche wußte er zumeijt nur durch Außerlichkeiten zu 
veranfchaulichen. So wenig er aber dem bramarbafterenden 
Wachtmeifter der Routiniers folgte, fo wenig hatte er von 
dem gemütlichen Familienvater; auch hier war feine Haltung 
fürftlich, fein Gefühlston männlich, nur die Liebe zu Mar 
nahm einen weichen Charakter an, und nicht der Verrat des 
alten Fuchſes, nicht der Abfall der Regimenter machte auf 
diefen Wallenftein einen jo niederfchlagenden Eindruc wie 
der Tod feines Lieblinge. Es war feine ausgefprochene 
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Abficht, den Helden mit diefem Schmerz gewiſſermaßen bei 
Mar „Abbitte tun zu laſſen“, und einen paffenden Übergang 
zu der Schlußftimmung zu geben, welche er fait fentimental 
anlegte. Durd; die Monologe fonnte er, da die Rhetorif 
einmal feine fchwache Seite war, feine reine Wirkung ers 
zielen; dagegen riß er in allen heldenhaften Äußerungen 
mit fich fort und erreichte in dem „Man foll die Ketten vor- 
ziehn“ uſw. feinen Höhepunft. 
Eduard von Bamberg. 


202. Adolf Sonnenthal Wien, 17.—19. März 1884 
Wir haben Stimmen hören müffen, die in Sonnenthals 
MWallenftein den Mann, den Helden vermißten. Sm Gegen: 
teile, fhon in den „Piccolomoni” ift der Soldat von ihm 
ftarf betont, der hellite Afzent auf die Tat gelegt worden. 
Sonnenthal ließ e8 deutlich durchfühlen, wie Wallenfteine 
Ehrgeiz nur an feine Macht, an fein Können gefnüpft ift, 
wie feine Zuverficht auf die Sterne nur Wallenfteing Glaube 
an fich felbft ift, der fich in diefem Aberglauben fpiegelt. Er 
drückt das freilich nicht mit wilden Gebärden aus, oder in— 
dem er mit dem Abfak auftritt, aber die gelaffene Art und 
Weiſe, in der er e8 tut, ift doppelt wirffam und überzeugend. 
Nach Sonnenthals Darftellung ift eg gänzlich ausgefchloffen, 
daß Wallenjtein einen Eingriff in feine militärifche Stellung 
je dulden würde. 

Mit ruhiger Entfchloffenheit fagt er zu den ihn vorwärts 
drängenden Freunden: „Sch kann jetzt noch nicht fagen, 
was ich tun will. Nachgeben aber werd ich nicht. Ich nicht! 
Abfegen follen fie mid; auch nicht — darauf verlaßt euch... .“ 
In feinem diefer Worte ein ftarfer Laut, eine grelle Farbe: 
alles gefagt wie felbftverftändlich. Aucdy Queftenberg gegen 
über behält Sonnenthals Wallenftein diefe ruhige Ent— 
Schtedenheit, über die nur dann und wann ironifche Lichter 
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hingleiten. In diefem Wallenftein ift der Soldat unan- 
taftbar, und wo er rein Soldat fein kann, nichts ale Soldat, 
da fühlt er fich in feinem eigentlichen Elemente. Diefen Zug 
hält Sonnenthal unverbrüchlich feft, und einmal weiß er 
ihn zur höchften Wirfung zu fteigern. Es ift in dem Mo— 
mente, da Wallenjtein von dem maffenhaften Abfalle in 
feiner Armee unterrichtet wird. Nun darf er den Staats— 
mann zurücddrängen, nun fann der Soldat hervortreten. 
„Es iſt entfchieden, nun iſts gut — und ſchnell bin ich ge— 
heilt von allen Zweifelöqualen. . . Notwendigfeit ift da, der 
Zweifel flieht, jest fecht ich für mein Haupt und für mein 
Leben...“ Es hängt mit Sonnenthald Auffaffung eng zu: 
fammen, daß er hier in einen wahren Subel ausbricht und 
den Vers: „Nacht muß es fein, wo Friedlands Sterne 
ftrahlen“ mit droͤhnender Stimme in die Welt hinausruft. 

Diefer Befreiungsjubel wirft um fo mächtiger, ald Sonnen: 
thal fich mit größter Hingebung in die Gemütsqualen ver: 
tieft, unter denen der von feinem Kaifer abtrünnige Soldat 
zu leiden hat. Es tft ergreifend, wie der Darfteller in dem 
Monolog vor der Zufammenfunft mit Wrangel in fidh 
hineinhorcht und fein Geheimnis mit zögernden Worten 
und mit Worten, die ihren Stachel wieder zurüd in fein 
Gemüt eindrücen, preisgibt. Es liegt eine tiefe Melan— 
holte in feiner Stimme; die Gedanfen fteigen wie Ge— 
fpenjter auf und wenden fich gegen den zurück, der fie geboren. 
Gerade bier tritt die von Sonnenthal fo ftarf betonte 
Soldatennatur Wallenfteing hervor, die, in einen ihr neuen 
Kampf verwicelt, Angjt hat vor dem eigenen Gewiffen und 
vor dem Gewiſſen der Welt — zwei Potenzen, die den Arın lahm 
und das Schwert fchartig machen. Wie Sonnenthal dieſen 
Monolog fpricht, wie er ihn langfam wachfen läßt, das ift 
ein fchaufpielerifches Meiſterſtuͤck; nur fchade, daß fein 
Glanz durch einen trüben Fleck entftellt wird. In den Verfen: 
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„Denn aus Gemeinem ift der Menfch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er feine Amme” — 

legt Sonnenthal den Hauptnachdruck auf das Wort gemacht, 
jo daß man ganz ratlos fteht und vergebens darüber nach— 
grübelt, auf welcher möglichen Erwägung denn diefer unmog- 
liche Afzent beruhen koͤnne. Doch läßt die Darftellung Feine 
Zeit zum Nachfinnen, denn in dem Gefpräche mit Wrangel 
überrafcht ung Sonnenthal durch feine auf heißem Unter- 
grunde fpielende Fühle Ruhe, durch feinen großen Gefchäfte- 
J 

Szenen, in welchen das Gemuͤt vorwaltet, die einen warmen 
Ausbruch des Gefuͤhls geſtatten, find von Haus aus Sonnen— 
thals Eigentum. Den Ausdruck folcher Situationen braucht 
er fich nicht erft abzuringen, er liegt in feiner Natur, in 
feiner Begabung. Nührend im beiten Sinne war die Klage 
um den treulofen Piccolomini; unmittelbar ang Herz ſchlug 
die Schilderung des früheren Zufammenlebens der beiden 
Kriegsfameraden. Noch wärmere Töne fand er beim Abs 
ſchiede MWallenfteing von Mar Piccolomint. „Mar, bleibe 
bei mir... Mar, du Fannft mich nicht verlaffen! Es fann 
nicht fein, ich mags und will nicht glauben, daß mich der 
Mar verlaffen fann.....“ 

Diefe Stellen ſprach Sonnenthal aus der tiefften Seele, und 
wie er nach den le&ten Worten den abgewendeten Max mit 
beiden Händen bei der Schulter faßte, diefe durch und durch 
gefühlte Bewegung vollendete das Ergreifende der Situa— 
0 TREE Fragt man nun, in welches Verhältnis er fich 
zu dem Wunderbaren in Wallenfteind Charafter geſetzt, fo 
fann man fagen, daß er es mit Vorteil in das Ganze feiner 
Darftellung aufgenommen. Mit Wärme, mit Eiferfucht 
fpradı er von feinen himmlifchen Beziehungen, er wies ftets 
mit Nachdruck auf fie hin und ließ fie nicht bloß aͤußerlich 
an fich haften. Nur einmal, bei der Erzählung des Traumes, 
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ſchien der Darjteller aus diefer Rolle zu fallen. Gewiß, die 
Erzählung rollte ſich ſchoͤn ab, ihr fehlte nicht das Anſchau— 
liche, das Eindringliche; aber was ihr fehlte, war eben der 
Zauber, den fie aus MWallenfteins Munvderglauben fchöpft. 
Der Darjteller war zu wach, er ſprach zu den Anmwefenden, 
wendete fich ihnen zu, während er doch die Wirflichfeit ver- 
gefien, im Banne einer Bifion fich befinden follte. Am 
Schlufje der Erzählung wurde der Vers: 
„Mein Better ritt den Schecken an dem Tag“ 

fajt hervorgefchmettert, während bei dem Schlußvers: „Und 
Roß und Reiter fah man niemals wieder” die Stimme herab— 
fanf. So wurde das minder Bedeutende betont und dag 
Geheimnisvolle fallen gelaſſen. Ludwi g Speidel. 
203. Adolf Sonnenthal Wien, Maͤrz 1884 
Die bloße Ankuͤndigung feines Wallenſtein (1884) wirkte 
wie ein Schreck auf jeden, der davon hoͤrte, vom Direktor 
auf die Kritik und auf das Publikum. Er brachte wenig, 
eigentlich gar nichts fuͤr den Wallenſtein mit: er war fuͤr ihn 
ſo wenig praͤdeſtiniert — wie der Dichter des Wallenſtein, 
der ſich ja auch von Haus aus bewußt war, daß ihm der 
Stoff nicht liege, daß er mit ihm einen ſchweren Ringkampf 
werde beſtehen muͤſſen. Vielleicht liegt gerade in dieſer 
Parallele das Geheimnis des großen Erfolges, den Sonnen— 
thal mit dem Wallenſtein errungen hat. Er war gewiß nicht 
der einzig denkbare oder einzig moͤgliche Wallenſtein, nicht 
der Wallenſtein ſchlechtweg, wie Roſſi der Othello; aber er 
war ſicher der Wallenſtein, der am meiſten den Intentionen 
des Dichters entſprach, dem Schiller ſelbſt, wenn heut ſein 
Geiſt herniederſtiege, die Hand reichen wuͤrde. Ganz ohne 
Reſt iſt ja auch dem Dichter die Rechnung mit den vielen 
irrationalen Groͤßen nicht aufgegangen: aber das, was er 
betont wiſſen wollte, tritt in Sonnenthals Darſtellung her— 
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vor. Er hat dem Wallenftein der erften Afte die fteifen Leder— 
ftiefel und das harte Tederfoller abgenommen, ohne dem Feld— 
herrn etwas zu vergeben. Er hat, indem er den Wallenftein 
in Zivil Fleidete, ihn unferen Herzen näher gerückt, wie es 
Schillers im Prolog ausgefprochene Abficht war. Er hat, 
wie der Dichter, den Akzent auf die menfchlichen Seiten dee 
Helden gelegt und als Feldherr gegenüber den Pappenheimer 
Küraffieren, als Freund gegenüber den beiden Piccolomint, 
als Gatte und Bater in den Familienfzenen doch wieder 
Gelegenheit gehabt, weichere Tone aus feinem Innern zu 
holen. Er hat in dem fchwanfenden Helden Anfnüpfungs- 
punkte an die halbſchwachen Charaktere feiner erjten Periode 
gefunden; aber Wallenftein lag weit genug von ihnen ab, 
als daß er ihn wie noch fpäter den Macbeth zum Schwächling 
hätte herabfinfen laſſen. . .. Freilich haben feine Abfichten 
mit denen der fogenannten denfenden Künftler nichts gemein: 
grübelnde Auffaffung und gezwungene Interpretation des 
Textes fönnen ihm auch jetzt nichts anhaben, er fchöpft aus 
ganzen und vollen Eindruͤcken und gibt uns nicht feinen 
Kommentar über die Geftalt des Dichters, fondern diefe felbit. 
Sp ift ihm gelungen, was ihm fcheinbarfofern lag, in Wallen— 
ftein fowohl den Diplomaten als den Feldherrn Fräftig genug 
zu betonen, den leßteren nicht mitteld Stiefel und Sporen, 
fondern mit den vollen und Eräftigen Baßtönen feiner Stimme 
und mit der fühlen und hoheitsvollen Haltung, die er aus 
den Diplomaten und Kavalieren des Salons mitbradhte. 


Safob Minor. 


204. Friedrich Mitterwurzer Berlin, 15. Dezember 1888 
Herr Mitterwurzer gab den Wallenftein, als fei er die Rolle 
mit einem Buntftiftpennal voll Rot und Blau, voll Grin 
und Gelb ufm. durchgegangen. Und nun begann er feiten- 
und monologmweis anzuftreichen, und Rot war Feuer und 


Mallenftein. 237 








Blau war Sanftmut und Grün war Ölblatt und Gelb war 
Haß und Neid. Bor allem aber war Penfee penfiv. Und 
Penſee waren dann die Weisheitsfentenzen in dem langen 
Monologe: „Wärd möglich, koͤnnt' ich nicht mehr, wie ich 
wollte.” Die im zweiten Aft folgende Traumerzählung aber: 
„Es gibt im Menfchenleben Augenblicke“ ufw. hatte ganz 
ausgefprochenermaßen den Farbenſtrich couleur de rose 
empfangen. Nie, folange „Wallenjtein” gegeben wird, ift 
fie gemütlicher vorgetragen worden. Man fann auch in der 
fünftlerifchen Schlichtheit zu weit gehen, namentlich wenn 
fie nur wie Zufall oder Laune wirft. Daß nad) dem allem 
von einem abgerundeten Charafterbild, von einer Dar— 
ftellung aus einem Buß nicht die Rede fein kann, bedarf 
feiner VBerficherung. Ich war nie Nefperianer, und auch 
Nefpers Wallenjtein iſt mir immer viel zu onfelhaft ge- 
wefen, um mich befriedigen zu koͤnnen; aber er jteht um ein 
gut Teil höher ald Mitterwurzers Wallenitein, weil ſchließlich 
auch ein Onfel, wenn er nur fonfequent durchgeführt wird, 
eine ganz rejpeftable Figur gibt. 
Theodor Fontane. 


205. Adalbert Matkowsky Berlin, Januar 1907 
... Hier hätte ein Negiffeur einzufegen. Er hätte zu ver- 
hindern, daß ein Zuviel an Ausdruck fid um ein Zuviel 
an Gedanken bemüht; daß... Matkowsky den Wallenftein 
für tiefer und fohwieriger nimmt, als er ift. Diefe Über: 
ſchaͤtzung der Figur hat die Geftaltung des Schaufpielerg 
gefchädigt. Matfowsfy hat den guten Gefchmad, jedes 
Wort der Rolle, das Sentenz geworden ift, wie zufällig 
gefunden hinzumwerfen. Da er nie naturaliftifch im fchlechten 
Sinne werden fann, da in feinem Munde auch der neben- 
fächlicd,; behandelte Berg feinen Rhythmus und fein Feuer 
behält, brauchte er die meiften andern Verje nur gerade 
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nicht nebenfächlich zu behandeln, um fie ganz zu ihrem Recht 
zu bringen. Das tut er aber nicht. Er hält viel zu viele 
für wunder wie gehaltvoll und auffchlußreich, wendet fie 
hin und her und furcht überall eine Bedeutung herauszuheben 
oder doch hineinzulegen. Das ift die Ausfchweifung feines 
Geifted. Davon erholt er fich ab und zu durch eine Aus- 
fchweifung feiner Mittel, wie um feftzuftellen, ob fie noch 
da find. Dann ftampft er auf, Schlägt fich an die Stahlbruft, 
bligt mit den Augen, donnert mit der Stimme und wirft 
genau, wie ein Gewitter wirft: befreiend, wenn die höchft- 
gefteigerte Temperatur ed notwendig gemacht hat; be- 
ängftigend, wenn ed aus heiterm Himmel fommt. Wieder 
wäre es Sache des Negiffeurg, die zweite Art Gewitter ab— 
zuwenden. Sonft hat er ja feine Arbeit mit diefem Wallen- 
ftein. Er ift ganz unauögeglichen, aber er ift in den Grund- 
zügen getroffen. Er ift weder zu pathetifch noch zu gemütlich, 
weder ein Haus- noch ein Heldenvater. Er hat das Alter 
des hiftorifchen Wallenftein, der mit einundfünfzig Sahren 
ftarb, ift alfo noch; gewaltiger Ausbrüce von Natur aus, 
von feiner myftifch gehobenen Natur aus, fähig. Illo und 
Terzfy haben ihm zugeredet, vom Kaifer abzufallen. Er 
zaudert noch. Der Oberft Wrangel hat feine proteftantifch 
farge Beredfamfeit aufgeboten. Wallenftein zaudert noch. 
Die Gräfin findet, nach heißem Bemühen, das Zauberwort: 
„Die Zeichen ftehen fieghaft über dir, Glück winfen die 
Planeten dir herunter.“ Da tft der Sternguder gepadt: 
„Geſchehe denn, was muß.” Er ift nicht im Bud) vorge- 
fchrieben, der prachtvolle Wirbel des Gefühle, der Mat- 
fowsfy an diefer Stelle efitatifch macht und ihn blind auf 
die Bahn des Verderbens treibt. Eine wahrhaft tragische 
Verblendung. Der Fatalift beruft ſich noch einmal auf feine 
Abhängigkeit von den Geftirnen, wenn er ſich vor Mar 
Piccolomini, einfach, würdig und beftimint, zu rechtfertigen 
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fucht. „Wir handeln, wie wir müffen.“ Zum dritten Mal 
hören es Illo und Terzky in der Erzählung von der Lüßener 
Schlacht, daß die Sterne nicht lügen. Die berühmte Er- 
zählung ijt bei Matkowsky ganz frei von Manier und Aus— 
legunggeifer und vielleicht der Höhepunkt feiner Keiftung. 
Eine einzige Schönheit, diefer Traumbericht aus diefem 
Munde Sonnenthal, der Rationaltjt, hat mehr bes 
richtet. Mitterwurzer, der Phantajt, hat mehr geträumt. 
Matkowsky tft in jo engem Raum faum jemals pſycho— 
logiſch feiner und reicher gewefen. Er beginnt unaufdringlich 
geheimnisvoll und geht fchnell, Schon nach drei Verfen, in 
einen fachlichen Ton über. Er fchämt fich doc), den beiden, 
die ihm ergeben und damit zugleich auch untergeben find, 
fein Herz zu offenbaren. Aber fchließfidy ift ftärfer als 
dieſes Bedenfen der Genuß, in die Erinnerung an ſolch 
Erlebnis zu verfinfen. Er verfinft. Ein ftumpfer Blick des 
Terzfy oder Illos geöffneter Mund mag ihn ernüchtern. 
Er wird wieder fachlich. Und wieder übermannt es ihn. 
In diefem Wechſel zwifchen Schamhafter Trocenheit und 
vifionärer Ergriffenheit geht es bie zum Schluß; nicht fo, 
daß man die Übergänge ſpuͤrt, fondern in einer fließenden 
Mühelofigfeit, die bewundernswert ift. Diefer gläubige, 
nur für ung abergläubige Wallenftein ift ein glücklicher 
Wallenjtein. Die erften Unheilsboten hört er mit hoheits— 
voller Ruhe an. Ihm Fann nichts gefchehen. Nicht früher, 
als bis Detavio untreu wird. Da wanft der ftolge Bau 
zum erften Male. Butler tft ein fchwacher Troſt. Der 
Wallenjtein, der wegftüirmt, um für fein Haupt und für 
fein Leben zu fechten, will fich, in Matkowskys Darftellung, 
zum Überfluß auch durch den überlauten Ton feines Feld- 
rufs anftacheln. Diefer Ton aus einem gebrochenen Herzen 
klingt hohl. Mit diefem Ton ift nichts mehr auszurichten. 
Nicht bei den Pappenheimern, vor denen der Ton zur Treu- 
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herzigfeit gezwungen werden foll und einen böjen Klang 
von verzweifeltem Demagogentum befommt. Nicht bet dem 
jungen Piccolomini, der MWallenftein anders hat locken 
hören. „Mar, bleibe bei mir!“ Sonnenthal hat ed 
geweint. Mitterwurzer hat ed nervoͤs herausgeſtoßen, 
weil ed ja doch feine Wirfung verfehlt. So fophiftifch it 
Matkowsky nicht. Er fpricht e8 Flar und feft, mehr mit 
Stimm: ald mit Gefühlsaufwand, unmerflicd, refigniert. 
Es ift zu Eyde. Der Wallenftein des fünften Akts reckt ſich 
in alter Pracht noch einmal hoch, um dann den legendariſch 
langen Schlaf zu tun. Matfowsfy wäre einer von denen, 
die ihn durchaus erwecen koͤnnten. Er hat die Teile in der 
rechten und das geiftige Band in der linfen Hand; aber 
er weiß beides noch nicht zu vereinigen. So tft fein Wallen— 
ftein vorläufig fragmentariſch. 


Siegfried Sacobfohn. 


Wilhelm Tell 
Tell 


206. Auguſt Wilhelm Iffland 


Sechs Situationen find es vorzüglich... . in welchen Iff— 
lands Kunftgröße und plaftifches Darftellungsvermögen 
hervortrat, die ich verfuchen will, foviel eg in Worten mög- 
lich, hier furz zu bejchreiben. 
Erfter Akt, dritte Szene. 

CAusrufer.) 

„Dem ut foll gleiche Ehre wie ihm ſelbſt gefchehn, 

Man fol ihn mit gebognem Knie und mit 

Entblößtem Haupt verehren.” — 
Sffland hört diefen Worten mit finfterm Gefichte vor fich 
hinbrütend zu; die Augen find zornentflammmt nad) dem 
Ausrufer gerichtet, Frampfhaft umfpannt er die Armbruft, 
fie unwillfürlich an die Bruft druͤckend. 


Dritter Akt, dritte Szene. 

„Sch joll mit meiner Armbruft auf das liebe Haupt 

Des eignen Kindes zielen; — eher ſterb ich!“ 
Den Knaben ftellt er hinter fich, ihn mit der linfen, zurück 
gefehrten Hand haltend und gleichjam zu fchüßen, während 
der vorgebogene Oberkörper Telld und das nod) mehr vor- 
wärts gefehrte, in grimmige Falten gelegte Angeficht fich 
gegen Geßler wendet. Die rechte Hand padt dabei kon— 
vulfivifch die Sehne der Armbruft. 
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Dritter Akt, dritte Szene. Später.) 

„Mit diefem zweiten Pfeil durchſchoß ich — Euch, 

Wenn ich mein liebes Kind getroffen hätte“ — 
Heftig mit dem einen Fuße vortretend, padt er den Pfeil 
mit der rechten Hand, und mit ausgeſtrecktem Arme, ihn 
hoch erhebend, richtet er die Spite dem Landvogte zu, indes 
die Linke die Armbruft ergriffen. Sp fteht er mit vor 
gebogenem, frampfhaft gekruͤmmtem Knie dem todbleichen 
Geßler gegenüber, alle Muskeln des Körpers find aufs 
höchfte angeipannt, fein Geficht fteht in einer Glut, die 
Augen find, ſich vergrößernd, aus ihren Höhlen hervor- 
gequollen und fcheinen ihn zu durchbohren. Die ganze 
Stellung ijt malerifch ſchoͤn! 


Vierter Akt, dritte Szene. 


Der Monolog — der Triumph von Ifflands Kunjt — ein 
Meifterftück poetifcher Beredfamfeit. Alle Künftler, von 
denen ich diefen Monolog fprechen hörte, ließ er darin weit 
hinter fich zurück; denn entweder fie ließen ihn fallen, wie 
Eßlair, oder fie rezitierten ihn mit einem Aufwande von 
deflamatorifchem Pomp, der anwiderte....... 
Mit erhabner Andacht und Seelenruhe fpricht Sffland die 
Worte: 

„Damals gelobt ich mir in meinem Innern 

Mit furchtbarm Eidſchwur, den nur Gott gehört: 

Daß meines nächften Schuffes erfted Ziel 

Dein Herz fein ſollte ...“ 
Der Blick ift dabei bedeutungsvoll gen Himmel gerichtet, die 
rechte Hand dahin hoch erhoben, während in dem linfen 
Arm die Armbruft ruht, die er bei der leßten Zeile fräftig 
an die Bruft drückt. 





ch alasem zweiten Per durchschofe uch _ Auch. 


August Wilhelm Iffland 
als Wilhelm Tell. 
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Vierter Akt, dritte Szene. (Später.) 


Bei den Worten: 

„Komm du hervor, du Bringer bittrer Schmerzen, 
Mein höchites Kleinod jetzt, mein hoͤchſter Schaß !” 
erhebt er den Pfeil hoch über fein Haupt, während der rechte 
Arm die Armbruft umgefehrt zur Erde jenft, und die Hand 
Schaft und Sehne zugleid, mit angefirengtejter Musfelfraft 

umfpannt. 3. Fund. 


207. Auguft Wilhelm Iffland Hamburg, 2. September 1805 


„Bilhelm Tell.“ Sffland war der Held des Stuͤckes. Wenn 
man auch geftehen muß, daß die Perjünlichfeit Ifflands 
nicht zu dieſer Rolle geeignet ift, jo verbirgt der Künftler 
fein Embonpoint doch ziemlich hinter einer zweckmaͤßigen 
dunflen Kleidung. Und nun — wie fpielt Sffland den Tell? 
Es ift wahr — zuweilen läßt er ung den fchlichten Yandmann 
vermiffen, und befonders nad) der Schußfzene, wo e8 heißt: 
„Mit diefem zweiten Pfeil“ ufw., mochte der Vortrag wohl 
etwas zu heldenmäßig Flingen — hingegen, wer bejchreibt 
die Erzählung des Künftlerd von dem Sturme auf dem See 
und feiner Rettung? Wer wird e8 wagen wollen, eine 
ſchwache Schilderung von der inneren, fehwerverhaltenen 
Gut und Wut zu entwerfen, die in diefem Tell wie ein 
Bulfan unter der Aſche fürchterlich wühlte, als er den Land— 
vogt in der hohlen Gaffe erwartete? ... Iffland brauchte 
wenig Raum zu dieſem Selbjtgefpräche, er tat einige haftige 
Schritte, feste ficy rafchh nieder, |prang wieder auf, ſo wie 
es in feinem Innern heftig ftürmte, und umfaßte krampf— 
haft die Armbruft bei den befchwörenden Worten: „Nur jegt 
noch halte feft“ ufw. 


* 
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Über Ifflands Tell fagte Piltor, er habe feinen Zug des 
Landmanns vorherrfchen laffen. Er ſtand wirflich bei der 
Apfelſchußſzene mehr da wie ein edler Ritter als ein Bauer, 
aber wo der Vorſatz zum Morde Geßlers ſich vorbereitet, 
er bald figt, bald auffpringt, einige Schritte tut, fich wieder 
feßt und wieder aufipringt — hier darf der Bauer ganz ver— 
fchwinden und untergehen im gereiften Menjchen edler 


Natur. Sarl Ludwig Eoftenoble. 


208. Auguft Wilhelm Sffland Hamburg 1809 


... Als dritte Schillerfche Rolle führe ich den Tell an; auch 
bier glänzten wahrhaft ſchoͤne Momente neben minder ge- 
lungenen Stellen, an deren geringerer Wirfung jedoch wohl 
des Kuͤnſtlers tonloſes, ſchwaches Organ, welches in der 
Tiefe oft einem monotonen Brummen glich, im Affefte da- 
gegen meift nur zu deutlic, den Notbehelf der Berechnung 
verriet, die Hauptfchuld trug. Dieſes Organ zwang Iffland, 
Säte voll Marf und Nachdruck ftatt durch Kraft des Vor 
trags durch eine gewiffe fingende Manier hervorzuheben, 
und daher fam es denn auch wohl, daß er die Iyrifchen 
Stellen ganz profaifch rezitierte. Den Sambus oder gar 
den Reim, der des Hörers Phantafie Schwingen leihen foll, 
loͤſte er vorfäßlich auf. Sehr ſchoͤn bürgerlich und vaͤterlich 
belehrte er 3. B. feinen Sohn: „Das Korn wächlt dort in 
langen, Schönen Auen“, feßte aber gleicyjam naiv plappernd 
hinzu: „Und wie ein Garten ift das Land zu ſchauen.“ 
Ferner hob er ganz langfam fprechend die Zeile heraus: 
„Was ich mir gelobt in Höllenqualen“, um fodann nad) 
furzer Paufe fehr rafch in Profa hinzuzufügen: „Iſt eine 
heilge Schuld, ich will fie zahlen.” Mit folchen Seltfam- 
feiten, Die man nur ihmverzieh, verföhnte dann wieder— neben 
der gefamten Haltung, die den biedern, einfachen Landmann 
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nirgends vermiffen ließ — ein fo feiner Zug wie der, daß 
er mit rafchem Schauder fich zurücbog, als, im legten Afte, 
der Kaifermörder ihm die Hand Füffen will (feine reine 
Seele erlaubte ihm aud) nicht die flüchtigfte Gemeinfchaft 
mit dem Verbrecher), oder das ergreifende Spiel vor dem 
Apfelfchuß, wo er gleichfam gedanfenlos das Haupt des 
Kindes flüchtig betaftete, während fein Auge bald den 
Baum als die Ferne, bald das Haupt als das Ziel — nicht 
ald Vater (der war nun befampft), fondern als Schüße 


unterfuchte. Friedrid Ludwig Schmidt. 





209. Ferdinand Eßlair Vor 1822 
. Sch darf behaupten, diefe Rolle erft von ihm, ihrem 
Marfe und Wefen nach, auf der Bühne ausgeführt gefehen 
zu haben, ob ich gleich Sffland und mandyen andern 
guten Künftler darin fennen lernte. Gegen Sffland pro— 
tejtiere ich freilich durchaus, denn er gab nur einige 
Momente der Baterliebe an fich, fehr vortrefflich, von dem 
Zell felbft aber war auch nicht ein Zug auf ihn über- 
gegangen, und dieſe urfräftige Schweizernatur ftand überall 
zu fern für ihn, und er Fonnte fie nirgend berühren. 
Die meiften andern Künftler bringen es übrigens mit diefer 
Rolle in der Regel zu einem ehrlichen Helden, welcher ſich 
vom Anfang bis zum Ende als folcher verfündigt und auch 
wohl, wenn ed noch beffer fommt, in das Ideale und Hoch— 
poetifche hinübergreift. Davon ift nun aber bei Eßlair 
nirgend die Rede, und fo wie er auftritt, fieht man vom 
Kopfe bis zum Fuße in jeder Haltung und Bewegung 
nicht8 weiter ald einen wadern Schweizer Bauern, 
der da gar nicht ahnt, noch weniger es andeutet, daß er 
zum Helden berufen fei. Er hilft, wo es Not ift, er achtet 
feine Gefahr... dabei ift er aber ganz einfach und fchlicht, 
und man erfennt nichts in ihm als den Jäger und Bauers- 
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mann, der fein urfräftiges Bergvolf repräfentiert. Diefes 
fefte Auffaffen des beftimmten Grundſtiles zeigt 
mir... wieder den Meifter an ... es tft der geborne 
Wilhelm Tell aus Bürglen, wie er dort lebte und fein treue 
Weſen trieb. — Nirgend ein PVordrängen, aber aud) 
nirgend ein Auffparen, bis zu dem Schuffe nadı feines 
Kindes Haupt, por welchem er noch gutmütig durch Bes 
wegung und Ton die Bitten der Berta, ihm die Prüfung 
zu erlaffen, gegen den Landvogt begleitet.... 

Sp geht die Darftellung fort, und in diefem Tone fchließt 
fie durchgängig treu gehalten; ein großes Porträt aus der 
alten Schmweizerwelt, voll mächtiger Kraft und doch fo 
fromm, einfach und anſpruchslos, daß es dadurch die hoͤchſte 
Liebe fuͤr ſich erweckt. 

* 


Endlich gewährt der Moment nach dem Schuſſe ... 
ein Bühnentableau, welches, wenn man will, auch zu den 
Theatercoups gerechnet werden fann, ohnerachtet e8 feine 
unmittelbare Wirfung wohl niemals verfehlen dürfte. Der 
glückliche Bater hebt naͤmlich fein auf ihn zueilendes ge: 
rettetes Kind hoch gen Himmel empor, finft aber in dem> 
felben Augenblicke, den widerjtreitenden Affeften unters 
liegend, ohnmächtig zu Boden, indes der aus feinen Armen 
herabftürzende Knabe von Stauffacher, Melchthal und 
Walther Fürft aufgefangen wird. Die ganze Gruppe bietet 
einen würdigen Gegenftand dar, welchen die bildende 
Kunft wohl fchwerlich verfchmähen dürfte, weshalb es auch 
an fich ziemlich gleichgültig fein möchte, ob jene Kritiker ihn 
zu den Theatercoups zählen, oder von ihnen ausnehmen 
wollen. 
Auguft Klingemann. 
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210. Ferdinand Eflair Wien 1824 
Ein gewiffer fchlichter und natürlicher Ton, welchen er auch 
im höheren Schaufpiele, wie im „Wilhelm Tell”, jezuweilen 
mit großer Wirkung anfchlug, mochte wohl für den Schweizer 
Bauer taugen, und der Effeft ließ auch in der Eingangs 
und Apfelfchußfzene nicht auf fich warten; dagegen war der 
berühmte große Monolog dürr, troden, farblos, ohne eigent: 
liche poetifche Würde. Im ganzen mußte man fich fagen: 
dem Dichter hat ed nun einmal beliebt, feinen ... Bauern 
helden . . . in eine gewiffe höhere Sphäre zu rüden;... 
der Schaufpieler muß daher bemüht fein, dieſer dichterifchen 
Intention zu folgen, anftatt fie durch gar zu naturaliftifches 
Beftreben weniger zu erläutern als zu zerftören, fie in den 
Bereich der völligen Profa zu ziehen und fo gewiffermaßen 
in Widerfpruch mit fich felber zu bringen. 
Eduard v. Bauernfeld. 


210a. Joſeph Wagner Wien 
... Wenn Tel... ſagt: „Mit dieſem zweiten Pfeil durch— 
ſchoß ich Euch, wenn ich mein liebes Kind getroffen hätte 
— und Euer, wahrlich, hätt ich nicht gefehlt” — dann lag in 
dem legten Sat, Wort für Wort, mit gründlichem Nach— 
druck vorgetragen, nicht bloß die jubelnde Selbitbefreiung 
des Ohnmächtigen, fondern auch der wilde Hohn des uns 
fehlbaren Schügen gegen den, der feine Hand zu frevlem 
Schuß mißbraucht hat. Wer hat denn heute in der ganzen 
großen deutfchen Theaterwelt über einen folchen Ton zu ge- 
bieten?.... 

... Wenn Wagner ald Tell in der Apfelfchußfzene aus der 
Ohnmacht erwachte und, im Begriff, fich ſtumm und gedrückt 
zu entfernen, dem Blick feines Todfeindes begegnete: wie 
er da wiederum in die Höhe fchnellt und als Vorläufer feines 
fiher treffenden Pfeiles einen Strahl aus fchwarzen Augen 
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fchießt, fo fcharf und fo durchbohrend, daß Geßler jest erft 

erfennen muß, er dürfe den Mann, der, nachdem er ihm fo 

fein Innerſtes verraten, mit zitternden Händen nach der 

Muͤtze taftet, nicht eine Stunde frei herumgehen laffen. 
Safob Minor. 








211. Guſtav Berndal 

Wenn Holtei (Der letzte Komoͤdiant II, ©. 197) an Iff— 
lands Darftellung rühmt, daß er die verhängnisvollen 
Zeilen nad) dem Apfelfchuffe frei, raſch von der bedruͤckten 
Bruft gefagt habe, ohne Kunftpaufen, ohne lauernde Effeft- 
druder, eben wie ein aufs außerfte getriebener Vater — eine 
Behauptung, der übrigens Fund („Aus dem Leben zweier 
Schaufpieler” ©. 149) und Devrient („Gefchichte der 
deutfchen Schaufpielfunft“ III, ©. 295) zu widersprechen 
fcheinen — fo läßt fich doc; rechten, ob ein derartiges 
Sprechen im Sinne der Schillerfchen Rolle fei.... Schillers 
Tell, welcher in der hohlen Gaffe fo lange und auf ſolche Art 
refleftiert, Fann gedachte drei Zeilen füglich nicht jo einfach 
fallen laffen. Ich bin der Anficht, daß Berndal recht daran 
tut, diefe Stelle mehr auseinanderzufegen, jeder der drei 
darin liegenden Empfindungen gefonderten Ausdrucd zu 
geben. Hat doch aud; Schiller diefe Worte mit folgenden 
Gedanfenftrichen gefchrieben:: 

„Mit dem zweiten Pfeil durchfchoß ich — Euch, 

Wenn ich mein liebes Kind getroffen hätte, 

Und Euer — wahrlich hätt ich nicht gefehlt“ ; 
verlangt er doch, daß Tell „den Landvogt mit einem durch— 
bohrenden Blicke“ anfehe. Für mein Gefühl und meine 
Auffaffung des Schillerfhen Wilhelm Tell ift die Dar— 
ftellung Berndals durchaus muftergültig; Schillers Tell ift 
nun einmaletwas „von des Gedanfens Bläffe angefränfelt”, 
und Berndal tut wohl daran, diefen Zug nicht ganz zu ver- 
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wijchen, weil wir fonft den Monolog in der hohlen Gaffe 
und die Unterredung mit Parricida nicht verftehen würden. 
Erfteren macht ung Berndal dadurd; piychologifch begreif- 
lich, daß er aufgeregt, haftig auf die Szene tritt. In rafchem 
Tempo, unruhig, fortwährend ausfpähend, jpricht Berndal 
den langen Monolog. Ein Tell, der hier mit Ruhe reflef- 
tieren würde, wäre unverftändlich; nur aus der tiefinnerften 
Aufregung läßt fich dies Raͤſonnement begreiflich machen. 
Dtto Franz Genfiden. 


212. Ludwig Barnay Gaſtſpiel der Meininger in Berlin, 18. Mai 1876 
Herr Barnay bemüht fich, die Geftalt ihres idealen Schmuckes 
zu entfleiden und fte auf das Niveau der Alltagswirflichfeit 
herabzudrücden. Sein Tell ift ein verwegener Jäger, ein 
fchlichter, wortfarger Mann, in der Bewegung heftig, in 
der Erfcheinung ein wenigabenteuterlich: durchausrealiftifch, 
ohne jeden Anflug des Heroiſchen. Vortrefflich, wenn es 
ſich um eine wirfliche Perfönlichkeit, nicht um den Helden 
einer Sage, eined Mythos handelte. Der Barnayfche Tell 
fieht fo aus, als ob wir ihm jeden Tag in der Schweiz be— 
gegnen koͤnnten: umgefehrt ift der Schillerfche Tell ein 
einziger Menfch, der das gewöhnliche Maß unferer Sterb> 
lichfeit überragt. Einzelnen Szenen der Dichtung nun teilt 
die Auffaffung des Künftlers, verbunden mit feiner ſchau— 
fpielerifchen Fertigkeit und feiner vorteilhaften Erfcheinung, 
eine ungewöhnliche Frifche, eine anheimelnde Schlichtheit, 
eine ergreifende Tebenswahrheit mit. Da, wo das Heroiſche 
des Tell zurüch- und das einfach Menfchliche hervortritt, wie 
in dem Abfchiede von feiner Gattin, in dem Gefpräche mit 
feinem Kinde; wo e3 gilt, dem „ungeheuer Gräßlichen” der 
Mythe einen Schein der Realität zu verleihen, wie in der 
Schußſzene, erreicht die Darftellung des Künjtlers ihren 
Höhepunft.... 
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Anders verhält es fich mit dem Monolog des vierten Aftes. 
Der Künftler fett feine ganze Kunft daran, ung realiftifch 
die Unruhe eines Jaͤgers, der das Wild erlauert, die 
ftürmifche Bewegung eines Manneg, der am wilden Wege 
mit Mordgedanfen umbherirrt, zu ſchildern. Ein fortwähren- 
des Hin und Her auf der Bühne; ein Lauſchen, ob fich aus 
der Ferne der Lärm des Geßlerfchen Zuges vernehmbar 
mache; ein Zerfchneiden und Auflöfen der getragenen Berfe 
in profaifche Säte — ein Naturalismus, bei dem leider nur 
der Dichter zu Furz fommt. 

Und noch eins ift in diefem befonderen Falle hervorzuheben. 
Der Monolog Tells ift eine ruhige Überlegung, ein be- 
wußtes Erwägen, feine leidenfchaftliche Aufwallung, fein 
Hervorfprudeln von Worten und Sägen; die Seele arbeitet, 
nicht der Körper... Schon das Hereinftürzen des Künftlere 
in die Szene tft fchief ... In die Seele feines Helden will 
der Dichter ung einen Blick tun laſſen: es fällt ihm nicht 
ein, ung einen Mörder unmittelbar vor feiner Tat zu 


zeigen. Karl Frenzel. 


Attinghaufen 
213. Karl La Roche Wien, 10. Juni 1836 
La Roche war ein Attinghaufen, wie man ihn nie gefehen 
hat. Wenn ich auch befennen muß, daß Heurteur diefe 
Rolle wohl in gleicher Vollendung gegeben hatte, fo hat 
doch La Roche größere Phantafte voraus. Er war ein fo 
vollfommener Seher im Sterben, daß der Geiſt gleichyfam 
den fich auflöfenden Körper noch im Tode beherrfchte und 
ihm die Kraft gab, ſich noch einmal in die Höhe zu richten. 
La Roche nämlich ftellte fich mit Hilfe feiner Umgebung 
nochmals auf — das Auge war verglafet, wie von höherer 
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Verklärung, und man glaubte ihm alles, was er prophetifch 
ſprach. Das unfichere Umbhertappen der Hände, die einen 
Anhaltspunkt zu fuchen ſchienen — das frampfhafte Zucfen 
der Finger — die hochgehobene Bruſt vor dem Niederfinfen, 
die das brechende Herz verfinnlichte — waren die deutlichiten 
Beweiſe des Kunftfinneg, der dem Künftler La Roche inne- 


wohnt. Garl Ludwig Goftenoble. 


214. Bernhard Baumeifter Wien, 17. Oktober 1904 
Baumeiſters Attinghaufen iſt prachtvoll. In der Masfe an 
den dreizehnten Leo erinnernd, ganz eingejunfen, zerfnittert, 
verlöfchend, mit einem geifterhaften Glanze der hinüber> 
blictenden Augen, fchlägt er in diefen zwei knappen Szenen 
ein ganzes Leben vor und auf. Wenn er jagt: 

„Kern diefes Volf der Hirten fennen, Knabe! 

Sch fenns, ich hab es angeführt in Schlachten”, 
richtet fich in dem hinfälligen Greife ploͤtzlich ein junger Held 
auf. Und wie dann Rudenz fort ift, und er fich müde in den 
Erker feßt, der Zeit nachfinnend, die er nicht mehr veriteht, 
hören wir in diefem flehentlich zornigen: „Was tu ich hier?“ 
alle Bitterfeit des ausgejtoßenen Alters Flagen. 

Hermann Bahr. 
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Hamlet 


215. Johann Franz Brodmann Berlin, 17. Dezember 1777 


Sn der erften Szene, in der er erfcheint, tritt er mit dem 
beredteften Ausdruck des Schmerzes, langjam und bebend 
einher, den Blic zur Erde gefenft, die Arme übereinander: 
gefchlagen, ein wahres Ideal für einen Maler, der den 
Schmerz malen wollte! Während daß der König ſpricht 
und er ftumm dafteht, ift gleichwohl feine Stummheit (wenn 
ich das Wort wagen darf) beredter als eine Menge von 
Worten. Er feufzt tief aus der Brujt, feine Augen fcheinen 
in Tränen zu Schwimmen und feine Knie unter ihm zu zittern. 
Indeſſen merft man mitten unter diejen Zeichen der Traurig- 
feit den Kampf der ftärfern Leidenfchaft deutlich genug. 
Sein Unwillen wird in den Blicken voll Verachtung, die er 
zuweilen auf den König und feine Mutter wirft, merflic 
jichtbar und bricht auch auf einmal auf die Anrede des Königs: 
„Mein geliebter Sohn“, in den Worten aus: „Lieber nicht jo 
nahe befreundet und weniger geliebt!" Wiewohl er diefe 
Worte nur vor fich hingeworfen, bemerft er wohl, daß er 
wider feine Abficht fich zu weit habe hinreißen laffen, er faßt 
fi alfo und finft wieder in den Stand der Schwermut 
send... 

Was Brodmann befonders als großen Schaufpieler aus- 
zeichnet, tijt die außerordentliche Beredfamfeit feines Ge- 
ſichts ... Die Szene, die ich jeßt zergliedern will, ijt ein 
Beweis davon. Sein Auge, naß von Tränen, hängt ſtarr 
auf den Boden — und ein finjtrer Flor von ſchwarzen Ideen 
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umhüllt feine Stirn. Seine Freunde treten auf, er erfennt 
fie, trocknet fich die Augen, und feine Tränen erfticfen gleich- 
fam im Servorfeimen. Ein heitres Fächeln zieht ſich über 
feine Backen und feine Augen — aber es ift nur das Lächeln 
des daͤmmernden Tages. Mitten in den Strahl der Heiter- 
feit mifcht fich eine düftre Melancholie, die auf feiner Stirn 
ein paar trübe Falten zieht, gleich der Sonne, wenn fie 
nach einem Gewitter in matten Strahlen durch fchwarzes 
Gewölf bricht. Er eilt feinen Freunden entgegen, Gaſt— 
freundfchaft und Bertraulichfeit auf den Lippen, fcherzt 
mit ihnen und frägt, was fie hierher bringt? Auf die Ant- 
wort Guſtavs [Koratios]: 

„Gnädger Herr, ich fam, Eures Vaters Leichenbegängnis 
zu ſehen“, 

fängt das Lächeln in feinen Augen an zu fchwinden, der 
Zug des Trübfinns auf feiner Stirn wird ftärfer; da er 
fich aber faßt, fo mifcht er in diefen fich ftärfer wölbenden 
Zrübfinn einen Anftrich von luftigem Humor und fucht da 
feine Berlegenheit durch Laune zu verbergen in der Rede: 
„Spotte meiner nicht, Kamerad, ich denfe, du kamſt vielmehr 
auf meiner Mutter Hochzeit.“ 

Guftav: „Die Wahrheit zu jagen, gnädigiter Herr, fie folgte 
jehr fchnell darauf.“ 

Diefe Antwort Guftavs trifft feine verwundete Seele zu 
fehr, als daß fein Schmerz nicht reger werden follte — er 
vergißt fich, und ob er gleich den luftigen, fpöttifchen Ton 
beizubehalten bemüht ift, fo reißt ihn fein Unwille doch zu 
fehr hin, als daß in der folgenden Rede der bittre Ton nicht 
herrfchender fein follte als der Iuftige. 

„Das war aus lauter Häuslichfeit, mein guter Guftav — um 
die Braten, die beim Leichenmahl übrig geblieben, bei der 
Hochzeit Falt auftragen zu koͤnnen.“ — — — 

Nun ift er feiner nicht mehr mächtig — er vergißt den an- 
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genommenen Ton gänzlich und bricht in den Außerften Un 
willen und den heftigiten Schmerz aus: 

„> Öuftav, lieber wollt ich meinen ärgften Feind im Simmel 
gefehn, als diefen Tag erlebt haben!“ 

Da diefe Idee gleichfam feine Sprache erftict, fo gewinnt 
er Zeit zu bemerfen, daß er ſich von feinem Affeft zu fehr 
habe übermeiftern laffen — daher beftrebt er fich, ihn zu be— 
mänteln — läßt feinen Ton zur Schwermut herabfinfen, und 
mit gefalteten Händen, den Blick gen Himmel, fagt er, wie 
in einer Efitafe: 

„Mein Vater — mic, dünft, id) fehe meinen Vater!” ... 
Nun fommt Guftav ganz natürlich auf feine Erzählung von 
dem in der vergangenen Nacht gehabten Geficht. 

Hier wuͤnſcht ich wohl dem Kefer ein deutliches Gemälde 
von Brockmanns trefflichem Gebärdenfpiel geben zu fünnen: 
wie bet Guſtavs Erzählung die trübe Wolfe auf feiner Stirn 
ſich nad) und nad; verzieht, feine Augen voll Begierde her- 
vorquellen, Angſt, Furcht, Neugierde, Entjchloffenheit und 
Staunen ſich wechjelöweife in feinem Geficht mifchen — wie 
wahr, wie meijterhaft hier die Veränderung feines Tons ift! 
Aber jo was muß man nur fehn und hören... .. 


* 


Ich komme jetzt zu einer der groͤßten Szenen dieſes Stuͤcks, 
es iſt die Erſcheinungsſzene des Geiſtes .... Und doc, 
dieſe ganze Szene hat mich ganz kalt gelaſſen — ich hab auch 
nicht den kleinſten Schauer empfunden .. . . Was tat Herr 
Brockmann in dieſer Szene, und was haͤtt er tun ſollen? 

Der Geiſt tritt auf, Herr Brockmann ſchlaͤgt ein Kreuz, wirft 
den Hut herunter, ſteht mit bebendem Knie, keuchendem Atem 
und vorgebeugtem Leib da — und indem der Geiſt näher tritt, 
redet er ihn mit gebrochener Sprache, und zwar mit halben 
Tönen an. Schön! vortrefflich! Aber man erlaube mir gleich; 
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hier eine Erinnerung. Die Erfeheinung eines Geiſtes ... 
von allen den Umftänden begleitet, wie hier, mitten im 
feierlichen Gepräng der Mitternachtsftunde ... fan... 
nicht anders ald den Außerften Grad des Entfeßend und 
Erftaunend in mir erregen. Nun frag ich einen jeden, ob 
Entfegen und Erftaunen den Leib vorwärts oder rückwärts 
biegt? ch denfe, das letztere. Erftaunen fährt allemal zu- 
ruͤck. Kein Menfch wird einer Erfcheinung, die vor ihn auf- 
tritt, ind Geficht fehen, er wird zurückbeben und von ferne 
laufchen. Sch daher, wenn ich den Hamlet fpiele, würde 
allerdings Herrn Brodmann in dem fchönen und natürlichen 
Gedanken des Kreuzfchlagend und Hutabwerfens folgen — 
aber meinen Leib rückwärts biegen; und da Erftaunen alle- 
mal die Zunge bindet, in diefer Attitüde des Erſtaunens 
drei bis vier Minuten ſprachlos bleiben, nad) und nach mich 
mehr vorwärts beugen, nad und nady Worte zu finden 
fcheinen und fo den Geift, wie Herr Brocdmann in halben, 
gebrochenen Tönen, anreden..... 

Er redet den Geift an, und fein Ton ift in der ganzen Szene 
der Ton des Bebend und Zagend. Da ihm der Geift ver- 
fchiedene Male winft, reißt er fich von feinen Freunden los, 
Ichwanft, fein Schwert vor fich geftrect, mit zitterndem 
Schritt hinter ihn her. Schön! herrlich! riefen die Zufchauer. 
Jawohl, Schön, dacht ich, aber nur nicht im Sinn des Dichters, 
nicht in Hamlets Charafter! wenn du anders deinen Shake— 
fpeare recht verftanden haſt . . . . Allerdings wird... die Er> 
fcheinung des Geiftes feines Baters Hamlets Zunge anfänglich 
lähmen, er wird beben, er wird ftammeln, wirdam ganzen Keibe 
zittern. Aber nach und nach daͤmmert Mut und Entfchloffens 
heit in feiner Seele wieder auf... Felt und entjchloffen 
dem Geift folgen, und da allenfalls in der Mitte des Theaters 
eine Pantomime, die einen Fleinen Kampf, ob er folgen follte 
oder nicht, verriete, aber dann mit Entfchloffenheit wieder 
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fortgehen, das allein heißt diefe Szene im Sinne des Dichters 
und in Hamlets Charakter fpielen .... Der Geift ruft fein: 
„Schwört!” wieder, Hamlets Erftaunen fteigt, er war mit 
feinen Freunden weiter feitwärts gegangen, und auch hier 
hat fie der Geift vernommen. Das vermehrt feine Ver— 
wunderung. 

„Hier, und überall?” — 

Der Geift befiehlt ihnen noch einmal zu gehorchen, jo daß 
Hamlet von der Wahrheit diefer Erfcheinung immer uͤber— 
zeugter wird. Nun aber frag ich einen jeden: ob Uberzeugung 
uͤber das, von deſſen Wahrheit ſie uͤberzeugt worden, wohl 
ſpotten, ob Hamlet in dieſer Situation wohl launigen Ton 
haben, wohl den Geiſt ſozuſagen foppen kann, wie Herr 
Brockmann hier tut? Wahrlich nicht! 


* 


Mit dem folgenden Akt faͤngt Hamlet an, den Gecken zu 
ſpielen, und dieſe Szenen find unſtreitig Brockmanns 
Triumph. Hier ſieht man ganz den Virtuoſen und den Meiſter 
in feiner Kunſt. Spielend wirft er ung hier aus einer Leiden— 
[haft in die andre, jede Art des Ausdrucks fteht ihm zu 
Gebot, ſeine Nuancen find fein und eines fo großen Kuͤnſtlers, 
wie er, würdig... .. Nur eins duͤnkt mich Herr Brodmann 
in diefen Szenen vergeffen zu haben, nämlich daß er den 
Narren nur macht, fich nur wahnwigig jtellt, nicht ift, und 
ebendeswegen, weil er den Narren nur fpielt, fich oft ver— 
geilen, oft aus diefer Mummerei der Narrheit herausgehen... 
muß.... Es ift immer ein Unterfchied unter Narr fein 
und unter den Narren nur machen. Das fcheint aber Herr 
Brockmann zu vergeflen..... 

Nun fage man mir, enthält die ganze Szene Hamlet mit 
Guͤldenſtern wohl einen Zug von Narrheit? Kann Hamlet 
wohl in ihr den Narren machen wollen? Nimmermehr! 
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Alte feine Reden find jo vernünftig, enthalten fo ganz und 
gar nichts Närrifches, charafterifieren Hamlet Schwermut 
und feine Aufgebrachtheit über das ihn aushorchen wollende 
Hofgefchmeiß fo flar, daß ich gar nicht begreifen kann, wie 
Herr Brockmann diefe Szene hat auf einen närrifchen Fuß 
nehmen fönnen. Überhaupt befteht das Gecenfpielen des 
Hamlets nicht jowohl darin, daß er felbft der Narr ift, 
fondern vielmehr darin, daß er andre dazu macht. . .. 


* 


Ich komme jetzt zu dem beruͤhmten und mit Recht allgemein 
bewunderten Monolog: „Sein oder Nichtſein!“ ... Indem 
er aus diefem philofophiichen Selbſtgeſpraͤch zuruͤckkommt, 
wird er Ophelien gewahr, die mit einem Gebetbuch auf der 
Seite fteht. Des Gedanfens von dem Hinausgehen aus 
der Welt noch fo voll, naht er fich mit der größten Ruͤhrung 
der Schönen Ophelie. Diefe Szene enthält fo viel Ruͤhrendes, 
fo viel ans Herz Dringendes, daß ich e8 Herrn Brockmann 
faum vergeben fann, daß er durch fein am unrechten Ort 
den Gecken Spielen ung alle diefe Nührung weglachen ge- 
macht hat. Hamlet liebt Ophelien.... Sein Ton ift niemals 
närrifch, bitter und fpottend wird er wohl — aber nie ift der 
Zon der Ton des Hanswurſts. Das heißt, die ganze Szene 
und den ganzen Sinn des Dichters vergreifen..... 


Johann Friedrid Schinf. 


216. Johann Franz Brocdmann Berlin 1778 
Es ift im genaueften Verjtande wahr, was man von der 
Entzuͤckung jagt, in welche Brocdmann die fonft fo froftigen 
Berliner zu verjegen gewußt hat. Als ich von Hannover 
zurüdfam, war alles fo voll, fo begeiftert von feinem taͤu— 
[senden Spiele, vornehmlich in der Rolle des Hamlet, daß 
fogar in allen Küchen und Bedientenftuben von nichts anders 
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gefprochen wurde... .. Auch mich riß er völlig hin, und er 
fchien alle Erwartung zu übertreffen, die ich mir je von 
einem guten Schaufpieler gemacht hatte... 

Erjt bei der dritten, vierten Vorjtellung fam es mir vor, als 
wenn ich eine Möglichkeit entdecdte, wie Garric ihn den- 
noch übertroffen haben kann. Der Engländer, fagte ich mir... 
mag vielleidyt weniger getan und eben dadurch mehr ge- 
leiftet haben. Es ſchien mir, ald wenn Brocmann für 
den Charafter dieſes Prinzen zu viel tue, fich zu lebhafte 
Bewegungen gebe und zu viel nachahmende Gebärden in 
fein Spiel mifchte. Zuweilen war mir, als wenn ich einen 
feierlichen Gelehrten erblickte, wo ich das vornehme Weſen 
eines Prinzen erwartete. Endlich glaubte ich fogar zu be- 
merfen, daß er die allmähliche Gradation und die mannig- 
faltigen Abänderungen der Launen und Gemütsbefchaffen- 
heiten, in welche der Dichter diefen unnadhahmlichen Cha— 
rafter geraten läßt, nicht genug ftudiert habe. Mit einem 
Worte: wenn ich meiner Kritif Gehör gebe, jo fann der 
Engländer den Deutfchen zwar nicht in dem täufchenden 
Ausdruck der Leidenjchaften, wohl aber in der Kenntnis der 
großen Welt und in dem tiefen Studium feines Autors über- 


troffen haben. Mofes Menpdelsfohn. 


217. Friedrich Ludwig Schröder Berlin, 1. Januar 1779 
. . . Schröder weicht gleich in der dritten Nede von Brock— 
mann ab. Bei lekterm war in der Stelle, die ſich anfängt: 
„Scheint? Nein, es tft uſw.“ der Flagende, elegifche Ton 
der Hauptton, man ward in jelbigem nicht dag mindefte 
von Bitterfeit gewahr. Ganz anders beim erftern: der 
Zon der Schwermut ftel gar merflic; in den des Unwillens, 
den er zwar zu verſtecken bemühet war, der aber dennod) 
gegen Ende mit Stärfe hervorbricht; mit Stärfe zwar, 
dennoch aber mit einem gewiffen Anfichhalten; es iſt nicht 
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der Ton des völlig [osberftenden Unmuts. In dem darauf: 
folgenden Monolog, den Brodmann bloß mit Wehmut 
vortrug, machte und Schröder all die verfchtedenen Affefte, 
die in feiner Bruft kaͤmpften, durch die mannigfaltigen Ab: 
änderungen feines Tons erfichtlich. Lediglich die Worte: 
„D daß dies fefte” ufw. brachte er mit der tiefften Rührung 
hervor, die aber in der folgenden Stelle: „Gott! Gott! wie 
efelhaft“ ufw. durch Widermwillen verdrängt wurde, und ſo 
bezeichnete er all die in feiner Seele abwechfelnden Affeften 
aufd genaufte. In der Szene des zweiten Afts bei der Er— 
fcheinung des Geiftes benahm ſich Herr Schröder wiederum 
ganz anders ald Brockmann. Erftaunungsvoll taumelte 
er hinter fich, im Zurüctaumeln ftürzte ihm der Hut ab, 
feuchend und an jedem Gliede zitternd bog fich fein Leib 
noch immer rüdwärts, er blieb einige Momente in der 
Stellung, dann beugte er ſich allmählich wieder vorwärts 
hin, laufchte dem Geifte entgegen, und nun erft fand er 
Worte, die aber feine Zunge nur halb herauszubringen vers 
mochte. Nach und nadı verlor ſich die Erfchrocenheit aus 
feiner Seele, das Beben feiner Glieder hörte auf, fein Ton 
ward fefter, und bei den Worten: „Wofür follt ich mid 
fürchten?” ufw. las man aufs deutlichfte Entfchloffenheit 
in feiner Miene. Raſch eilte er nad) den Worten: „Sch will 
mit dir gehn!“ hinter dem Geifte her. Auf der Mitte des 
Theaters überftel ihn — wie man aus feinem ftummen Spiel 
fahe — der Gedanke, nicht ohne einen Fleinen Schauer: „Ob 
du auch wohl tuft?” Allein faum geboren, erfticfte er ihn 
als zu kleinmuͤtig, feiner völlig unwert, und mit dem fefteften 
Mute folgte er der Erfcheinung. In der Unterredung mit 
dem Geifte feines Vaters, bei deffen Erzählung, war an 
Schrödern feine Spur von Zagen mehr wahrzunehmen. Feſtes 
Muts ftand er da und voller Begier nadı den Dingen, die 
er fchon zum Teil ahnete. Während der Erzählung fahe 
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man wechjeldweife Mitleiden, Rachgier und den herbeiten 
Schmerz in feinem Innern arbeiten. Der folgende Monolog 
ift einer feiner fchönften. Verfunfen in ein Meer mannig- 
faltiger Empfindungen, worin ihn teil die Erfcheinung, 
teils deren Erzählung geftürzt hat, ftarrt er dem verfchwunde- 
nen Geifte eine Zeitlang ſprachlos nach; endlich bricht er 
in die Worte aus: „D du ganzes Heer des Himmels“ uſw. 
Dann fehrt er zurück aus feiner Efftafe, wiederholt ſich in 
Gedanken die leßten Worte feines Vaters und ruft mit der 
Stimme des innigften Gefühle aus: „Deiner gedenken?” 
Und fährt im Tone der feierlichften Beteurung fort: „Sa, du 
armer, unglüdlicher Geift“ uſw. Der Befehl feines ver: 
ftorbenen Vaters tritt nochmals in aller feiner Kraft vor 
feine Seele, entflammt fie, jede feiner Bewegungen wird 
lebhafter, feine Rede bricht in vollem Strom aus: „Deiner 
gedenfen? Ja, ja, ich will fie ufw.” Mit einem Male fallen 
ihm die Urheber ded Mordes ein; diefe Erinnerung durch— 
fchüttert fein ganzes Wefen, und voll des ftärfften Abfcheus 
fagt er die Worte: „DO abfcheuliches Weib! O Boͤſewicht“ 
ufw. Haſtig reißt er nunmehr feine Schreibtafel hervor, 
Wut funfelt ihm im Auge, fchwillt jede feiner Gefichte- 
musfeln auf, mit bitterm Lächeln und mit halberfticter 
Stimme fnirfcht er: „Man Fann lächeln und immer lächeln 
und doch ein Bofewicht fein.“ Mit vor Zorn bebender Hand 
jchleudert er diefe Bemerfung in feine Tafel, und nun im 
Ione des glühendften Grimms und der bitterften Verachtung: 
„Sp, Dheim, da ftehft du!” Ploͤtzlich erinnert er fich der 
legten Worte feines Vaters, Mien’ und Ton ändern fich, be> 
zeichnen Wehmut, und er wiederholt fie jich mit der innigften 
Rührung und mit der Feierlichfeit, womit fie ihm gefagt 
wurden: „Xeb wohl, leb wohl, Sohn! gedenfe meiner!” Ver— 
funfen in all den Empfindungen, die diefe Loſung in ihm 
rege macht, das eine Auge glänzend vor Betrübnis über 
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feinen Vater und das andere lodernd vor Rachgier, indem 
e8 fich Durch wiederholtes Hinblicken auf die Abfchilderung 
feines Oheims nene Nahrung feiner Wut chöpft, wird er von 
Guſtav [Horatio] und Bernfteld [Marcellug] überrafcht... 
Seine Anreden an den Geift (Szene 9, Aft 2) find ein Ge- 
mifch von Erftaunen über feine Allgegenwart und von Be- 
daurung, daß er jo umhergetrieben wird. Und fo paßt aud) 
vollfommen fein leßter Zuruf an ihn: „Gib dich zur Ruhe, 
unglüclicher Geift!” den er mit der größten Rührung des 
Herzens hervorbrachte. Brockmann fagte all diefe Reden 
bis auf die leßte in dem Tone fchäfernder Laune. Wie falſch 
dies war, denf ich, leuchtet wohl jedem ins Aug. 

Sm folgenden Aft fpielt Schröder den Gecken gerade ſo ... 
wie's... Shafefpeares klarer, dürrer Sinn gibt; er bleibt 
immer unter der Bermummung des Narren noch Hamlet, 
artet nie zum bloßen Luftigmacher, zum Fopper aus, läßt 
gar oft die Larve fallen, die er bloß aus Politif vorge- 
nommen, verrät fodann die Wunden feines Herzens und 
wodurch er fie empfangen, welches er zwar gleich wieder zu 
bemänteln befliffen if. Die Mifchung von Schwermut 
und Luftigfeit macht ... einzig und allein das Närrifche von 
Hamlet aus. 

Die Szene mit der Ophelia faßte Schröder auch aus einem 
ganz andern, und aus dem nur allein wahren Gefichtspunfte. 
Er bearbeitete fie fürs Herz, Brodmann bloß für unfre 
Lachmuskeln, indem er noch immer den Geck fortzufpielen 
für gut befand, da er doch, wie's ganz klar an den Tag liegt, 
den freundfchaftlichen Warner machen follen.... Noch glimmt 
ein ftarfer Überreft Zuneigung in feiner Bruft für fie, dieſer 
bewegt ihn, aus Beforgnis der Schieffale, die fie noch In der 
Welt betreffen koͤnnten, ihr zur Entfernung aus felbiger zu 
raten. Die Gründe, die er zu dem Behufanführt, trägt Schröder 
mit aller der Ruͤhrung, mit dem fanft eindringenden herz: 
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greifenden Tone vor, womit fie der Dichter will vorgetragen 
wifjen. Sein Toninden Worten: „Gehin ein Nonnenkloſter“, 
den er fo meifterhaft aufs mannigfachite abzuändern wußte, 
war fein bittrer und ins Komiſche fallender Ton, fondern 
immer der Ton des freundfchaftlichen Zuredens, der aber, 
je mehr er wiederholt ward, je mehr Waͤrm und Seel- 
andringendes befam.... 

In dem Auftritt mit der Königin ... brachte er gleiche 
Wirkung hervor. Wie fein waren nicht feine Übergänge 
von Schmerz zur Bitterfeit und zum höchiten Unwillen, und 
von diefem in der Folge zur wiedererwachenden Ffindlichen 
Zärtlichkeit! Wie nachdrudsvoll Spiel und Sprache bei 
dem Gegeneinanderhalten der Bildniffe der beiden Fonig- 
lichen Brüder! Wie glüdlich angebracht der Zug bei den 
Worten: „Ein zufammengeflickter Lumpenkoͤnig!“ Schröder 
Schlägt hier mit Außerfter Heftigfeit auf das Porträt feines 
Dheims, fo daß es zertrümmert; er verfolgt mit feinem 
Auge die auf der Erde rollenden Stüce, und indem er es 
emporheben will, trifft er auf den Geijt. Wie weit natir- 
licher ift Dies Abdrehen des Gefichtd von der Mutter als 
beim Brockmann, ders ohn alle Urſach tat, und wie treff> 
lichen Effeft bringt es nicht hervor. Bei Erblicfung diefer 
ganz unvermuteten Erfcheinung erftarb das Wort, kaum 
halb gefagt, Schrödern auf den Lippen; fein Körper bebte 
zufammen, jedes feiner Glieder erjtarrte, er atmete fchwerer, 
feine Augen jchienen „aus ihren Kreifen hervorzutaumeln“, 
fein Haar fich bergan zu fträuben; er war das lebendigite 
Bild des Entfegens; Bühn und Komddiant ſchwand ganz 
aus unfern Augen weg. Bei den Worten: „Wie fteht e8 um 
Euch, Mutter?” vermied Schröder wiederum einen Fehler, 
den Brockmann begangen. Kebtrer blickte dabei nad 
feiner Mutter um; erjirer tat, ohne fein Auge von dem 
Geift im mindeften abglitfchen zu laffen, auf den es feſt ges 
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heftet war, feiner Mutter, die er mit ſchwankender Hand 
hielt, die Frage. 
Johann Friedrid Schink. 


218. Johann Friedrich Reineke Dresden 1780 
. Nun zu der Szene, wo ihm fein Vater erſcheint: So— 
bald er ihn erblickt, finft er mit ausgebreiteten Armen rüd- 
wärts, in welcher malerifchen Stellung er von feinen Be— 
gleitern unterftüßt wird. Sein Geficht hat die Farbe dee 
Todes, und der Ton feiner Stimme ift zitternd, doch wird 
fie immer nach und nad) fefter, wie fid) feine Herzhaftigfeit 
vermehrt. Er reißt fich von feinen Begleitern los, tut mit 
gezuͤcktem Schwert einige fchwanfende Schritte, wenige 
Augenblicte zweifelhaft fill, und folgt dann, mit weniger 
Furcht, dem Geift nad. Brodmann fpielt diefe Szene 
ebenfo, ob man e8 ihm gleich als einen Fehler auslegen 
wollte, weil Hamlet fo mutig wäre, daß bei ihm Furcht die 
Wirfung diefer fchrecfenvollen Erfcheinung nicht fein fonne.... 
Hamlet erfcheint mit dem Geift auf dem Kirchhofe, ftüst 
fich auf fein Schwert, hängt mit vollem Auge an ihm, und 
feine Beftürzung nimmt fichtbar zu, wie ſich das ntreffe 
in der Erzählung des Geifted vermehrt. Er verfchwindet. 
Hamlet will ihm nad) und bleibt in diefer Stellung einige 
Augenblide ftehen, die ihm Sammlung für feine Beftürzung 
verftatten. — In der Unterredung mit Guſtav [Koratio] be 
merkt man an Hamlet Angftlichfeit und Furcht als Folgen 
der vorhergehenden Begebenheit, und ganz vortrefflich drückt 
Reineke durd; Spiel und Deflamation das Mißtrauen wegen 
Unverfchwiegenheit diefer beiden aus. 
Die Szenen des Wahnfinns fpielt Reinefe mit vieler Kunft: 
er ift tief in den Sinn des Dichters eingedrungen, daß er 
nie etwas für Torheit nehmen wird, was Außerung der 
Bernünftigfeit ift. Sein Spiel ift in diefen Szenen fo eine 
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gewiffe Fünftliche Laune, die uns feine Verftellung fogleich 
merflich macht, aber mit dem beißenditen Spott und dem 
ausdruckvollſten Mienenfpiel verbunden tft. Unftreitig find 
die Szenen des Wahnfinng, in der Rolle des Hamlets, der 
meiften Schwierigfeit unterworfen, und eben die hat 
Reinefe am glüclichften zu überfteigen gewußt. Er bringt 
an verfchiedenen Drten ganz vorzügliche Feinheiten des 
Spield an: gleich in der erften Szene feines Wahnwitzes 
mit Oldenholm [Poloniug] richtet er anfänglich feine Ant: 
worten gegen die Seite, wo diefer nicht jteht — und es würde 
mir nicht ſchwer werden ... noch viele Beifpiele diefer 
Art aufzufinden...... 

Sein oder Nichtfein, der fo merfwürdige Monolog, bei dem 
ich aber für heute mit unferm Reinefe nicht zufrieden war. 
Daß er auf dem Theater einige Augenblide fichtbar ward, 
ohne zu fprechen, war richtig, würd aber mehr Wirfung ges 
habt haben, wenn er durd; Mienen und Spiel die Gedanken 
feiner Seele, Mord, mehr ausgedrüct hätte. 

Hier ließ ſich mancherlei Spiel anbringen. Neinefe zog bei 
den Worten: „Wenn er mit einem blanfen Mefferchen machen 
dürfte”, einen Dolch, der richtiger vor dem Selbftgefpräd 
durch einen Verſuch zu feiner Beftimmung, durch ein auf: 
merffames Betrachten, angebracht wäre. Dergleichen Spiel, 
von dem ich hier nur eine fahle Anzeige gegeben habe, würde 
Hamlet gleichjam rechtfertigen, wie er it auf eine Bes 
trachtung des Selbftmordes gelangt fei. Den Monolog 
felbft fagt er viel zu rafch, da er einen ruhigen, langfamen, 
überlegenden Ton verlangt, und den fehr verfchiedenen Sinn 
bei der Wiederholung, fterben, fchlafen, hat er nicht ges 
nugſam bemerft. 

In der Szene mit Ophelia ift Hamlets Charafter Melan- 
cholie im hödhften Grad... Da er feine Hoffnung hat, fie 
zu befigen, fo will er auch nicht, daß ſie eines andern werde, 
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und daher der Rat, in ein Nonnenkflofter zu gehen. Wenige 
Worte, aber groß in dem Umfang ihres Sinnes! Sie ver- 
teren auch nicht im mindeften in dem Munde unferes 
Reinekens. Sein Ton, mit dem er fie fagt, iſt angreifend, 
überredend, und er bemerft hierbei etwas, was völlig in 
der menfchlichen Natur feinen Grund hat, daß, wenn wir 
eine Sache von Wichtigfeit wiederholen, wir fie bei jeder 
MWiederholung mit zunehmender Leidenfchaft äußern werden. 
Wie wenige Schaufpieler wiffen das! — 

Das Selbſtgeſpraͤch, wenn der König betet, trägt Neinefe 
zu nahe bei dem König und viel zu laut vor; alle Wahr: 
Icheinlichfeit geht verloren, daß e8 diefer nicht hören würbde.... 
Der Auftritt zwiſchen Hamlet und feiner Mutter ift der 
ftärfite und fchönfte im ganzen Trauerfpiel. Hamlet fchreibt, 
eh er noch zu feiner Mutter geht, fich feine Rolle jelbitvor.... 
Lindigfeit durch eine notwendige Streng überdecdt. Neinefe 
iſt dieſem Gefeße genau nachgefolgt. Feurig und mit einer 
gewiſſen Ängſtlichkeit ruft er hinter der Szene: „Mutter! 
Mutter!“, tritt hitzig und uͤberraſchend herein, ſchuͤttet in den 
Worten: „Ihr habt meinen Vater ſehr beleidigt — Ihr ſeid 
die Koͤnigin, Eures Gemahls Bruders Weib“, all ſeinen Zorn 
mit einem Blick der Verachtung und einem ſchaudervollen 
Ton aus. Aber bald ſagt ihm ſein edles, gefuͤhlvolles Herz, 
was eine Mutter ſei, und „Ihr ſeid meine Mutter“ iſt der 
Ausdruck kindlicher Ehrfurcht. Doch ſein Vorſatz, ſie von 
Abwegen zuruͤckzufuͤhren, noͤtigt ihn bald wieder, Strenge 
zu brauchen, die noch mehr durch die Verſtellung ſeiner Mutter 
. . . gereizt wird: er noͤtigt fie mit Zwang auf einen Stuhl, 
um ihr Herz in die Preffe zu nehmen... . . Hamlets Seele 
ift ganz mit dem Gedanfen angefüllt, feine Mutter womoͤglich 
zur Tugend zurüczuführen.... und hält nun feiner Mutter 
die Größe und Mannigfaltigfeit ihrer Schandtaten vor, Das 
Neinefe durch eine Deflamation auszuführen weiß, die auch 
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dem größten Böfewicht bis in das Innerfte dringen würde... 
Sn Anfehung des Spiels geftel mir eine Veränderung nicht: 
wenn er ihr die Gemälde ihrer Männer zeigt, fo hält er fie 
ihr beide zugleich vor, da er fie, wie er ed ſonſt getan, bei 
den Worten: „Das war Euer Gemahl — ſeht nun hierher, 
hier ift Euer Gemahl”, mit dem andern Gemälde überrafcht’ 
und in größere Verwirrung feßte. — Der Geiſt erfcheint, deſſen 
Erblickung Reineke auf eine jehr natürliche Art vorjtellt, 
indem er beider Stelle: „Ein zufammengeflickter Lumpen— 
koͤnig“, das Gemälde nad) der Seite wirft, wo der Geijt 
herfommt, daher feine Augen diefe Erfcheinung faffen müffen. 
Hab ich je einen Schaufpieler all das ausdrücen gefehen, 
was der Zuftand, in dem er ſich befand, verlangte, jo iſt es 
Heinefe in diefer Szene, und doch it ed Keidenfchaft ohne 
alle Übertreibung und Grimaffierung, ganz die gute, un- 
verftellte Natur. Die Königin bejchreibt feinen Zuftand: 
„O weh, wie fteht8 um dich, daß Du deine Augen jo auf 
einen Ort hefteft und mit der unförgerlichen Luft Gefprädhe 
führt? Deine Geijter ſchauen wild aus deinen Augen 
heraus, deine Haare ftarren wie befeelt empor und ftehn 
unbeweglid, auf ihren Enden. — D mein lieber Sohn, was 
fchauft du jo an?” Und doc ift das Gemälde, dag Neinefe 
macht, mit dieſen Worten nur fFizziert. Befonders bewundr’ 
ich, daß feine Stellung, Haltung, Bewegung des Körpers 
... bei fo einem ſchweren Gegenſtand, als diefer tft, dem 
Zuftand feiner Seele fo ſehr ähnlichen. Ebenfo richtig war 
feine Beftürzung bei diefer zweiten Erjcheinung ftärfer ale 
bei der erjten, weil fie ihm unvermutet fam. Ganz vor- 
trefflich ift auch fein Spiel, wenn der Geijt verfchwunden, 
er fich nach und nach von dem Schreden erholt... 

Hamlets „Gute Nacht” drückt mehr aus als ruhig und ſchlaf— 
voll; eine tugendhafte Nacht, die Zuruͤckſchauderung von 
dem blutfchänderifchen Bette war Hamlets eifrigfier Wunſch, 
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und Neinefe weiß ihnen durd; Spiel und Sprache diefen 
Sinn beizulegen.... 


Literatur- und Theater=- Zeitung. 


219. Pins Alerander Wolff Berlin 1816 


Mit Wolff legft du Goethe! Ehre ein. Er geftel befonders in 
Hauptfachen und wurde herausgerufen. Er weiß fich zu ver- 
Ichaffen, fogar was ihm die Natur verfagt zu haben fcheint, 
und man fann ihn einen Künftler nennen. Die zwei fchwerften 
Stellen im Stüde habe ich niemals fo gut, will fagen fo voll- 
fommen darftellen fehn: den Monolog Sein oder Nichtfein 
und den, wo der König betet. Das leßte jo heimlich, ver: 
tändlich und wahrhaft und ficher, daß der König unmöglich 
etwas davon merfen kann: denn das will auf unferer Bühne 
ſchon etwas fagen. 

Was feine Haltung nad) außen betrifft, fo hoffe ich, daß 
unfere von ihm lernen ſollen; denn in diefem Punfte find 
fie, wenige ausgenommen, an das Schlechtefte gewöhnt, und 
unfere Rezenjenten wiſſen ihnen wohl ein verfprochenes 
Wort und andere Kleinigfeiten der Koſtuͤmerei vorzuwerfen, 
doch wiffen fie den Teufel, wie ein Menſch ausfehen foll, den 
Gott gemacht hat. 

Auch feine Sprache ift Fräftig, mild, frei und zufammens 
hängend bis auf Kleinigfeiten, 3. E. den weiblichen Endungen 
der Verben: nehmen, geben, jterben, fchlafen, wo er die 
Zunge an den Oberfiefer drückt und die legten Silben durch 
die Nafe fpazieren müffen. Dies tut er nun zwar nicht 
immer, er fcheint fogar das Geheimnis zu kennen; aber bei 
einem Drator darf ed nie vorfommen ald im Komifchen, 
auch habe ich den Fehler noch nie an Stalienern bemerkt. 


Karl Friedrich Zelter. 
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220. Pius Mlerander Wolff 22. Auguft 1818 
Sein Pofa und fein Hamlet waren Darftellungen von höchfter 
Bollendung, der Hamlet in piychologifcher Entwicelung 
bewunderungswärdig. Hierbei bradjte er Garricks An- 
ficht zur Anwendung, daß fein Menſch imftande fei, den 
Schmerz in feiner Mimif auszudrüden, der Hamlet beim 
Anblick des Geiftes feines Vaters erfaffen mußte. Und mit 
welcher Meifterfchaft führte Wolff dies aus, befonders in der 
Szene mit der Mutter im dritten Aft, wo er während feiner 
Überredung fichh endlich auf deren Schoß feßte und beim Er- 
fcheinen feines Vaters mit einem Marf durchfchütternden 
Schrei zur Erde glitt, immer den Rücken dem Publifum und 
das Geficht dem Geiſte zugewandt. Die vorgejtrecften, immer 
zitternden Hände jowie das ganze Beben des Körpers 
machten auf den Zufchauer einen überwältigenden Eindrud. 
Diefe Kühnheit, die ganz gegen die Regeln der Schaufpiel- 
funft ftreitet, führte er aus, ohne im mindeften die Schönheit 
zu verlegen; jelbjt Goethe, dem es ein Greuel war, wenn 
der Schaufpieler gegen diefe Regeln fehlte, würde fich bei 
folcher meifterhaften Ausführung damit einverftanden er- 


klaͤrt haben. 
Eduard Genaft. 


221. Pius AUlerander Wolff Leipzig 1818 
Herr Wolff gab weder den altherfömmlichen, aus bunten 
Lappen zufammengenähten Prinzen, noch den neubeliebten, 
an Willen, Plan und Tat gleich infolventen Schwaͤchling ... 
Die Bafis war unverfennbar Schmerz über eine Untat, 
wovon feine Mutter die Mitfchuldige war, und verachtender 
Spott über die Gebrechlichfeit menfchlicher Moralität. . 

Ungewöhnlich war es, daß er die erſte Szene mit dem Geijte 
zu Anfang ganz mit dem Rüden gegen die Zufchauerfpielte.... 
Die Rede Hamlet flang um fo fchauerlicher, da man den 
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Mund nicht fah, aus dem fie fam, und feine Richtung 
dämpfte den Schall, ohne daß die Verjtändlichfeit darunter 
litt. 

Das war der Fall im Anfang des Monologs hinter dem 
betenden König. Herr Wolff ging hier in der fogenannten 
Heimlichkeit zu weit, fo wie er früher im Gebärdenfpiel zu 
weit gegangen war, wo er bei den Worten: „Mit einer 
Nadel bloß“, die Länge der Nadel an dem Fleinen Finger der 
linfen Hand verfinnlichte. Hätt er dabei auf die Zufchauer 
geblickt, fo wäre die Gebärde lächerlich geworden; daß er 
die Augen felbftbetrachtend auf diefen Finger richtete, machte 
fie erträglich, aber weiter nichts. . . 

Das DVerwechfeln der Rapiere machte er jehr fchicklich be— 
merfbar durch einige eingelegte Worte. Als er fidy ver- 
wundet fühlte, Elagte er über die Unredlichfeit des Laertes, 
die eines gefpisten Stahls im Waffenfpiele fich bedient 
hatte. Genugtuung dafür zufordern, warf er ihm fein Rapier 
hin, entriß ihm das geſpitzte und brachte jo den Gedanken 
des Dichters zu allgemeiner Anfchaulichkeit. 


Adolf Müllner. 


222. Pius Mlerander Wolff 

Die Szene mit Ophelia hab id; ihn dreimal ganz verfchteden 
geben fehen. Einmal fprach er die Schlußworte: „Geh in ein 
Klofter !” ton- und gemütlos, wie an andere Dinge denfend. 
Das andere Mal erzürnt, wie über ihr Schieffal ernitlich be- 
forgt und aufgeregt. Und endlich hatte er einen ganz anderen 
Weg eingefchlagen und fagte wehmütigszärtlich: „Geh in ein 
Klofter!" Wie ein fcheidender, betrübter Liebhaber, den 
verftellten Wahnfinn vergeffend und aufgebend. 

Solche Abweichungen, folglich Widerfprüche bei einer ſolchen 
Aufgabe, gereichen dem Darjteller zur höchiten Ehre. Sie 
beweifen, daß auch ein Dichter in ihm lebt, der fich nicht mit 
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einmal erlernten Formen abfinden läßt, fondern ftetd nach 
neuem Erfennen und Durchdringen ftrebt. 


Karlvon Holtei. 


223. Maximilian Korn Wien, vor 1823 
Korns Anficht über den Hamlet und die Art, wie er diefelbe 
zur Anfchauung bringt, ift zuverläffig in jenen Teilen, welche 
die hohe Bildung, den edlen Geift, die Empfänglichfeit für 
fremde Vortrefflichfeit, ven feinen Ehrgeiz, die tiefe, innige 
Liebe zu feinem Bater zeigen und vor allem in jenem des 
fünftlichen Srrfinnes hoͤchſt vollendet und der höchjten 
Würdigung wert. Dagegen fönnte man faft durchaus die 
Schattenfeite des Sharafterd vermiſſen, die Schwäche des 
Willend und den Hang zu Deucdhelei und Verſtellung. ... 
Man fünnte ihn füglich den „Darjteller des Schönen“ 
nennen, 5.6. Werdmann. 


224. Ludwig Löwe Wien, 1831 — 1836 
(30. Mai 1831.) Loͤwes Hamlet war, wenn man die ganze 
Gejtalt berücfichtigt, äußerft fchwad; zu nennen. Er machte, 
wie alle Darjteller jeßt zu tun pflegen, eine Menge Ge- 
danfenftriche, wo die Rede in einem Strom fortrollen fol. 
Der berühmte Monolog wurde, diünft mich, in unzweck— 
mäßiger Farbe gegeben; denn ftatt das Sprachorgan fo 
tief als möglich herunterzuftimmen, trug unfer Hamlet feine 
Heflerionen in wunderlicher Höhe vor. Daß jeder Dänen- 
prinz, alfo auch der unfrige, die Szene, wo der König betet, 
mit gedämpfter Stimme gibt, ift natürlich; jeder Schaus 
jpieler weiß, daß dieſes Zuſammenquetſchen des Drganes 
bei dem Volk im Parterre feine gute Wirfung nicht verfehlt. 
Aber daran denfen wohl wenige, daß folches Dämpfen der 
Stimme im Grunde nur zu den mechanifchen Kunſtſtuͤckchen 
der Darjteller gehört... . 
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Sp vieles an Loͤwes Leiftung auszuftellen fein dürfte, fo 
muß id, doc, mit vollem Herzen niederfchreiben, daß mich 
die Szene Hamlets im vierten Akte, wo er feiner Mutter 
Herz in die Preffe nimmt, fo ergriff, daß ich, ein erftochener 
Poloniug, faft eine unwillfürliche Bewegung mit dem Körper 
gemacht hätte. Sch habe lange fo etwas Vollendetes aus 
feines Schaufpielerd Munde in der Weife fommen hören. . 
11. Mai 1836.) Sein Hamlet ift, wie alle feine tragischen 
Rollen, zu gemeinzbürgerlidy — das Erhabene fehlt in Ton 
und Vortrag. Auch die außere Geftalt hat das Edle nicht, 
das zum Hamlet unerläßlich ift. Loͤwe ift nur ein ald Hamlet 
verfleideter ehrenwerter Bürgersmann. 

Carl Ludwig ECoftenoble. 


225. Emil Devrient Yeipzig 1838 
Emil Devrient gibt ald Hamlet den Schwachen, zärtlichen 
Mutterfohn, den fügen Schönredner, den elegifchen Mond- 
fcheinjüngling. Deshalb ift er am wirffamften in der Szene 
mit der Mutter; im Verhältnis zur Mutter fommt eben 
diefe eine Seite feines Weſens zur Erfcheinung. Allein er 
gibt nicht den metaphyſiſchen Kopf, nicht die innere Arbeit 
der blaffen Grübelei, die ihn um feine Tatfraft bringt. So 
wie er die Rolle faßt, ift Hamlet wohl aus füßlicher Elegie 
der Empfindung, aber nicht aus überwachter Denffraft un- 
fähig zum Handeln. Den Monolog über Sein und Nicht: 
fein legt Emil Devrient den Leuten wie ein Bonbon auf den 
Zeller; man fieht nicht, wie er fich aus der raftlos arbeitenden 
Seele windet. Die Szene mit den Schaufpielern läßt er 
fälfchlicherweife fort; eben weil er auf diefe Seite des 
Sharafters nichts gibt. Sie ift aber die wefentlidye; die 
andere fchmeichelt fich dem Publikum ein, ift aber nicht eben 
die fchwierigere, eines Künftlerd vom erften Range würdigere 
Aufgabe. Guftav Kühne. 
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226. Emil Devrient Saftfpiel in Berlin, 26. Mai 1846 
Eine Seite des Hamlet erfcheint uns in die Darftellung des 
Herrn Devrient faft gar nicht aufgenommen, naͤmlich, um 
ed mit einem Worte zu fagen, der Humor der Tollheit Ham: 
lets. Wir vermißten in den meijten Wendungen, die der 
Prinz in verftelltem Wahnfinn fpricht, jene Stimmung 
Hamlets, in welcher er fich durch den Wit Luft macht, und 
durch denfkontraftfeiner innern Zerriffenheit, mit dem diefelbe 
fünftlich überdecfenden, gegen fich wie gegen feine Umgebung 
gerichteten Spott fo tragifch wirft. Die Repliken unfers 
Darftellers gaben uns meift nur den Zug der Schwermut, 
in welchem jener dem Hamlet fo wejentliche Zug des Humors 
der Tollheit faft ganz verloren geht. 


Heinrich Theodor Roͤtſcher. 


227. Emil Devrient und Bogumil Damifon Dresden 1854 
Wenn derjenige Hamlet, den... Emil Devrient.... 
fpielt, ganz der richtige ift, dann kann man allerdings nicht 
begreifen, wie dieſer faſt atemlofe, hetzende und geheßte, in 
ewigem Drang des Außerfichjeins befindliche Hamlet, der 
alfo die Tatkraft gleichjam felber ift, nicht dazu fommt, Däne- 
marfs von einem Ufurpator eingenommenen Thron binnen 
vierundzwanzig Stunden ganz über den Haufen zu werfen. 

Aber auch mit dem Hamlet... Dawiſons fann man nicht 
ganz einverftanden fein. Dawiſon wird...... anfangs 
überrafchen. Man wird fagen: diefe abfpringende, bizarre, 
geijtreich ironifierende, dann fich wieder verfuchsweife zur 
Tat aufftachelnde Natur ift der richtige Damlet..... Nach 
ſpaͤterer Erwaͤgung .... fommt man zu der Überzeugung, 
daß fein Hamlet aus zwei unvermittelten Teilen bejteht: 
aus einem Fonverfationelen und einem monologifchen. 
Dort folgt man mit ebenfoviel Intereſſe wie hier, man hört 
den pifanten Dialog mit ebenfoviel Befriedigung wie fozu- 
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fagen die Parabafen, die er mit gefteigertem Ausdruck zum 
Publifum richtet; aber beide Teile find unverbunden. Es 
find geradezu zwei Menfchen, die mit ung fprechen, nicht 
bloß zweierlei Zuftände, die ausgefprochen werden. Der 
pofitive Grundmenfc, das Individuum Hamlet fehlt. 

Könnte man beide Naturen, die Emil Devrients und Die 
Dawifong, verfchmelzen, fo würde man, glaub ich, den allein 
richtigen Hamlet befommen. Sener muß ablaffen von feinem 
ftärmifchen Eifer, muß fi... . das NRitardando des harm- 
loſeſten Preisgebens und Geringachtens feiner felbjt ftellen, 
und diefer müßte etwas zu gewinnen fuchen, was man jich 
freilich nicht geben fann, die Poefie feiner Rolle. Der Emil 
Devrientfche Zauber, der die Perſon Hamlets zu einer 
einheitsvollen, gefchloffenen Blüte der Individualität macht, 


darf nicht fehlen. Karl Gußfow. 
228. Wilhelm Kunft Lübeck 1838 


Sein Dänenprinz, in der äußern Erfcheinung von leuchtender 
Schönheit, war der Hamlet, in defjen tiefftem Innern der 
ihn felbft zerftörende Keim des Irſinns lauert, den er fünft- 
lich zu Spielen fucht. Kunft bannte den Zufchauer von An— 
fang bis zulegt in das Nätfel der Frage, ob hier wirfliche 
oder verjtellte Geiftesftöorung und wo zwifchen beiden Die 
Grenze fei. In den legten Aften erfchien er ſtumpf brütend 
und wie hinwelfend, ein tödlich verwundeter Ringer, bis 
plöglich aufflammende, faſſungsloſe Leidenschaft ihn in 
die Höhe riß, wie an Opheliens Leiche. 


Rochus Freiherr von Kiliencron. 


229. Jean Baptifte Baifon Hamburg 1836-1846 


Baifon wußte die philofophifche Grübelei und die bittere 
Sronie Hamlets meifterhaft darzuftellen, wie ihm aud) im 
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höchften Grade jener Humor zu Gebote ftand, welcher, ein 
Kind des Schmerzes, nur auf dem Boden des Ungluͤcks, ja 
oft der Verzweiflung gedeiht. Ein Glanzpunft war die 
Szene mit Ophelia; hier trat vorzüglich bei den Worten: 
„Seh in ein Klofter, leb wohl”, die Liebe zu Ophelia, der 
Schmerz, diefelbe feiner Rächermiffion opfern zu müffen, 
mit aller Innigfeit hervor und ließ ihn die Masfe des 
Wahnſinns abwerfen, welche er erftim Moment des Abgehens 
wieder annahm. Nicht minder ausgezeichnet war Baiſons 
Spiel während des Schaufpiels. Zu Opheliens Füßen liegend 
und mit ihrem Fächer fpielend, ſchien er ganz mit ihr be- 
fchäftigt, und nur manchmal verriet ein einzelner Strahl 
des Auges, wie jcharf er fein Ziel gefaßt hatte. Erft gegen 
das Ende des Stückes heftete er längere Blicke auf den König, 
und zuleßt kroch er ihm, jo wie diefer feine Beflemmung 
zeigt, einer Schlange gleich, auf der Erde entgegen, worauf 
er dann mit ihm zugleich in die Höhe ſprang. 
| Ditilie Affing. 


230. Sofef Wagner Yeipzig, Februar 1846 
Sein Hamlet ift eine fehr intereffante Feiftung, und fie er: 
füllt befonderd an den Punkten plößlicher Erregung und 
jäher Übergänge das ganze Stücf mit einem erfchütternden 
Leben. Diejer eigentliche dDramatifche Pulsſchlag Hamlets 
wird felten jo jtarf und jchön zur Geltung gebracht. Reife 
Schaufpieler, denen der Hamlet durchgehendg zufällt, pflegen 
die Wucht der Rolle in das räfonnierende Element derfelben 
zu legen und darüber einen guten Teil der doc; auch gar 
higigen Hamletsnatur zu verlieren. Herrn Wagner gelingt 
eine entgegengejeßte Faſſung: die heftig treibende Natur 
des Sohnes, des zur Rache berufenen Sohnes, ift ihm alles 
bewegende Kraft, und der überlegenen Geiftesgaben bes 
dient er ſich nur als Mittel zum Zweck. Er verweilt nicht 
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breit und wohlgefällig, wie dies zumeift gefchieht, bei den 
Szenen und Stellen, welche epifodifch in Entfaltung der 
geiftigen Mittel ſich ausbreiten, er verliert nie einen Augen 
blick das Ganze feines Zweckes aus den Augen, und gerade 
dadurch kommt ein pulfierender Drang, ein Hauch geiftigen 
Heldentums in die Rolle, wie die vorzugsweiſe refleftierenden 
Hamletſpieler felten erreichen. Heinrich Laube. 


231. Jofef Wagner Mien 
... Es war ein unbejchreiblicher, ich fage ruhig: ein groß— 
artiger Anblick, wenn hinter dem Fleinen Lowe und der ftatt- 
lichen Frau Hebbel Wagner-Hamlet in feinem ernften 
Schwarz, den langen Mantel mit den unten gefreuzten 
großen Händen zufammenhaltend und fich auf den breiten 
Sohlen wiegend, die Szene betrat, ganz jo, wie der Dichter 
will: mit den gefenften großen und fchweren Lidern nad 
feinem edlen Bater im Staube fuchend, der ganze Mann 
aufgelöft in Gram und Schmerz. Und wenn nun der König 
das Wort an ihn richtet und die bisher lebloſe Geftalt zum 
erftenmal in Bewegung gerät: zuerft ein leifed Zucken des 
ganzen Körpers, als ob ihn eine Schlange mit ihrer Zunge 
berührt hätte; dann heben fich die fchweren Lider, und die 
mächtig großen Augen fchiefen einen Strahl zum Himmel 
empor; und jeßt, wie aus einem Traum erwachend, ſchnuͤrt 
ſich die fchlanfe Figur, die noch immer übereinander liegenden 
Hände frampfhaft zufammenpreffend, noch, fchmäler zu— 
fammen und recft fich noch höher hinauf, wie um eine wider— 
wärtige Wirklichkeit von ſich abzuſchuͤtteln. ... 

... Die Rolle gipfelte alddann in der Schaufpielizene, wo 
Wagner feiner ganzen Länge nad) vorn auf der rechten Seite 
der Bühne lag und im Verlaufe des Spiels mit feinen atem- 
loſen, immer fchnelleren und leidenfchaftlicheren Sägen dem 
Könige immer näher zurückte, dem er dann, nach gelungenem 
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Anschlag, den Weg verlegte und hüpfend und in die Hände 
flatfchend („Ei, der Gefunde hüpft und lacht”) nur Schritt 
für Schritt die Bahn freigab, bis er fich, wie von einem 
Alp befreit, mit dem Ausruf „Horatio!“ an die Bruft deg 
treuen Freundes warf. Noch einmal, in der Szene mit der 
Mutter, ſchlug Hamlets jähe Leidenschaft in wilde Flammen 
auf: in der Rede über die weibliche Tugend und in dem 
tobjüchtigen Ausfall gegen den geflictten Lumpenfönig, dem 
Wagner eben einen Schlag mit der Fauſt zu verfegen im 
Begriff war, wenn hinter dem Bilde der Geift des Vaters 
erfchien und feinen unbändigen Zorn fofort in die weichfte, 
tränenerjtictte Wehmut auflöfte. Dann begegneten wir, 
nad der Bühneneinrichtung des alten Burgtheaters, Hamlet 
erjt wiederum im fünften Akt auf dem Kirchhof mit Todes: 
gedanken bejchäftigt und Todesahnung im Herzen, wofür 
Wagner, wie für alles Elegiſche, einen fehr ergreifenden, 
gedämpften Ton befaß. Wie er aber nun im weiten Mantel, 
rechts vorne in der Kuliffe jtehend, bei dem überlauten Klage- 
rufund Racheruf des Laertes zuerjt mit den Armen zu arbeiten 
beginnt, bis er fich aus dem Mantel freigewunden hat und, 
nun jeder Hülle ledig, in das Grab fpringt, um das Weh 
des Bruders durch fein eigenes zu übertönen: das war ein 
Auffchrei, der ung in Hamlets tiefitem Herzen das uner- 
Iofchene Bild der lieblichen Ophelia zeigte, die er ſcheinbar 
fo kalt und fo graufam feiner großen Aufgabe geopfert hatte. 
Bon da ab wurde Hamlet-Wagner immer ftiller, immer 
ruhiger, immer todbereiter; ed lag etwas Muͤdes, Feierliches 
über der folgenden Szene. Er mußte fich aufraffen, um das 
große Gericht endlich doch zu vollziehen, und fanf matt in 
die Arme Horatios zurück, den er mit einem Kuß für feine 
Irene lohnte: „Der Reſt ift Schweigen.“ 
Jakob Minor. 
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232. Bogumil Dawifon Heidelberg, zwifchen 1847 u. 1854 


Im Hamlet entfernte ſich Dawiſon ganz von derden Deutfchen 
geläufigen.... Auffaffung. Dawiſons Hamletiftnichtfchwach- 
herzig, zaghaft, willenlog, er tft im Gegenteil leidenfchaft- 
ih, jähzornig, entfchloffen, aber fein Gewiffen ift nod) 
mächtiger als feine Leidenfchaft, und der Kampf zwifchen 
beiden, wie ihn Dawiſon darftellte, war im höchften Grade 
ſpannend, ergreifend und birhnengerecht. Über alle Maßen 
befriedigend war fein Spiel mit dem Wahnſinn . .. Bei 
Dawifon merft man immer, daß es Verftellung ift, aber 
man jchwebt immer in der Angit, der gefpielte Wahnfinn 
dürfte ernfter Wahnfinn werden... . Seine Aussprache 
erinnerte an die polnifche Abkunft, aber durchaus nicht 
unangenehm, fie war überaus deutlich und begrifflic 


richtig. ... Jakob Moleſchott. 


233. Bogumil Dawiſon 


Das Urgermaniſche, welches im Hamlet liegt, war und iſt 
dem polniſch-juͤdiſchen Weſen Dawiſons immer verſchloſſen; 
die ſuchende Seele fehlt ihm. Er trachtet danach, dies durch 
ſuchenden Geiſt zu erſetzen, und das iſt oft recht unterhaltend, 
ſolange es frei von Manier bleibt, aber es bedeutet eben 
viel weniger als die Darſtellung eines vollen Menſchen 
mit reicher Innerlichkeit. Die Energie des Verſtandes war 
damals Dawiſon noch in intereſſantem Maße zu eigen, und 
ſie verlieh er auch ſeinem Hamlet. Das nach Wahrheit 
ſchmachtende Gemuͤt Hamlets aber, welches ihn eben vom 
Tun und Handeln abhaͤlt, das fehlte — was fuͤr ein Hamlet 
entſteht da? Ein Hamlet, welcher den Koͤnig im erſten Akte 
ſchon totſtechen muß; denn die Energie iſt da, und die 
Hemmung derſelben iſt nicht da. So wird Hamlet eine 
Komoͤdienfigur. Heinrich Laube. 
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234. Bogumil Dawifon Weimar 1856 
A mon retour A Weymar j’y ai trouv& Dawison. C’est 
un grand artiste et il y a de l’affinit€ entre sa virtuosite 
et la mienne. Il cree en reproduisant. Sa conception 
du röle de Hamlet est tout à fait neuve. Il ne le prend 
pas comme un songe creux, succombant sous le poids 
de sa mission, ainsi qu’on est convenu de l’envisager 
depuis la theorie de Goethe (dans Wilhelm Meister), 
mais bien comme un prince intelligent, entreprenant, 
à hautes visees politiques, qui attend le moment propice 
pour accomplir sa vengeance et toucher à la fois au 
but de son ambition en se faisant couronner ä la place 
de son oncle. Ce dernier r&sultat ne pouvait evidemment 
pas &tre atteint dans les 24 heures — et les previsions 
menagees par Shakespeare au röle de Hamlet, ses 
intelligences et negociations avec l’Angleterre, clai- 
rement denoncees à la fin du drame, justifient pleine- 
ment, ä mon sens, la conception de Dawison, n’en de- 
plaise a Mr. de Goethe et aux esthetiqueurs delaroutine. 
Du m&me coup Dawison tranche aussi tr&s affirmative- 
ment la question de savoir si Hamlet aime ou n’aime 
pas Ophelia. Oui, Ophelia est aime&e; seulement Hamlet, 
comme tout caractere exceptionnel, exige d’elle impe- 
rieusement le vin de l’amour, et ne se contente pas du 
petit lait. Il veut en &tre compris, sans se soumettre 
a l’obligation de s’expliquer. De cette facon c’est 
Ophelia quicorrespond à la notion generalement repandue 
du caractere de Hamlet; c’est elle qui est Ecrasee sous 
sa mission par son impuissance d’aimer Hamlet comme 
il lu faut &tre aime, et sa folie n’est que le decre- 
scendo d’un sentiment dont l’inconsistance ne lui per- 
met pas de se maintenir dans la region de Hamlet. 
Franz Liszt, 
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235. Bogumil Dawifon 

Die Auffaffung diefer Rolle durch Dawiſon ift: ein geiftreicher 
Sonderling, welcher mit einer Phrafe und Zungenfertigfeit 
ſich über jeden Entichluß weghilft, der fich felbft in der Phrafe 
beraufcht und emporſchraubt und, wenn er ausgefprochen 
hat, gebrochen zufammenfältt. Mit großer Feinheit und 
Eleganz hat er alle dahin zielenden Szenen ausgearbeitet; 
der Genuß, mit weldyem Hamlet fpricht, die etwas blafierte 
Art, wie er feine barocken Scherze gegen die Hofleute her- 
abfallen läßt, ift vortrefflich, die nachläffige Weiſe, mit 
welcher der Königsfohn gegen Laertes ficht, hebt felbft diefe 
fonft matte Szene. Dagegen tft in den Augenbliden, wo 
Graufen undein wilder Schreck die Seele Hamletserfchüttern, 
das Spiel des Künftlers nicht ebenfo lobenswert. Es find 
zu viel Kunftmittel aufgewandt, ohne daß fie immer helfen, 
dem Hörer die charafteriftifchen Eindrücke zu machen. Wenn 
Hamlet vor feiner erften Anrede des Geiftes Die Hand zwei— 
mal ausftrecft und fie zurüczieht, dann nur unartifulierte 
?aute hervorbringt, fo wirft das fo, wie e8 gemacht wird, 
nur befremdend, man merftdie Abficht, man ſieht Die Arbeit. 


Guſtav Freytag. 


236. Bogumil Dawifon 

Einer der hinreißendften Momente in Dawiſons Darftellung 
des Hamlet war fein Spiel während der Vorftellung der 
Ermordung des Gonzaga. Wie er zu Opheliend Füßen lag, 
halb nach der Bühne, halb nad) dem Könige ftarrend, immer 
weiter von ihr auf den Knien zu dem ihm gegenüberfigenden 
Könige fortrutfchte, feine Worte immer galliger und giftiger 
wurden, feine Augen glühten, alles an ihm zitterte und er 
endlich mit dem Gelächter eines Nafenden auffprang: welch 
ein aufregendes, furdytbares Schauſpiel! ... Freilich, der 
Prinz ging dabei ganz in dem Charafterfpieler, der den 
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Ausbrud) des Wahnfinns und der Wut in glühenden Farben 
malen wollte, unter. Karl Frenzel. 


237. Ludwig Defloir Berlin 1851 


... Deffoir hat gute Momente, fptelt aber im allgemeinen fo, 
als ob Hamlet fchon begraben wäre und im Nachtraum 


ſpraͤche. Friedrich Hebbel. 


238. Joſef Lewinsky Wien, 19. April 1868 


Am gelungenſten war der Monolog: „Sein oder Nichtſein“ 
und der Monolog: „Sekt will ichs tun“, als der König 
betet. Alfo zwei Stellen der Reflerion. Die dritte Stelle 
indes, welche befonders gelang, gelang durch Wärme. Aller- 
dings durch vorbedachte Wärme, da fie fonft an diefem 
Punkte von feinem „Hamlet“ Spieler angebracht wird, aber 
der Vorbedacht wurde doc warm ausgeführt. Es war der 
erfte Zeil der Szene: „Geh in ein Klofter!” Lewinsky 
brachte fie neu, nämlich wie ein entjagender Liebhaber, 
welcher ſchmerzlich Abfchted nimmt. Das fand ich fehr gut 
gedacht. Und da es nur ein furzer und mehr heftiger ale 
weicher Ausbruch des Gefühles ift, fo reichte auch Die 
Herzenswärme des Charafterfpielers dafür aus. Lewinsky 
tat auch fofort, was ich Wagner ſtets empfohlen: er mar- 
fierte, daß er der verfteckten Anmwefenheit des Königs inne 
würde, und daß nun die weitere Ausführung des: „Geh in 
ein Klojter” teilweise zur Srreleitung des Königs ausgeſpielt 
würde. 

Aber diefe zweite Hälfte der Szene fam nicht zu voller Phy— 
fiognomie. DVielleicht gehört dazu der Hintergrund eines 
Liebhabers. Nur auf diefem Hintergrunde wirfen die grellen 
Narben, welche die Reden Hamletd der armen Ophelia 
vors Antlig halten. Ohne den Sintergrund des Liebhabers 
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fehlt den verlegenden Worten der Grund und Zweck; fie find 
dann nur gröblich, weil die Entfchuldigung eines verftörten 
Liebeöverhältnifies fehlt... 
Das führt mic zum nackten Ausdrucde meiner Meinung: 
daß ein voller Hamlet nur einem Liebhaber gelingen fann 
oder doch nur einem Schaufpieler, der Liebhaber gefpielt hat, 
der alſo die entfcheidenden warmen Töne des Fiebhabers in 
feiner Gewalt hat... Kein großes Stücd wird vom bloßen 
Geifte getragen. Ohne den dDurchwallenden Strom der Emp— 
findung erhalten die geiftreichen Hamlet-Szenen etwas 
Virtuofes und Willfürliches, und der tiefere Zufammenhang 
entweicht. Diefer tiefere Zufammenhang erwächft nur aus 
Hamlets Herzen. 
Deffen wurde man bei der ganzen tüchtigen Xeiftung Les 
winskys deutlich inne. Man bemerkte, daß er e8 felbft wußte 
oder ahnte; denn er bot an Wärme auf, was ihm nur irgend 
erreichbar... 
Vielleicht aus Befcheidenheit ift Lewinsfy von Wagners 
Darftellung abgewichen in der wilden Szene beim Abbruche 
des Schaufpieleg im dritten Afte, da, wo der König davon 
läuft und Hamlet fchreit: 

„Ei, der Gefunde hüpft und lacht, 

Dem Lahmen iſts vergaällt.“ 
. . . Sch weiß nicht, ob die Tradition, nad) weldier Wagner 
die Szene fpielt, aus England ftammt. Befanntlich wirft 
er dem Könige die Spottverfe ing Geficht, indem er ruͤcklings 
vor ihm hergeht. Aber ich weiß, daß die Szene, nach diefer 
Tradition gefpielt, eleftrijch wirft, und da ich feinen inneren 
Grund entdecde, dieſe Tradition zurückzumeifen, fo empfehle 
ich fte jedem Hamlet. 
Die groß angelegte Szene verpuffte auch wirflich bei Le— 
winskys befcjeidener, privater Ausbeutung, indem er Die 
Spottverfe nur für fich und das Publifum, etwa noch für 
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Horatio ſprach. Bei Wagner feßte fie dad ganze Haus in 
Sturm... 

Mehrere Details hat Lewinsky eigen gebracht. Er läßt das 
Herausziehen des Tafchenbuches: „Schreibtafel her! Sch 
will e8 niederfchreiben“ mit gutem Gefchmad weg. Er fagt 
ferner zu Polonius nur: „Das war brutal”, und fegt für fich 
hinzu: „ein jo fapitales Kalb umzubringen”, und er hat 
überhaupt in der ganzen Leiſtung fich wiederum als ein 
geiftvoller, gründlich fleißiger und ungemein begabter Künft- 
ler bewährt. Heinrid Laube. 


239. Adolf Sonnenthal Wien, feit 1868 
Zu dem Hamlet von Sonnenthal habe ich nie ein näheres 
Verhältnis gefunden, obwohl ich mir redliche Mühe gegeben 
habe. Sch habe mit ihm gerungen, wie Jakob mit dem 
Engel des Herrn; aber es half nichts. . . Es war ungefähr 
das Niveau der Comedie larmoyante oder des bürgerlichen 
Trauerſpiels oder eines Ruͤhrſtuͤckes der Birch Pfeiffer, auf 
dem er fidy bewegte: fein Hamlet war nicht tragifcher ale 
fein Mellefont. Wenn er nad) den Monologen, in denen 
er nie mit fich felbjt, fondern immer zum Publifum 
jprach, mit fliegendem Mantel und ſich auf den Sohlen 
wiegend, in fejchem und flottem Abgang die Szene verließ, 
dann wurde mein Glaube an die Melancholie dieſes Dänens 
prinzen tief erjchüttert. Noch mehr aber, wenn er ebenfo 
fejch die lange Rede begann: „Welch ein Meiſterſtuͤck iſt der 
Menich“... eine Rede, die den ganzen Hamlet enthält, die 
Empfindung des Kranken für die Gejundheit, die aber bei 
Sonnenthal einen ferngejunden Ausdruck fand. Nein, in 
ihm ſteckt fein Hamlet. Jakob Minor. 
240. Adolf Sonnenthal 


(Szene mit der Mutter.) Zu den fchönjten Momenten in 
Sonnenthals Darftellung des Hamlet gehört diefe Szene; 
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feine Zunge heilt die Wunden nicht, die fie fchlägt, allein fie 
träufelt einen Tropfen Balfam hinein... man fieht es ihm 
an, wie fein Rächeramt mit feiner Liebe zur Mutter in ihm 
fämpft, er vergibt ihr nicht, aber er fcheidet verfühnlicher, 
als er gefommen, von thr. Karl Frenzel. 





241. Joſef Kainz Mien 1904 
1,2. Snmitten einer fröhlichsfeftlichen, buntgepußten Hoͤf— 
lingsſchar fteht zunächft den beiden prunfvollen Thronftühs 
len... ein feiner, bleicher Menſch von etwa dreißig Sahren 
in einfacher tiefſchwarzer Kleidung. Volles dunfles, leicht 
gewelltes Haar fällt ihm vorn wie ein Schatten über die 
halbe Höhe der Stirn, hinten tief in den Hals hinab. Er 
jcheint ganz teilnahmlo8 zu fein. Während aller Augen an 
des gefrönten Claudius Munde hängen...... blickt der 
Trauernde unverwandt zu Boden, den Kopf ein wenig nad) 
vorn geneigt; feine Arme liegen fchlaff längs des Leibes. 
Nur in feinen Mundwinfeln zuckt ab und zu eine Bewegung 
auf, wenn prahlerifche Trompetenftöße und die feierlichen 
Gefühlsroheiten des Oheim-Schönredners fein Ohr gar zu 
ätell treffen... ...... Claudius erhebt fich mit Gertruden, fie 
gehen leutjelig auf einige Gruppen zu; Hamlet folgt ihnen 
mechanifch und erwacht erft zu einer Art Gegenwart, als der 
nach Frankreich beurlaubte Laertes fich mit einer Abfchtedg- 
verbeugung vor ihn ftellt. Er blickt auf, dem frifchen jungen 
Mann frei ins Geficht und reicht ihm freundfchaftlich und 
mit feftem Drude die Hand. Als nun aber, durch dies 
Lebenszeichen angefpornt, der fehuldbeladene TIhronräuber 
dem Neffen auch näher tritt und ihm mit gleißender Liebens— 
wäürdigfeit die Würmer aus der Nafe ziehen will, verfriecht 
ſich Hamlet wieder in fich und gibt nur furze, unauffällig 
hingeworfene Antworten, deren fcharfe Spiken der auf- 
horchenden Menge unfichtbar bleiben und nur die beiden 
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Frager verwunden. Es ift durchaus vornehm, ich möchte 
fagen thronerhaltend gedacht, daß Kainz jekt, wo er von 
der Mordfchaft des Oheims noch nichts weiß, die Würde 
des Gefrönten äußerlich refpeftiert, die er in fpäteren Aften 
öffentlich verhöhnt. Dennoch bemerfen wir, die mit feineren 
Sinnen laufchen, wie ihn die lange Predigt ded Königs 
quält und wie er, nur um diefer Komödie ein Ende zu be- 
reiten, der Mutter verfpricht, in Dänemarf zu bleiben. 
Er will fürs erfte allein fein, will den Prunk und die 
Lüge, die ihn umtanzen, nicht mehr fehen, will fich mit 
der eigenen Seele bereden und beraten. Deshalb legt er in 
der Zeile: 

„Ich will Euch gern gehorchen, gnädige Frau”, 
feinen giftigen Nachdrud auf „Euch“ und „gnädige Frau“, 
fondern wirft die Worte faft gleichgültig hin, nach einem 
hörbaren Atemzuge, der deutlich jagt: „Macht, daß ihr mir 
aus den Augen kommt!“ Nachdem der König diefe ftille be- 
leidigende Antwort als „Lieb“ und „ſchoͤn“ gefennzeichnet hat, 
bleibt Hamlet als der einzige im Saale zurüc und bricht 
unter lautem Schluchzen aus: 

„O Ichmölze doc, dies allzu feſte Fleiſch!“ 
Aber auch in diefem Monologe tft fein Haß gegen Claudius 
noch durd, dad Bewußtſein gebändigt, nichts gegen ihn 
unternehmen zu koͤnnen ... Das wird anders, ald Horatio 
mit den Wachthabenden fommt und die feltfame nächtliche 
Erfcheinung befchreibt. Hamlets Augen bligen auf, fein 
ganzes Wefen belebt fich wie von innerem Feuer, und er fragt 
die Freunde wie ein Unterfuchungsrichter über die Fleinften 
Details aus. Der anfangs wie ein Träumer erfchien, wird 
hier zum Praftifer. Er fucht die Erzähler zu verwirren, um 
die legten Sicherheiten zu erringen; und als er von des guten 
Beobachters, feines Horatio, Lippen Glied für Glied der Er- 
jcheinung abgelefen hat, jubelt e& in ihm empor. Seine 
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neue Trauer befällt ihn, Feine Bangigfeit, fondern Mut 
und Kühnheit treiben ihn zu dem mitternächtlichen Befuche 
auf der Terraffe an. Über alles aber triumphiert die Freude, 
daß fein prophetifches Gemüt Wahrheit geredet habe. Die 
Feftigfeit des Tones, die Energie des Ausforfcheng, der dann 
die kluge Bitte um das Schweigen der drei Männerentipringt, 
find Kainzens fehaufpielerifches Eigentum und ftehen im 
Gegenfase zu der fentimentalen, trübfeligen Deflamation 
anderer Dariteller in diefer Szene. Kainzens geijtige Elafti- 
zität und der Reichtum feiner Empfindungen wiflen hier 
faft jeder Zeile ein befonderes Temperament, ein befonderes 
Gepräge zu geben, fo daß wir von Anfang an den Eindrud 
haben, einem bedeutenden Menfchen gegenüberzuftehen und 
nicht einem langweiligen Melancholifer. 

J—— Wir ſind an einem oͤden, unwirtlichen Orte; der 
Geiſt zieht... ſtumm den Frager hinter ſich her. Da ſcheint 
Hamlets Geduld erſchoͤpft zu fein, und er gebietet dem 
Schwärmenden energifch Halt und Rede. Die erften Worte 
aus dem Munde des Baterd machen ihn weich, aber bald 
findet er feine Feftigfeit wieder und forjcht nach den Ge— 
heimniffen, die zu ergründen ihm fo fehr am Herzen liegt. 
Bei dem Worte „Mord“, das er dem Geifte nachfpricht, 
erhebt fich zum erftenmal feine Stimme, und gleich darauf, 
bei „Eil, ihn zu melden“, reißt er aud) fchon das Schwert 
aus der Scheide und fchwingt es, ald wolle er unverzüglich 
zur tätlichen Rache fchreiten. Dann aber, da jener von der 
Verführung Gertrudeng fpricht, finft der Sohn in die Knie, 
das Schwert entgleitet feiner Fauft, und voll Scham und 
Schmerz verbirgt er das Geficht in den Händen. Noch ein— 
mal rafft er dann die Waffe auf, wo die „Natur“, die Blut- 
rache in ihm aufgerufen wird, aber wiederum läßt er fie 
entfchlußlos fallen ..... Aber noch ehe der Geift diefen 
Zwiefpalt tilgen fann, ift er fchon mit dreifachem Ade ver- 
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funfen; Hamlet firedt, als ob er ihn halten und weiter 
befragen wolle, die Hände nach ihm aus; vergebens: er bleibt 
allein zurüd..... Zuerft fchreit er Flagend auf, dann prüft 
er feine Arme, faßt feine Knie an, als wolle er die Sehnen 
auf ihre Tüchtigfeit und Dauerbarfeit hin unterfuchen, 
holt endlich eine Fleine Schreibtafel aus der Gürteltafche, 
frigelt etwas hinein, wirft fie zu Boden und tritt fie heftig 
mit den Füßen: „Da fteht Shr, Oheim!“ 

11,2. Ich) zitiere nur wenige Momente aus der reichen Fülle. 
Mit inquifitorifchem Naffinement geht er auf die ihm uns 
befannte Urfache von Rofenfranzend und Güldenfterns 
plöglichem Auftauchen log. Er treibt fie jchlau und uns 
erbittlich in die Enge und entreißt ihnen endlich, immer 
dringlicher, jchneller, lauter fragend, mit Hohn, mit Liebens— 
wirdigfeit, mit Argmohn und indem er auf den Bufch Flopft, 
das Bekenntnis: „Man hat nad) uns geſchickt.“ Wiederum 
hat ihn feine Ahnung nicht getäufcht, und wiederum aͤußert 
er eher Freude über die Beitätigung feines Argwohns als 
Zorn über den hinterhältigen König oder Verachtung gegen 
die willigen Werkzeuge. Mit einem Ah der Erleichterung 
geht er erhobenen Hauptes und mit großen Schritten, wie 
fiegesfrob, von ihnen weg quer über die Bühne, legt mit 
hörbarem Aufichlagen das Buch, in dem er gelefen, auf den 
Tiſch, ſetzt fi) fodann in den Stuhl und beginnt nach diejer 
wohlausgefüllten Paufe ziemlich ruhig und mit leichter 
Schwermut feine peifimiftifche Anfchauung zu entwiceln; 
faft danfbar für das entlocte Geheimnis macht er die tief 
Berachteten zu Bertrauten feiner innerjten Gemuͤtsſtimmung, 
wenn er natürlich auch Flug über den eigentlichen Anlaß 
diefer Stimmung zu fchweigen fortfährt. — „Die Porträts 
in Miniatur” tragen die Schulfameraden prunfend am 
Halfe, und Hamlet faßt unverfehens eines davon an, als 
er die Wanfelmütigfeit der Untertanen verhöhnt. Und nach— 
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dem er beide genügend gefränft hat, begrüßt er fie zum Über- 
flug plößlich — als die Trompete der Schaufpieler tönt — mit 
übertriebener Freundlichkeit, fchlittelt ihnen die Hände und 
gibt ihnen zu verjtehen, daß die fremden Schaufpieler feinem 
Herzen näher feien als die wohlgefannten Sugendfreunde. 
Polonius tritt ein; Hamlet bemerkt ihn, weicht ihm nad) 
der Seite aus und ruft die beiden Höflinge wieder zu fich. 
Sie ftürzen dienftfertig auf ihn zu, ftellen fich horcherifch 
links und rechts von ihm auf, und er weidet fich eine Weile 
fpottend an ihrer Unterwürftgfeit, indem er lächelnd unter 
reicht: „An jedem Ohr ein Hörer.” Sein Blick geht dabei 
zweimal von einem zum andern. .... 

III, 4. Hamlet tritt langſamen Schrittes ein, die Hände 
liegen auf dem Rüden, er ift nachdenflidh. Nahe der Tür 
fteht er fich furz um im Zimmer, weil er den fucht, der ihn 
„berbejtellt” hat, und da er niemand vorfindet, feßt er feinen 
Weg und feinen Gedanfengang ftill fort. So fommt er in 
die Mitte der Bühne und jagt wie ein Ergebnis langen Nach— 
finnens ruhig vor fich hin: 

„Sein oder Nichtfein, das ift hier die Frage.“ 
Dabei läßt er ſich ganz mechanifch auf ein Ruhebett nieder, 
zieht während der nächften Zeilen ebenſo mechanifch die Beine 
herauf und meditiert, auf dem Rücken liegend, nad) oben in 
die Luft fprechend weiter. Bei „Vielleicht auch träumen!“ 
ändert er die Stellung, er fißt jeßt. Und wenn er die erften zwei 
Drittel des Monologs zwar mit unendlicher Wehmut durdy- 
zittert, aber doch ohne viel Bezug auffein perſoͤnliches Schieffal 
gelafjen hat, ſolegt er auf das letzte Wort des Verſes: 

„So macht Gewiſſen Feige aus und allen“ 
einen Ton, der eine herbe Selbftanflage bedeutet; fie hältan, 
bis er hinter ſich Geräufch hört. Er fieht ſich flüchtig um und 
bemerft Ophelien; der Ausdruck feines Gefichts wird milder, 
da er annimmt, daß jie von ihrer Liebe getrieben ihn hierher- 
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gebeten habe. Er jagt leiſe vor fich hin, indem ſich feine Hände 
fait falten: 
„Nymphe, ſchließ 
In dein Gebet alle meine Suͤnden ein.“ 

Ophelia ſieht und hoͤrt davon nichts. Wie ſie aber ihre erſte 
konventionelle Frage tut, zwingt er ſich ſchon zur Gleich— 
guͤltigkeit und will abgehen; wie ſie ihm gar ihre Liebes— 
pfaͤnder hinreicht, iſt er ſchon an der Tuͤr, aber ein Etwas 
haͤlt ihn dort zuruͤck Abgewandtlauſcht er ihren Erinnerungen, 
die auch ihm zuruͤckkehren, und er kaͤmpft mit den Traͤnen, 
da fie des „ſuͤßen Hauchs“ feiner Liebesbeteuerungen gedenkt. 
Noch hinter ihrem „Hier, gnaͤdiger Herr“ muß er eine Pauſe 
machen, ehe er ſich ſammeln kann. Dann aber wirft er ihr 
den faſt gleichen Spott und Hohn ing Geſicht, ven er derganzen 
Welt entgegenfchleudert... Ophelia aber ijt die einzige, der 
gegenüber ihm der Ton der Verachtung nicht gehorcht; wir 
hören immer zwiſchendurch feine zerfchlagene Seele jchreien, 
er mildert alle die harten Anflagen durch das Mitklingen 
des gefränften Liebesgefuͤhls. Nach der zweiten Mahnung, 
daß ſie das Klojter aufjuchen folle, die er neben ihr figend 
und aus ganz ehrlichem Herzen fpricht, erhebt er fich, um 
ſich zurückzuziehen; da fieht er die Tapete, hinter der Claudius 
und Polonius fteden, jid) bewegen. Sofort wird der Argwohn 
des viel Umlauerten wach; er durchſchaut im Nu, daß er 
dag Dpfer eines Fleinen Komplotts ift, und daß die gehorfame 
Tochter, nicht aber die unglüclic, Kiebende vor ihm fißt. 
Deshalb fchreitet er, nachdem er fie fchon prüfend von der 
Seite angefchaut hat, mit feſtem Schritte auf fie zu, die von 
feiner Entdeckung nichts weiß, dreht ihren Kopf zu fich herum 
und durchbohrt fie faſt mit feinen Blicken: „Wo ift Euer 
Vater?” Und als ihr Auge ihm ausweicht und fie die lüg- 
nerifche Antwort gibt: „Zu Haufe”, wendet er fich voll Efel 
weg und bringt feine legten Neden fühl und verbittert heraus; 
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die Herzendtöne von vorher entfallen; er berechnet feine 
lauten Scheltworte zur Hälfte für den Lauſcher, zur Hälfte 
für die ſchwache Geliebte. 

Ira N Zu Anfang des Schaufpiels fit er zu Ophelieng 
Füßen, und zwar mit dem Nücen gegen das Königspaar, 
als intereffiere es ihn gar nicht. So verrät er feine aus— 
horchenden Abfichten dem ſchlauen Menſchenkenner Claudius 
nicht zu früh und läßt ihn dafür durch Horatio beobachten. 
Bei der Stelle: „Wie gefällt Euch das Stuͤck?“ dreht er fid) 
halb zur Mutter um, noch immer ohne den König ind Auge 
zu faſſen; und Claudius ſelbſt muß erjt das Wort an ihn 
richten: „Habt Ihr den Inhalt gehört?” — ehe ihn Hamlet 
eines Blicfes würdigt. Aber von jet an lafjen beide einander 
nicht mehr aus, ſuchen fie ihr Geheimnis einander abzulefen. 
Beim Auftreten des Vergifters Yuctanus wird Hamlet ein 
wenig erregt und fpornt ihn zur Eile an, während er den 
König ſchier mit den Augen verfchlingt, bis der endlich 
aufipringt. Da tanzt er vor dem Entlarvten her wie ein 
mutwilliger Knabe, dem ein Spaß geglüct ift. Und faum 
ift der Saal leer geworden big auf ihn und Horatio, jo ſchreit 
er ich feinen Subel über die gelungene Liſt wie ein Ver- 
zückter vom Herzen herunter und fommt bis zum Schluffe 
der Szene nicht mehr zur Ruhe. 

111, 4. Aus der Szene mit der Mutter fei der Augenblick 
fefigelegt, da der im Nachtgewand erfchienene Geiſt, dem 
Hamlet mit hochgeworfenen Armen gegenüberfteht, ihm zu- 
ruft: „Sprich mit ihr, Hamlet!” Hamlet fann fich der Tränen 
nicht erwehren ; von Mitleid mit dem umherirrenden Vater 
und von Kiebe zur Mutter uͤbermannt, ftreckt er ihr die Arme 
entgegen, während die Augen am Vater bangen. Gertrude 
nähert ſich ängftlich dem Sohn, er fchließt fie feft an feine 
Bruft und weift mit der Hand auf das blafje Geficht des 
Geſpenſtes. Es wirft wie ein feines, ſchickſalvolles Bild. 


ee: N 
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IV, 2 und 3. Er tritt rafch auf, wie verfolgt; Efel prägt 
fich in feinen Zügen aus, er ſchaut fich noch einmal um und 
fireift mit der rechten Hand den linfen, mit der linfen Hand 
den rechten Arm entlang, ale wolle er das Blut und den 
Berwefungsgerudh des ermordeten Polonius, den er ſoeben 
unter der Treppe verfcharrt hat, von feinem Körper wifchen. 
Die Szene mit Rofenfranz und Güldenftern fteht natürlich 
unter der Spitmarfe: „Verſteck dich, Fuchs.“ Hamlet liegt 
auf einem Nuhebette, die beiden beugen fich über ihn her, 
und fo führt er die in allem Ernft Fragenden mit feiner [ofen 
Rede an der Nafe herum. Den König gar, der dann hinzu— 
tritt, treibt er mit feinen furchtbaren Anſpielungen und ver- 
wicelten Umfchreibungen auf den Gipfel der Ungeduld, 
der Wut, der Verzweiflung: „Ach Gott! Ach Gott!“ Die 
Reiſe nach England ift der einzige Rettungsanfer des 
Claudius; er ftellt fie Hamlet noch einmal als notwendig 
vor... er fpricht von feiner „guten Abſicht“ — da reckt ſich 
Hamlet auf, tritt auf ihn zu, blickt ihn mit drohenden Augen 
an, und indem er eine große Gefte befchreibt, als wieſe er 
in den Simmel hinein, fommt ed machtvoll von feinen 
Lippen: „Sch fehe einen Sherub, der fie fieht.“ 

Er felbft fteht da, ein Cherub, und der andere hält den 
Blick nicht aus. Dann fchreitet er ſtolz an dem Meuchel- 
mörder vorüber. Ehe er den Ausgang erreicht, bleibt er 
plößlich ftehen. Es fällt ihm ein, daß er wahrfcheinlich dem 
Tode entgegengeht, und der Wunſch, Abfchted zu nehmen, 
fteigt in ihm auf. Er wendet fich zu Slaudtug, der ihm bereit- 
willig jchon die Hand entgegenftrecft; aber er mißt ihn nur 
von oben bis unten mit einem verächtlichen Blicfe und 
fchüttelt angewidert den Kopf. Halblaut redet er in Die 
Luft: „Lebt wohl, liebe Mutter.” Die jophiftifche Erflärung 
diefes Abfchiedes, die er zum Schluffe gibt, tft dann wieder 
gejättigt von Bosheit und blutigem Haß. 
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V, 2. Wie er begann, als fertiger Edelmann, fteht er am 
Ende vor und. Aber fein Peſſimismus tft gewichen und hat 
dem Fatalismus Pla& gemacht. Arglos, liebenswuͤrdig, 
voll Behendigfeit geht er in den unehrlichen Kampf. Kainz 
verfteht funftgerecht zu fechten; es iſt eine Luft, ihm zuzu— 
ſchauen, wie er die beiden erften Gänge gewinnt; der dritte 
bleibt unentſchieden . . . Da droht ihm Laertes: „Sekt feht 
Euch vor”, und rist ihm wirklich mit dem vergifteten Napiere 
ein wenig den Arm. Hamlet ftugt einen furzen Augenblic, 
ein Argwohn jteigt in ıhm auf, das ſieht man; aber wenn 
er auch fürchtet, daß die gegnerische Waffe nicht abgeftumpft 
ift, fo denft er doch noch nicht an Gift und ftcht weiter. Um 
der Sache aber auf den Grund zu gehen, verſucht er daß 
Manoͤver des Desarmiereng, Durch das er des Laertes Rapier 
in die eigene Hand befommen kann. Das Mandver gelingt, 
er dreht dem Gegner die Klinge aus der Hand, tritt darauf 
und ergreift fie dann mit der Rechten; mit der Linfen reicht 
er Laertes nun die eigene Waffe und legt mit der vergifteten 
von neuem aus. Laertes ift darauf nicht vorbereitet, er gibt 
fich eine Blöße, und Hamlet ftößt zu... . Laertes finft zu- 
fammen, Hamlet wundert fidy und betrachtet das aefpikte 
Rapier: da er aber noch von feiner Vergiftung weiß und 
das Gift im eignen Körper nicht fpürt, Fümmert er fich nicht 
um fich, fondern um die Königin, die fterbend umfinft, und 
(äßt die Türen jchliefen, um ihres Mörders habhaft zu 
werden. Da Elärt ihn Laertes über die wahre Tage auf und 
nennt den Anftifter aller böfen Taten. Hamlet fchreit auf: 
„Die Spitze auch vergiftet?“ wobei er „vergiftet“ betont 
im Sinne von „nicht nur unabgeftumpft“ (während andere 
„auch“ hervorheben und fich dabei auf die Vergiftung der 
Königin beziehen, die fie vorher erfahren haben). Dann 
ftürzt er auf Claudius zu, durchfticht ihn mit dem blutigen 
Rapier, zwingt ihm noch den Giftfelch an den Mund und 
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verfegt ihm zulekt mit einem Dolche noch einen zweiten 
ganz ficheren Stoß. Nührend wirft, wenn er furz darauf, 
fchon mit dem Tode ringend, Horatio auf den Knien bittet, 
am Leben zu bleiben, und ihm den Kelch entreißt. Dann 
fchleppt er jich zu einem feitlich ſtehenden Nuhelager, fühlt 
die Wirfung des Giftes jtärfer und ftärfer, ernennt nod) 
haftig Fortinbras zum König und will anderes anordnen, 
aber die Stimme verfagt ihm. Er öffnet den Mund, madıt 
mit der Hand eine Bewegung, die bedeutet, daß er nicht 
mehr fprechen fünne, und ftöhnt leife, indem noch ein 
Lächeln iiber feine edlen Züge ftreicht: 
„Der Reft ift Schweigen.“ 


Ferdinand Gregori. 


242. Sofef Kain Saftipiel in Berlin, Januar 1909 
3 


V,2. Mit einer nach der endlich erfolgten Tatjäh einfeßenden 
Müdigkeit der Seele wie des Körpers wanft er von den 
Stufen herunter, bereits unter der erſten Wirfung des Giftes; 
den rechten Fechthandichuh hat er ausgezogen, den linfen 
ftreift er eben ab. Noch ehe er Laertes erreicht, bricht er in 
die Knie; er Friecht zu ihm hin, hört, über den auf dem 
Boden liegenden gebeugt, die mühlamen Worte: „Mein Tod 
und meines Vaters fomm nicht über dich, noch deiner über 
mich!” und würgt felber mit Anftrengung, halb hauchend, 
hervor: 

„Der Himmel mache 

Dich frei davon! Sch folge dir!” 
Er richtet fich, noch immer auf den Sinien, von dem Ioten 
auf. Das Gift beginnt ftärfer zu wirfen: durch feine Arme 
fteigt wiederholt ein Zucken empor, das jeweilen in einem 
frampfhaft die Bruft zufammenfchnürenden Schulterheben 
endigt. 
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„Horatio, 
Sch ſterbe ... Der grauſe Scherge Tod 
Verhaftet ſchleunig ...“ 
Und waͤhrend er ſich, von dem Freunde geſtuͤtzt, mit wilder 
Energie auf die Beine zwingt, den durch ſeine Adern wuͤten— 
den Schmerz mannhaft verbeißend, wiederholt er, am ganzen 
Koͤrper zitternd: 
„Horatio, ich bin hin! 
Du lebſt! Erklaͤre mich und meine Sache 
Den Unbefriedigten!“ 
Faſt zum Wutausbruch ſteigert ihm der Schmerz die Worte: 
er ſchleudert den Becher nach rechts weit uͤber den Boden 
hin. Abermals von Horatio unterſtuͤtzt, erhebt er ſich wieder, 
und waͤhrend der Treue, um deſſen ſtarken Nacken er ſeinen 
rechten Arm legt, ihn nach dem Thronſeſſel geleitet, ſpricht 
er, mit Muͤhe die Stufen erklimmend, heiſer, fiebernd und 
von Pauſen zerriſſen: 
„O Gott! Welch ein verletzter Name, Freund, 
Bleibt alles ſo verhuͤllt, wird nach mir leben! 
Wenn du mich je in deinem Herzen trugſt, 
Verbanne noch dich von der Seligkeit 
Und atm in dieſer herben Welt mit Muͤh, 
Um mein Geſchick zu melden!“ 
Aus der Ferne werden Marſchmuſik und Salutſchuͤſſe hoͤrbar. 
Hamlet hat den Thron erreicht und ſtemmt, ſich wendend, 
die rechte Hand auf den Knauf vorn an der rechten Seiten— 
lehne: durch ſeinen Koͤrper laͤuft immer mehr ein heftiges 
Zittern; und ſchon fangen feine Geſichtszuͤge an, ſich zu ver- 
zerren, und zucken die Lippen auf und laffen die weißen Zähne 
fehen. Matt, das Haupt gegen Horatio geneigt, auf deffen 
rechter Schulter fein Iinfer Arm um den Hals gelegt ruht, 
fragt er mühfam: „Welch Eriegerifcher Lärm?“ 
Da meldet, von hinten auftretend, Osrick die Gefandten von 
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England .... Übermältigt vom Anblick des fterbend vor 
feinem Throne ftehenden und jeßt mit beiden Armen fich felbft 
hochftüßenden Thronfolgers .... finfen alle auf die Knie. 
Und indem er bereit die Wogen eines nimmermüden 
Werdens hinter ſich zufammenfchlagen fieht .... nimmt 
Hamlet von der Welt Abfchied: 

„Dh, ich fterbe, Horatio! 

Sch kann von England nicht die Zeitung hören.“ 
Obgleich das in ihm wühlende Gift... ... fein Leben würgt, 
hebt er — unter entjeglicher Mühe, als wäre es eine ſchwere 
Laft — den Iinfen Arm hoch und höher, bis zur fenfrechten 
Strefhaltung. Darinverharrter, die Hand mitdemaufgerec- 
ten Zeigefinger vom Krampf gefchüttelt; der rechte Arm ftüßt 
fichy noch immer auf den Knauf vorn an der Seitenlehne. 
So fteht er da, „höchft koͤniglich“, und während fein Antlitz 
ſich verändert, fein Kinn jpik wird und durch das unmill- 
fürliche Spiel der Züge bereits der Tod grinft, ringt fein Geift 
dem immer widerwilliger gehorchenden Leib die Worte ab: 

„Doc prophezei ich, die Erwählung fällt 

Auf Fortinbras: er hat mein fterbend Wort!" 
Schon fängt der Unterfiefer an zu verfagen und hängt 
wiederholt fchlaff herab. Die Bofale verblaffen bald big 
zur Unfenntlichfeit, bald wieder gibt ihnen eine erneute Anz 
firengung unerwartet auffladernden Klang; mehrmals jtreicht 
der Atem lautlos durch das durchfichtige Konfonantengewebe 
hindurch. Dererhobene Arm finftherab auf Horatios Schulter, 
und mit einem aus den Zucungen des Schmerzes leuchtenden 
Lächeln, in dem fich fein geiftiges Teil für Schwäche des 
nicht mehr regierbaren Körpers unfäglich rührend ent- 
fchuldigt, drücdt er des Freundes Haupt an feine Bruft. 

„Das fagt ihm, famt den Fügungen des Zufalls, 

Die es fo weit — fo weit gebracht ... .“ 

Da verläßt ihn die Kraft; fein rechter, auf die Seitenlehne 
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aufgeftüster Arm, mit dem er fich in dem ftummen inneren 
Kampfe folange aufrechterhalten hat, knickt ein: er bricht 
fchwer in fich zufammen in den Sefjel. Sein Antlik wird 
fpis und eingefallen; aber ein Schimmer von Glüd, als 
fchaute er jene GSeligfeit, von der Horatio um feinetwillen 
fich noch verbannen foll, verflärt durch alle Häßlichkeit des 
Todes hindurch feine Züge. Er greift zitternd mit der linfen 
Hand nad) den aufzuckenden Tippen, ald wollte er ihnen die 
Worteformen helfen und fie fich felbjt aus dem Munde nehmen; 
dann fchüttelt er leife den Kopf, wie um zu fagen: Es geht 
nicht mehr: — und faum hörbar, mit verhauchender Anftrens 
gung preßt er hervor: 
„Der Reſt — tft Schweigen...“ 
Das „ei“ in Schweigen Flingt unverhältnismäßig laut, wie 
der Ton einer zerfpringenden Saite. Dann lehnt er jich 
ganz zurüd, das Haupt fällt ihm auf die Bruſt; noch ein 
leßteg, Iangfames Aufbäumen, während fchon die Augen 
verglafen, und er tft tot. In fich zufammengemelft fißt er 
da; die rechte Hand hängt fchlaff über die Lehne herab. 
Konrad Falfe. 


243. Adalbert Matkowsky Berlin 1906 
Er ift ein... hinreißender Heldenfpieler, wo es fidy um 
Darftellung fraftooller männlicher Figuren handelt, mithin 
ffimmen.... Naturell und Aufgabe... hier nicht zufammen. 
Er fcheint fich dieſes Mißverhältniffes bewußt zu fein und, 
um es auszugleichen, jest er feinem impulfiven Temperament 
ganze Szenen hindurd; einen Dämpfer auf, dadurd; erhält 
die Geftalt etwas Weiches, Müdes, in ihrer Zerfloffenheit 
gelegentlich etwas Weibifches, dialeftifche Schärfe wird 
empfindlich vermißt, dagegen die Liebe zu Ophelia durch— 
weg fo ftarf betont, dap Matkowsky bei den Worten: „D 
Jephtha“ ufw. in Erinnerung an fie faft weinend den Kopf 
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auf Polonius' Schulter legt und in der Szene mit Ophelia 
ſelbſt einen innerlichen Kampf zeigt, der bei den Worten: 
„Ich liebt' Euch nicht“ in einem Fußfall und einer leiden— 
ſchaftlichen Umarmung endigt. Wo jedoch Matkowsky 
ſeinem Naturell die Zuͤgel ſchießen laͤßt, wirkt er hinreißend, 
aber im Kampf mit ſeinem Temperament und im Beſtreben 
nach pſychologiſcher Vertiefung kuͤnſtelt er in die Figur 
einen weichen und darum unechten Zug .... 
Adolf Winds. 


* 
* 


Inſzenierung 
244. Schroͤders Inſzenierung Hamburg, September 1776 
Das Koſtuͤme war ſehr gut und den Zeiten angemeſſen; 
nur hatte die Direktion Reinecken, welcher den Koͤnig 
vorſtellte, einen roſenfarbnen, reich geſtickten tuͤrkiſchen Talar 
angezogen, das war wohl nicht ſchicklich. 
Die mimiſche Szene und das vom Hamlet anbefohlene 
Zwiſchenſpiel wurde beſſer und richtiger als bei uns Hof— 
burgtheater] vorgeſtellt. In der Tiefe des Theaters ſah man 
eine erhöhte, fehr gut beleuchtete Bühne. Kuliffen und 
Profpeft waren mit Gefchmadf gemalt und fielen keines— 
wegs ind Kindifche. An beiden Seiten war ein zirfel 
förmiges, ordentlich beſetztes Orcheſter angebracht, jo daß 
es die Bühne ſelbſt nicht deckte. 

Joh. Heinr. Friedrid Müller. 


245. Friedrich Ludwig Schmidts Inſzenierung Magdeburg 1796 — 1806 
... Hamlet wurde mit blondem Haar dargeftellt. Als Däne, 
als Nordländer ift er blond von Haufe aus und hat blaue 
Augen. Ihm wird das Fechten fauer, der Schweiß läuft 
ihm vom Geficht, und die Königin ſpricht: „Er ift fett, laßt 
ihn zu Atem fommen.” Kann man fich ihn da anders als 
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blond und wohlbehaglich vorſtellen? ... Im Anzuge felbit 
war eine gewiffe Nachläffigfeit fichtbar: der ſchoͤne Feder- 
bufch verbogen, die Halskrauſe verfchoben, der Mantel leicht 
angeheftet, der Hut tief ins Geficht gedrüct u. a. m. 

Bei der erften Audienz erfchien König und Königin fißend 
auf dem Thron, die Hofleute an den Seiten, und Hamlet 
fteht unbedeutend unter ihnen. Er muß fich eher verbergen 
als zum Vorfchein fommen. Nur dann, wenn die Audienz 
geendigt ift, wenn der König mit ihm als Sohn fpricht, 
dann mag er herbeitreten und die Szene ihren Gang 
gehen... 

Der Geiſt ... ward von einer großen Gejtalt reyräfentiert, 
fein Zritt leife, kaum hörbar, aber fchnell, und die leichte 
Bewegung in der fchwer fcheinenden Nüftung vermehrte 
den Eindruck ungemein.... 

Die größte Wirfung brachte der folgende Zug hervor. 
Nachdem das Theater verwandelt war und der Getjt vor 
Hamlet her nach dem entfernten Plas fchritt, hielt er un 
vermutet inne und wandte fich mit Blißesfchnelle um; da— 
durch Fam ihm Hamlet plößlich näher zu ftehen, als er glaubte, 
und diefe Überrafchung gab feinem Spiele während ver 
Erzählung des Geifted die gehörige Richtung. Furchtſam 
ausfpähend ftand er vor ihm, und ale die Worte ertönten: 
„Sch bin der Geift deines Vaters”, trat er einige Schritte 
fchaudernd zurüdf.... | 

Als der Geift verfanf, legte fich ein leichter, grauer, durch— 
fichtiger Flor, der wie ein Dampf aus der Verfenfung zu 
fteigen ſchien, über ihn weg und zog fich mit ihm hinunter. 
Er war übrigend vom Scheitel bis zur Zehe im jtahlblauen 
Harnifch gehüllt. Bon dem Geftcht fah man nichts als die 
bleiche Nafe und etwas Wenigeszubeiden Seiten derfelben. 
Bei dem „Schmwört!” welches der Geift unter der@rde ruft, 
entwand fich jedesmal ein Feines blaues Flämmchen, einem 
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Hauche gleich, aus dem Boden, wodurch die fpielenden 
Perſonen gleichjam gezwungen wurden, die Stellen fo ſchnell 
zu wechfeln, als ob der Boden unter ihnen brannte. 

Die beiden Gemälde, auf die fich Hamlet in der Szene mit 
feiner Mutter jo heftig bezieht, waren beide im, Hinter: 
grunde ded Zimmers neben der Haupttuͤre fichtbar. Der 
alte König hing in voller Rüftung, wie der Geift, auf eben 
der Seite, wo diefer heraustrittz die Figur drückte mit der 
rechten Hand eine befehlende Stellung aus, jtand etwas 
gewandt, ſah gleichſam über die Schulter, und glich jo dem 
Geijte vollfommen, in dem Augenblick, da diefer zur Tür 
hinausging. Es tat eine fehr große Wirfung, als in diefem 
Augenblick Hamlet nieder auf den Geiſt wies: die Königin 
hingegen bei diejer Stelle in die Höhe nach dem Bilde 
ſtarrte . . . . Der Stiefvater hing auf der andern Seite, im 
foniglichen Ornat, doch unfcheinbarer als jener vorgejtellt. 


Friedrich Ludwig Schmidt. 


246. Wien 1807 
Den Hamlet habe ich hier ſehr gut aufführen ſehen .... 
Dagegen wunderte ich mich jehr daruͤber, daß hier im fünften 
Akte die ganze Totengräberfzene ausgelaffen wurde, denn 
diefe erfchten mir, nächjt der Szene zwifchen dem Geift und 
Hamlet im erjten Akt, immer al$ die am meiften poetifche 

. Im ganzen Stüd... Hier hat alfo wieder bloße Konz 
venienz den Sieg über echte Humanität davongetragen; 
eine gewiſſe Ängſtlichkeit iſt uͤberall in der Wahl der Stuͤcke, 
welche hier gegeben werden, bemerkbar. 

Adam Oehlenſchlaͤger. 


247. Immermanns Regie Duͤſſeldorf, 28. Dezember 1834 
Der Geiſt fchreitet zuerft ganz hinten über die Bühne, dann 
zum zweitenmal fchräg vor, zwifchen Bernardo und Mar- 


302 Shafefpeare: Hamlet 


cellus durd. Er fommt übrigens immer von derfelben 
Seite, verfinft nicht, fondern geht in Flammen hinter einem 
Bufch ab. — 

Die Schaufpielfzene gehört zu den wichtigiten im Hamlet, 
denn fte bildet die Peripetie der Tragödie... . Bor der ges 
ſprochenen Komödie wurde die Pantomime, den Snhalt der 
Handlung anzeigend, genau nach der Vorfchrift im Buche 
auf der Fleinen Bühne gefpielt. Muſik begleitete fie... Daz 
durch Löfte fich die Fleine Komödie von der Haupthandlung 
jo weit ab, als fte fich Löfen muß, um das bedeutende Motiv 
zu werden, welches fie nach der Intention des Dichters fein 
fol. König und Königin ſchwatzen während der Pantomime 
nad) Sitte vornehmer Perfonen miteinander... fo merfen 
die Gewiffenfranfen nichts von dem, was ihnen bevoriteht, 
und werden erſt aufmerfjam, wenn der Dialog beginnt. 
Es ift ganz in Hamlets graufamsgrübelnder Sinnesart ge- 
gründet, den Oheim bei langſamem Feuer zu ſchmoren und 
ihm daher die Qual in zwei Dofen einzugeben. Da er über 
alles bis zum Übermaß refleftiert, fo fann und wird er fo 
reflektieren: bei einer Vorftellung der Sache fann der in 
der Heuchelei bis zur Virtuofität geuͤbte Boͤſewicht fich viel- 
leicht noch zufammennehmen, zwei hält er aber ſchwerlich 
aus. — ...— Daß vornehme Perjonen, befonders von dem 
Schlage der beiden dänischen Majejtäten, ganze Afte ver- 
plaudern koͤnnten, das ift gewiß oft genug wahrgenommen 
worden. Gerade die Wahrheit der Szene, ich möchte jagen, 
das Abandon derfelben, gewinnt unendlich durch diefe ganz 
natürliche Unachtfamfeit von König und Königin, durd 
bad ſtumme, verdrießliche, agitierte Spiel Hamlets mit 
Horatio — da er die Spike feiner Abficht zur Hälfte ab> 
brechen fieht, durch Polonius’ Talleyrandsartiges Vorfichhin- 
jehen, jo wie er die Vergiftung fieht... und durch Opheliens 
ganz unbefangenes Anfchauen der Pantomime. Lauter Kon- 
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trafte, die richtig gegriffen und lebendig ausgeprägt der 
Dichtung gerade bet diejer Szene bis in das tiefite Herz 
blicken laffen .... Hier hat der Erfolg für meine Anficht ent- 
ſchieden. ... 

Bon einer formierten Buͤhneneinrichtung im Schloſſe ... 
iſt nirgends im Buche die Rede, und Hamlet wird in ſeiner 
Stimmung wahrhaftig keine Luſt haben, ein ſchoͤnes Theater 
aufſchlagen zu laſſen. Jedes kleine Geruͤſt, und waͤre es 
von der Art, wie ſie auf einem Schulaktus gebraͤuchlich ſind, 
mit den notwendigſten Verſetzſtuͤcken wird ihm genügen. — 
Smmermann arrangierte daher folgendermaßen: Er ließ die Eleine Komödie 
auf einem in einem flumpfen Winkel ablaufenden grünbehangenen, wie 
aus den Stegreif gezimmerten Gerüft, welches am erften Flügel links (vom 
Schaufpieler) ftand, fpielen. Kein Vorhang war angebracht, nur eine 
Eleine Laube und ein Gebuͤſch auf diefem Gerüfte. Dasfelbe hatte einen 
fehr mäßigen Umfang, ftand auf Rollen und wurde bei der Verwandlung 
nach hinten gezogen. Die Spielenden fraten aus der Kuliſſe auf dasfelbe. 
Eine prächtige Saaldekoration bildete den Kontraft zu diefem ärmlichen, 
kleinen Theater... 

„Die Vorteile diefer Anordnung waren fehr groß”, jchreibt 
ISmmermann. „Die Handlung wurde den Zufchauern in 
die vertraulichite Nähe gerückt, alle Hauptperfonen en face, 
alle Mienen und Reden Außerft deutlich. Alle Nuancen, 
vom verjtohlenen Seitenbli des Sinders zur Suͤnderin, 
bis zur Conftdence des beleidigten Sohnes gegen feinen 
Schyulfreund erleichtert, die Szenen daher an Energie von 
Vers zu Vers wachſend. — Totenftille im Haufe, endlich bei 
dem Subelrufe Hamlets: ‚Ei, der Gefunde hüpft und lacht 
ujw.‘ Subel in allen Eden, als hätte das Publifum jelbft 
einen alten Hamlet zu rächen. — Daneben ein hübfches Bild, 
und dann der Kontrajt, wie der König aufiteht, und alles 
chaotisch Durcheinander ruft und rennt, wieder auch für das 
Auge jehr wirfjam. — Auf das kleine Schaufpiel fommt 
offenbar nur injofern etwas an, als es auf die Haupthandlung 
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einwirft. E3 tut daher nichts, wenn man deffen Verfonen 
nur en profil fieht. Auch ift e8 irrelevant, oder daß ich mid) 
richtiger ausdruͤcke, e8 ift fogar gut, wenn die fleine Komödie 
ſich etwas Fleinlich und Findifch ausnimmt, dann ftuft fie 
fich eben gegen die Haupthandlung gehörig ab. Noch einige 
Spezialia: Wenn Aft III der Vorhang aufging, ließ ich 
Hamlet im Fauteuil fißen, den nachher der König einnimmt. 
Die Schaufpieler, denen er die Didasfalie hält, ftanden feit- 
wärts am fleinen TIheatergerüfte aligniert, und zwar im 
Koſtuͤm, worin fie hernach in der Fleinen Komoͤdie auftreten. 
Dies gibt einen eigenen, feinen, romantischen Reiz, befonders 
wenn das Koſtuͤm etwas phantaftifch bunt gehalten ift und 
alfo um fo mehr gegen das einfac; Schwarze Kleid Hamlet 
abjticht. — Die Schaufpielerin, weldye die Königin in der 
Fleinen Komödie fpielt, ließ ich auch im zweiten Aft fchon unter 
den Schaufpielern auftreten, und zwar als Knabe Foftü- 
miert ... Die Schaufptielerin hielt in ihrer Szene das 
falfche Pathos feft, welches Hamlet als fo verwerflich ge- 
brandmarft hatte. — 

Die Szene im dritten Akt, in welcher der Geift erfcheint, wurde an 
anderen Theatern gewöhnlich fo arrangiert, daß Hamlet ein Doppelporträt 
beider Brüder in der Hand hielt, und der Geift feines Vaters über die 
Bühne fchritt. Smmermannrichtere diefe Szene folgendermaßen ein: lebeng- 
große Bildniffe der beiden Könige waren an der Hinterwand zu beiden 
Seiten der Türe angebracht. Als nun Hamlet auf die Bilder deutete, 
verfchwand das Porträt des alten Hamlet, und im Rahmen, hinter einem 
weißen Flor, erfchien, feltfam beleuchtet, der Geift in funkelnder Silber: 
ruͤſtung. Als er verfchwinden ſollte, rollte nur das Porträt wieder vor- 
Diefe Vifion glich einer Nebelwolke und brachte einen fo großen Eindrud 
hervor, daß jich der erregten Phantafie des Iufchauers auch das Bildnie 
des Mörders zu beleben fchien. Dem durch prunkende Dekoration nod) 
nicht verwöhnten Geſchmack galt dieſes Arrangement aber für eine freilich 
nur einem Dichter mögliche, verfuchte Überbietung eines Dichters. 


Karl Smmermann. 
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248. Berlin 31. Mai 1874 
... Der Hamlet kann ohne Apparat nicht beſtehen. Und dieſer 
ift nun mal bei unferer füniglichen Bühne der fchwächfte. 
Es tft, ald ob mit Hilfe der ewigen Ballettfunft ſamt ihrem 
obligaten Zauber der wirfliche Zauber, der auch diejen 
Dingen anhaften kann, total verloren gegangen wäre. Man 
hat fich daran gewöhnt, alles ſchematiſch und rein aͤußer— 
lich zu betreiben und etwa reguladetrihaft zu berechnen: 
wenn ein erjted Mondviertel mit Truͤmmerkapelle und drei 
Grabfreuzen ein big zwei Grad Froiteln liefern, fo liefert 
ein Bollmond mit ſechs umgeftürzten Leichenjteinen die re- 
glementsmäßige Gaͤnſehaut. Sch verjichere feierlich: nirgends 
in der Welt, wo immer auch ich derartigen Dingen begegnet 
bin, haben fie mich jo falt gelaffen, jo ernüchtert wie grade 
bei ung. Sch habe anderer Drten den entiprechenden Apparat, 
nach der techntichen Seite hin, viel fchlechter, aber nie fo 
wirfungslos, nie fo total entzaubert gefehen. Wie man 
von Gluͤckskindern jagt, daß unter ihren Händen alles zu 
Gold werde, jo wird hier alles zu Dlei.... 

Nach diefer Apparatsfeite hin koͤnnten wir unbedingt viel 
von den Meiningern lernen, objchon auch bei ihnen nicht 
alles Gold iſt, was glänzt. Um nur ein Beifpiel zu geben, 
die Erfcheinung des Julius Cäfar im Zelte des Brutus 
wirft wie ein aufgejchrecter Gymnaſialdirektor, der, mit 
übergeworfenem Schlafrocd, plöglich an ein vollmondbe— 
bejchienenes Fenſter tritt, und fonnte, offengejtanden, mic 
ebenfowenig entzücen wie das geftrige Geiſterkoſtuͤm des 
alten Hamlet, der einen halben Truthahn auf dem Helm und 
Cabfichtlich oder nicht) einen mehr rätjel- als gefpeniter- 
haft hin und her pendelnden Behang hinten an feiner Grau— 
bluſe trug. Theodor Fontane. 
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2419. Mar Reinhardts Regie. Berlin 1909/10. 
Reinhardt .. . hat vollig frifche Arbeit getan und Beerbohm 
Trees Prinzip fonfequent durchgeführt ... Sekt appelliert 
man überall an unfern innern Sinn. Der Raum tft wınders 
bar neutraltftert. Über die volle Breite der Bühne ziehen 
fich drei Stufen, die auf ein Podium führen. Das ift fait 
alles. „Seht ihr die Wolfe dort beinah in Geftalt eines 
Kamels?“ ‚Beim Himmel, fie fieht auch wirflicdy aus wie 
ein Kamel.“ „Mic; dünft, fie fieht aus wie ein Wiefel.“ 
‚Sie hat einen Rüden wie ein Wiefel.“ „Oder wie ein 
Walfiſch.“ „Ganz wie ein Walfifch.“ Genau fo willig 
fehen wir diefen unverändert gleichen oder — durch ein paar 
Berfakftiicke und durd) die Farbe und den lofern oder feftern 
Faltenwurf des abjchließenden Vorhangs — unmefentlid) 
veränderten Raum, je nad) Befehl des Dichters, für den 
Ihronfaal oder für ein Zimmer der Königin oder des Königs 
oder Ophelias oder Hamlets oder — für die Terraffe von 
Helfingör an. Sa, aud) dafür. Das Podium ift dann ein- 
fach durch eine Mauer begrenzt, über der die Sterne jtehen, 
gegen die das Meer jchlägt, und an der der Geift des alten 
Hamlet entlang gleitet. Im fünften Aft ift vor diefelbe 
Mauer ein altertümliches Steinbild gefekt, und das be- 
deutet, daß wir auf dem Kirchhof find. Die Wirfung ift 
immer groß und fchon, und eg ift, durch die Schnelligfeit 
des Szenenwechfels, dafür geſorgt, daß fie fich nicht ver- 
flüchtigt. Bisher hatten felbft bei Benutzung der Drehſcheibe 
die Berwandlungen zu viel Zeit weggenommen. Zudem 
war ein einzelnes Segment diefer Drehfcheibe häufig uns 
zureichend geweſen. Jetzt hat Reinhardt... das Orcheſter 
und die erften drei Parkettreihen anneftiert und fich damit 
eine riefenhafte Bühne gefchaffen, auf der eg, wenn fie in 
ihrer ganzen Niefenhaftigfeit benußt wird, von vorn nadı 
hinten Bewegungen von mächtiger Schwungmeite gibt, auf 
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der aber audy bald vorn, bald hinten gejptelt werden fann. 
Bor einem violetten Zwifchenvorhang nimmt Laertes von 
Polonius Abfchied. Der Vorhang hebt fi, und wir find 
im Thronfaal. Ein dunfelgrüner Vorhang fenft fich, und 
der König fommt und betet. Dann hebt fich diefer Vorhang 
wieder, und durch einen roten Borhang, der im Hintergrunde 
hängt, tritt Hamlet in das Zimmer feiner Mutter. Das 
alle8 wäre ohne Vorderbühne nicht gut möglich... Das 
Syſtem an fich ift überaus fruchtbar. Nie hat man fich als 
Zufchauer mit Simmel und Waffer, mit den befannten und 
den unbefannten Mächten inniger verbunden gefühlt als 
vor der Unendlichkeit diefer nächtigen Terraſſe. Nie tft 
die Schaufpielfzene zu ftärferer Geltung gefommen als hier, 
wo fie ung förmlich auf den Leib rücdt. Nie ift von dem 
gewaltigen Schluß eine ähnliche Weihe ausgegangen... 
Was... Reinhardt für fein Teil getan hatte, war eine 
Srneuerungsarbeit hohen Ranges. Die Verjtaubtheit, die 
Schmuddligfeit und die Verfchwommenheit, in der ganze 
Iheatergenerationen es ſich bequem gemacht hatten, fchten 
von diefen Szenen genommen. Sie waren bis in den legten 
Winkel reingefegt und blanf gefehrt und blißten, daß es 
eine Freude war. Wo hätte jemals Cum ein befonders auf- 
fallendes Beifpiel herauszugreifen) der Auftritt der Schau- 
fpieler und ihre Komödie vor dem König eine folche Plajtif 
gehabt! Herr Kühne als zweiter Schaufpieler jtand vor 
Hamlet und jpielte dann als roter Intrigant vor dem Hofe 
feinen Lucianus, daß eine ganze Richtung der Schaufpiel- 
funjt lebendig wurde. Dabei war bejonders fein, wie ſich 
nur das Mitglied der englifchen Wandertruppe, nicht das 
Mitglied des Deutfchen Theaters vordrängte. 


Siegfried Jacobfohn. 





König Fear. 


250. Friedrich Ludwig Schröder Wien, 13. April 1780 
. . . Mendelsſohn liebte Schrödern den Menichen und den 
Künftler, war entzüct und durchdrungen von feinem Lear, 
fonnte ihn aber nur bis zum vierten Aufzuge aushalten und 
wagte nie, ihn ein zweitesmal zu ſehn ... Wenn im vierten 
Aufzuge der wahnwitzige Lear Gloftern predigen will, hatte 
Brockmann den Stamm eined abgehauenen Baumes be> 
ftiegen; und das war als gelungenes TIheaterfpiel gelobt. 
Schröder verfuchte ihn zu befteigen, und die Kräfte verfagten 
ihm. Ein Gefchrei des Subeld durchdrang das Haus... Wie 
eindringlich übrigens Schröder die Vermwünfchung über 
Goneril gefprochen, beweift die Tatjache, daß die ver- 
heiratete Schaufpielerin, welche diefe Rolle neben Brocdmann 
unbedenflich gefpielt, nicht wieder bewogen werden fonnte, 
fie zu übernehmen, nachdem ihr Schröder and Herz gelegt, 
was der Mutter bevorftehen folle, das fie auch nur in der 
Erzählung nicht mit Faffung anhören fonnte. 
FL. W. Meyer. 


251. Friedrich Ludwig Schröder Hamburg 1789 
Dh, liebe Freundin! könnte ich Ihnen diefe Meifterrolle 
bejchreiben, wie Schröder, gleich beim erften Auftreten, 
den hinfälligen, höchft empfindlichen Greis zu zeigen weiß; 
wie feine Stimme am Schluß des furchtbaren Fluchs über 
Goneril bricht; wie er in der Szene mit dem Kofnarren 
den nahenden Wahnfinn vorzubereiten weiß; wie er mit 
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ihm in einem Tone fpricht, der zeigt, daß feine Seele anders- 
wo befchäftigt ift. Und wie er nun, ohne zu den gewöhnz 
lichen Zollhausfzenen ſich herabzulaffen, wahnfinnig wird; 
was er tut, ift Wahnfinn, aber die Weife, wie er es tut, 
ift ganz vernünftig, 3. B. wo er Handgeld gibt, anruft, 
Gloſtern die Herausforderung zeigt... Lear fagt: „Die 
Figur diefes Hutes mag ich leiden; es würde eine herrliche 
Kriegslift fein, eine Truppe Pferde mit Filz zu befchuhen, 
und dann den Feind zu überfallen”, hier ergreift Schröder 
den Hut, an dem er feine Figur lobt, und nun, während er 
darauf taftet, fällt er in Gedanfen und fagt das übrige. 


KR. Rahbert. 


252. Friedrich Ludwig Schröder Hamburg, 18. Auguft 1790 
Das Trauerfpiel Lear beginnt, wie befannt, in der deutfchen 
Bearbeitung nicht wie im Driginale. Die Teilung des 
Neichs ift Schon gefchehn, Kordelia und Kent find ſchon 
verbannt. Die Leiden des alten Königs fangen alfo auch 
gleich mit feinem erften Auftritt an.... 

Lear fommt mit feinem Gefolge von der Jagd, im Anftande, 
Blick, Gang und Ton König. Sein Gang ift rüftig, fein 
Blick lebhaft, fein Ton feit. Aber der alte Mann ift doch 
fichtbar. Es ift Greifesrüftigfeit, Greifesfeuer, Greifeg- 
feitheit. Die frifche Luft, die Bewegung, die Sagdluftbar- 
feit haben feine Nerven gefpannt, fein Blut Iebhafter in 
Umlauf gebracht, feine Glieder geftärft; und fo fühlt er 
eine Art neues Lebens, neuer Kraft in fich. Indes ift dieſes 
neue Leben, diefe neue Kraft nichts als eine Wirfung der 
jeßigen Anfpannung feiner Nerven. Das fieht man an der 
Haftigfeit, mit der er alled begehrt, fordert und beftehlt; 
hört e8 an dem nicht immer feftbleibenden, hier und da 
finfenden und ermattenden Tone feiner Stimme, der dem 
raſch in ihm fließenden Blute nicht nach kann; der nur dann 
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voll und ftürmend dahinftrömt, wenn diefe Nerven wieder 
gefpannt und ungewöhnlich gereizt werden... .. Luft und 
Bewegung haben ihn hungrig gemacht; und er will dies 
Bedürfnis auf der Stelle befriedigen. Da ift der König. 
Seinen Begierden foll die Erfüllung, feinem Winfen die 
Tat unverzüglich nachtreten. Wie er wünfcht, fo fpricht er 
auch, rafch und ſchnell hintereinander fort... . 

Gerad in diefer Stimmung tritt Goneril vor ihn hin... 
Vorwürfe, Anklagen, Zurechtweifungen und Strafreden 
ftrömt fie über den guten alten Mann aus... . Mit ftummer 
Betäubung hört er dies alles an, feine Augen ruhen auf 
Goneril, wie die Augen eined Träumenden, der fich nicht 
überreden fann, daß es Wahrheit ift, was um ihn vor- 
geht. . . Seine erfte Empfindung iſt Wehmut. Mit ges 
beugtem Baterherzen fieht er der Undanfbaren in die Augen, 
die gefunfnen Hände ineinander gefaltet. Es wird ihm 
fchwer, feine Kränfung in Worte zu Fleiden, und mit einem 
Zone, in dem mehr die verwundete Vaterliebe als Bitter- 
feit fichtbar ift, frägt er: „Bift du meine Tochter?“ 

Und da Goneril... fortfährt, fein vaͤterliches Anſehn zu 
kraͤnken . . jo wird diefe Wehmut heftige Aufwallung..... 
Bitter flucht er feiner Torheit, gegen fich jelber läßt er feine 
Wut aus. Seine Musfeln fchwellen, feine Augen bligen, 
feine von innerlihem Ingrimm geballten Hände fahren 
züchtigend nach feinem rüctwärts gebeugten, bebenden Haupt, 
und gebrochen, nur halb artifultert, freifcht er auf: 

„O Lear, Lear, Kear! Schlag an diefe Pforte, daß fte deine 
Torheit hinein und deine Vernunft hinausließ!“ 

Diefe legte gewaltfame Behandlung feiner felbft hat vollende 
fein Blut in die äußerjte Gaͤrung gebracht... Er bricht in 
den gräßlichen und empörenden Fluch aus: „Höre mid, 
Natur! uſw.“ 

Sp gräßlich und empörend nun auch diefer Fluch iſt, jo 
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wird er doch dadurd Natur, fo wirft er doch dadurd ... 
auf unfer Herz, daß der Künftler mit den geflügeltten Tönen 
des Außerfichfeing alle diefe fürchterlichen Verwünfchungen 
ausftößt und mit endlich erfchöpfter Stimme, in Tränen 
ausbrechend, atemlos daſteht. . .. 
Sprudelnde, uͤberfließende Tiefgekraͤnktheit charakteriſiert 
die erſten Ausbruͤche dieſer fuͤrchterlich-feierlichen Aufrufung 
der Natur.... Dieſes Sprudeln wird Schaͤumen, knirſchendes, 
kreiſchendes Rachgeſchrei. 

„Muß ſie aber gebaͤren, ſo erſchaff ihr Kind aus Galle, 

und laß es leben, ſie, ohne Raſt, mit unnatuͤrlicher Bos— 

heit zu peinigen. Laß es ihre Mutterſchmerzen mit Hohn— 

gelächter,alleihre Wohltaten mit Verachtung erwidern...“ 
Hier finft die in den Tönen der äußerten Wut erichöpfte 
Stimme, fie bricht; die Wut ergießt fich in Tränen, und mit 
halbitammelndem Laute fegt er hinzu: 

„Damit fie es fühle, wie weit fchärfer alg ein Schlangen- 

big e8 ift, ein undanfbares Kind zu haben.“ 
... Glühende Scham über feine Unmännlichfeit färbt feine 
Wangen. Sein Unwille fehrt ſich wieder gegen fich felbit. 
Ausreißen möcht er fich die unmännlichen Augen, die über 
diefe Ausartung der findlichen Natur weinen fonnen. Hohe 
Bitterfeit tönt daher aus den brechenden Afzenten feines 
vor Unmut beinahe berjtenden Herzens: 

„Ihr alten, unmännlichen Augen, weint ihr jemals über 

diefen Borfall, fo will ich mit dem Waſſer, das ihr ver— 

Itert, Leim anfeuchten!” ... 
Selbit Goneril8 unerwartete Erfcheinung und die freund: 
liche Aufnahme, die fie von Negan erhält, reizt fein Blut 
nicht mehr zu heftigen Aufwallungen. Ein rührendes Gebet 
an die Götter, fich feiner anzunehmen, ein wehmütiges Er— 
ſtaunen, daß Regan fie bet der Hand nehmen fann, ein 
tiefer Seufzer über fein allzu feftes Herz, das diefen Anblick, 
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ohne zu brechen, auszuhalten vermag, tft alles, wodurch er 
feine Leiden laut werden läßt. Nur gegen die Zurückfehr 
zu Goneril erflärt er fich mit einiger Heftigfeit, aber ohne 
Zorn, ohne Sturm, nur lebhaft fich fträubend. Sogar Gone— 
rils fortgefeßte Härte bringt ihn nicht auf. Bittend wendet 
er fich an fie, fleht fie an, ihn nur nicht zum Wahnfinn zu 
treiben... . . AU fein Zorn ift zu ohnmaͤchtig gegen die ver- 
derbliche Natur diefer Krofodile im Weiberrod. Nur von 
den Göttern darf er Kräfte und Waffen gegen ihre Boßheit 
erwarten. An fie wendet er fich mit hoch emporgehobnen, 
ausgebreiteten Arınen, mit erfchütterndem, durchdringendem, 
Himmel und Erde bewegendem Klag- und Sammergefchrei: 
... Und indem er fo in gebrochenen Tönen der Angft gegen 
diefe Beflefung feiner männlichen Wangen, gegen Tränen 
fchreit, ftürzen fie in brennenden Tropfen aus feinen Augen 
den grauen Bart herunter. 
Aber mit Gewalt preßt er diefe Ausbrüche feiner unmänn- 
lichen Schwäche zurüd, ſpannt alle feine Fibern zur Ver— 
leugnung der Baternatur an. Blitz und Donner begeiftern 
feine Wut. Sein Schmerz hat num die Höhe erreicht, die 
unausbleiblich mit Wahnfinn enden muß. Schon ftehterander 
äußerften Grenze desfelben, und fo tft alles an ihm fchranfen 
[ofe Austretung aus dem Gleiſe feiner angeborenen Natur. 
22. IIhr denft, ich werde weinen? Nein, ich werde nicht 
weinen, ob ich gleich Urfach zum Weinen habe...“ 
Hier erftirbt feine Stimme, vom überwältigenden Gefühl 
feines Elendes hingeriffen. Kaum noch vernehmbar, beben 
die folgenden Worte von feinen ftipernden Lippen: 
„Aber, ehe foll dies Herz in taufend Stücken brechen, eh) ich 
weinen werde.“ 
Seine Hände drängen fich ineinander, er faltet fie wider 
feine Stirn und ftößt num die legten Sammertöne eines 
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vollen Sichbewußtfeing feines Ungluͤcks aus: „O ihr Götter! 
ich werde wahnfinnig werden.“ 

Dann ftürzt er zum Palaft hinaus, hin, wo die zürnende 
Natur, gleich dem Aufruhr in feiner Seele, VBerderben und 
Untergang droht. 

Da fteht er nun, eine wilde, unmwirtbare Heide feine 
Wohnung... umheult vom Sturm, umraufcht vom praffelnd 
niederjtroömenden Regen, umhallt vom rollenden Donner, 
umleuchtet vom zerfcehmetternden Blitzſtrahl. . . . 

So wie die erzuͤrnte Natur außer ihm, ſo iſt die Natur in 
ihm Gaͤrung und Tumult. . . . Jeder gewaltſamen An— 
ſpannung ſeiner Empfindungen folgt immer Kraftloſigkeit; 
ſein Zorn ſinkt immer zur Weichheit, ſein Haß zur Wehmut, 
feine Rache zum Mitleid herab. ... 

Edgars angenommener Wahnfinn bringt feine Überzeugung 
vollends zur Reife... Starr fieht er ihn an, und je mehr fein 
ftierer Blick an ihm hängt, je mehr Ähnlichkeit mit feinem 
Schickſal, feinen Leiden und feinem Zuſtand entdeckt er anihm. 
Er will ihm ganz ähnlichwerden... Erreißtfeine Kleiderab. 
Lears unglüdlichjte Stunde hat nun gefchlagen. Seines 
Berftandes völlig beraubt, fchwanft er auf dem Felde herum 
.. . Seine Augen haben nur einen Ausdruc, den Ausdrud 
dumpfer Fühllofigfeit. Sein Leib hängt vorwärts, feine 
Arme find ohne Kraft und fein Gang entnervt und unficher. 
. . . Es tft eine Gattung Nachtwandlertätigfeit, die immer 
Schlaf bleibt, ob er gleich wie ein Wachender zu handeln 
fcheint. Durchfreuzen aber andere, außer den Grenzen ſeines 
Unglücs liegende Vorftellungen fein Gehirn, fo verrät Ton 
und Gebärde völlige Abwefenheit. — Alles, was er dann 
jagt und tut, hat die Phyfiognomie Falter Stumpfheit. 
Starrheit und verzerrtes Fächeln blicken dann aus feinen 
unverrüct auf einen Fleck hingerichteten Augen, aus feinen 
abgejpannten Geſichtsmuskeln. 
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... Der höchfte Triumph diefes mimiſchen Meiſterwerks 
aber war Lears Erwachen aus dem dumpfen Schlafe des 
Wahnfinng in Kordelias liebender Nähe und die ihm folgende 
Szenenreihe. In einem Lehnftuhle fchlummernd, von einem 
reichen Schlafgewande umfloffen, vor ihm die kniende Kor- 
delta, ihm zur Seite der Arzt und Kent, lager da. Das 
leichenblaffe, in allen feinen Zügen abgefpannte Geficht, 
die tiefgefchloffenen Augen, die leifen Odemzuͤge des leicht 
geöffneten Mundes, die fchlaff niedergefunfenen Hände 
gaben die lebendigfte Beranfchaulichung feiner innern und 
äußern Natur in diefer Gemuͤts- und Seelenlage. Bald 
verfündete ein höheres Aufatmen fein Erwachen. Matt er: 
hob er die geöffneten Augen, und mit halb erlofchener Seh: 
fraft richtete er fie auf die ihn Umftehenden. Kordelia 
redet ihn an, und nun verweilt fein noch immer irrer Blick 
auf ihr. Eine dunfle Erinnerung an fein verftoßenes Kind 
durchfliegt ihn... . 

Länger hängt fein Auge an der holden Geftalt, und heller, 
lebendiger tritt fie vor feine Erinnerung. Aber noch iſt 
fein Geift befangen, ein Wahnbild fcheint ihm, was er fieht; 
zweifelnd fchüttelt er dad Haupt, und indem er weiter um 
fich blickt und fich überall von fremden Gegenjtänden um— 
ringt fieht, glaubt er ſich ganz täufchenden Blendwerfen 
hingegeben, ja, fich felbit fremd geworden, zweifelt er fogar 
an feiner eigenen Perfönlichfeit. Das verfündet fein prüfen: 
der Blick, die rührende Wehmut, die aus allen Zügen feines 
Gefichtes fpricht, der elegifche Kaut feiner Stimme. Und, 
als nun Kordeliad Bild immer lebendiger, immer über- 
zeugender Wahrheit, Wirklichkeit vor ihm wird, als er in 
den Tönen der findlichen Liebe immer fprechender, ein- 
dringender, ergreifender die alten, einft fo geliebten Klänge 
wieder vernimmt: da wird fein irred Auge heller, da ftreckt 
er die für Freude zitternden Arme aus, und die Umftehenden 
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freudig wehmütig anblictend, ruft er mit jchmelzender, in 
Tränen erlöfchender Stimme: 

„= — - - lacht mich nicht auß! So wahr ich bin, e8 

duͤnkt mich, diefe Lady hier fei mein Kind — Kordelta!“ 
Und fie nun ganz erfennend, umfaffen fie feine Arme, und 
feine Seele fliegt in ihren findlichen Küffen in ihre Seele 
über. 
Dann die Szene, wo er mit Kordelias Leiche auftrat. Welche 
Töne erfchütternden Schmerzes, welche Laute des fchneidend- 
ten Herzenswehes! Das Weh einer ganzen Erde fchien in 
ihm zufammengepreßt! Und wenn er ihr den Spiegel vor— 
hielt, ängftlich auf den Hauch harrend, der das Glas trüben 
follte; auf einen einzigen Laut, nur auf ein leifes Wifpern 
ihrer fanften Stimme laufchend! Dann als diefchrecfliche Ge— 
wißheit,ihr eben fei entflohn, ihm ward, fein Herzzufammen- 
preßte, feine Bruft engte, den Schlag jeiner Pulje hemmte, 
und mählich des Todes Farbe fein eigenes Geficht überzog, 
fein Leben nur noch in leifen Atemzügen an feinen Lippen 
hing, und fein erfterbendes Auge, nur immer auf die Ver— 
blichene gerichtet, endlich bradı, fein gequälter Geiſt auf 
ihren Lippen entfchwebte! wen fam da aud) nur die Fleinfte 
Erinnerung an Dichtung, an Bühne, an mimifche Kunft? 
Sobann Friedrid Schink. 





253. Friedrich Ludwig Schröder 

Gelegentlic, fragte ich ihn [Sffland], ob denn Schröder in 
diefer Rolle wirflich fo groß geweſen jei? Mit feurigem 
Auge antwortet er: „Sa, ja! Das läßt fich gar nicht bes 
fchreiben; fehen, fühlen mußte man es!” Sch wandte die 
Schwäche von Schröders Stimme ein: „Das tat alles 
nichts,” entgegnete Sffland, „fein Blick entfchted; wohin er 
den wandte, daerblindeteman. Die Nebenfpieler wagten 
oft faum zu fprechen!“ Ähnlich ſagte eine Hamburger 
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Kunftfennerin zu meiner Frau während Sfflande Dar- 
ftelung: „Er fptelt fehr gut, aber was tft er gegen 
Schröder! Deſſen Geficht hätten Sie fehen müffen! Sein 
Kopf war von dem weißen Haar“ (Sffland trug graues) 
„wie von einer Glorie umgeben; wenn er feinen Töchtern 
den Fluch gab, ſchauderte jeder.“ 


Friedrich Ludwig Schmidt. 


254. Johann Franz Brodmann Mien, um 1780 
Brockmann dachte ſich Lear als einen Greig, der feine letzten 
Fahre noch munter hinbringen wollte, und darum fich der 
Negierungsgefchäfte entfchlug. Hundert Ritter wählte er 
fich aus, frohe Gefellen. Mit diefen begibt er fich auf feine 
Heifen und Sagden. Einen Hofnarren hat er immer um 
fih, der ihn mit feinen Scherzen beluftigen muß. Man 
empftehlt fich ihm durch Fräftige, derbe, rafche, witige Ant» 
worten. Kent weiß das wohl. Er ftellt fich ihm fo vor und 
wird dadurch im Gefolge aufgenommen. Die Tafel gilt bet 
ihm viel; nach „zu effen, und den Narren“ tft fein erſtes 
Verlangen nad der Sagd. Er weiß fich viel mit feiner 
Mannheit; und Tränen fcheinen ihm fchimpflich. Noch im 
Wahnfinne fchleudert er Wurffpieße, fchlägt tot und fühlt 
fich jeden Zoll einen König. Es ift ein erfchütterndes Schaus 
fpiel, eine folche Kraft vor unferen Augen allmählich ver- 
nichten zu fehen. Heinrich von Gollin. 


255. Joh. Friedr. Fleck Berlin, um 1790 
Er war ſchlank, nicht groß, aber vom ſchoͤnſten Ebenmaß, 
hatte braune Augen, deren Feuer durch Sanftheit gemildert 
war, fein gezogene Brauen, edle Stirn und Naſe, ſein Kopf 
hatte in der Jugend Ähnlichkeit mit Apollo. ... 

Sein Organ war von der Reinheit der Glocke und fo reich 
an vollen klaren Tönen in der Tiefe wie in der Höhe, daß 


Rear 317 


nur derjenige mir glauben wird, der ihn gefannt hat, denn 
wahres Flötenlifpeln jtand ihm in der Zärtlichfeit, Bitte 
und Hingebung zu Gebot, und ohne je in den fnarrenden 
Baß zu fallen, der uns oft jo unangenehm ftört, war fein 
Ton in der Tiefe wie Metall flingend, Fonnte in verhaltener 
Wut wie Donner rollen und in Iosgelaffener Leidenschaft 
mit dem Löwen brüllen. Der Tragifer, für den Shafefpeare 
dichtete, muß nach meiner Einficht viel von Flecks Vortrag 
und Darjtellung gehabt haben, denn diefe wunderbaren 
Übergänge, diefe Interjeftionen, diejed Anhalten und dann 
der ftürzende Strom der Nede fowie jene zwifchengeworfenen 
naiven, ja an das Komifche grenzenden Naturlaute und 
Nebengedanfen gab er jo natürlich wahr, daß wir gerade 
diefe Sonderbarfeit des Pathos zuerft verftanden. Sah man 
ihn in einer diefer großen Dichtungen auftreten, jo um: 
leuchtete ihn etwas Überirdifches, ein unfichtbares Grauen 
ging mit ihm, und jeder Ton feines Lear, jeder Blick ging 
durch unfer Herz. In der Rolle des Lear zog ich ihn dem 
großen Schröder vor, denn er nahm fie poetifcher und dem 
Dichter angemeffener, indem er nicht jo fichtbar auf das Ent— 
ftehen und die Entwicelung des Wahnfinnes hinarbeitete, 
obgleich er diefen in feiner ganzen furchtbaren Erhabenheit 
erjcheinen ließ. 
* 


. . . Fleck hob mehr auf eine wahrhaft wunderbare Weiſe den 
Humor heraus, ohne welchen Shafejpeare feinen einzigen 
feiner tragifchen Charaftere gelaffen hat. Dieſe fonderbare 
Kühnheit, die den meiften Schaufpielern abgeht, weil fie es 
ohne Beruf freilich nicht wagen dürfen, einen Anklang des 
Komifchen mit dem Ernft zu verbinden, und felbft in die 
Töne der Verzweiflung und des tiefiten Schmerzes eine ge- 
wiſſe Kindlichfeit, Naivetät, wunderlichen Widerfpruch mit 


318 Shafefpeare: König Lear 


fichh felbft, oder man nenne ed, wie man wolle, hineinzus 
werfen, diefes feltfame Talent war Flecks Größe und ihm, 
ohne Anftrengung, das natürlichfte. Es ift nicht zu be— 
fchreiben, was durch diefe Gabe fein Macbeth in vielen 
Stellen, und ebenso fein Othello oder Lear gewannen. Alle 
jene fonderbaren Reden und Übertreibungen, die ja auch oft 
genug die englische Schwache Kritif angemerft und bedauert 
hat, wurden durch Flecks poetifche Kraft ebenso viele Schön: 
heiten: das erfchütterte eben, was manchem dürftig oder 
überflüffig fchien, und diefer merfwürdige Mann hätte mit 
Sicherheit den ungefälfchten ganzen Text des großen Dich- 
ters brauchen und und mehr wie alle englifchen Kommen— 
tatoren jene Stellen erläutern fönnen, die auch ein Garrick 
nicht beachtete oder anftößig fand. Ludwig Tied. 


256. Auguft Wilhelm Sffland Mannheim, September 1784 


Der allgemeine Beifall, den Herr Iffland fich von jeiten 
des Publifums in der Rolle des Lear erworben hat, ent- 
fräftet die... Kritif. Ich füge daher nur einige Zweifel ftatt 
aller Kritik bei, die ich der Prüfung des Schaufpielers felbft 
übergebe. 

1. Würden die folgenden Stellen, nad) dem Fluch des Lear, 
nicht mehr dazu beigetragen haben, das Mitleiden des 
Publifums gegen den alten Mann zu fpannen, wenn der 
Fluch als das Ultimatum der Kräfte des Lear etwas 
heftiger, die darauffolgenden Stellen aber mit immer 
mehr abnehmender Entfräftung in Stimme und Bes 
wegung gefagt worden wären? 

2. Ließe fich im Gewitter nicht ein höherer Grad von Ver— 
zweiflung und Begeifterung anbringen? Obſchon Herr 
Iffland in diefer Stelle weit mehr als Schröder ge- 
feiftet hat. 





August Wilhelm Iffland 


als Lear. 
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3. Wäre es nicht zuträglich, die Stelle des Lear zu feinen 
Töchtern: „Ic gab euch alles!" etwas im Ausdruck zu 
erhöhen? 
Wolfgang Heribert Reichsfrhr. von Dalberg. 








257. Auguſt Wilhelm Sffland Saftipiel in Wien, Juni 1801 


Iffland erfchien mit wanfendem Schritte, vorgebeugtem 
Körper, auf ein Schwert geftüßtz; und auch feine Diftion 
verriet durch das Abgebrochene, Erjterbende eine gänzliche 
Erfchöpfung. Im Fortfchreiten der Handlung Außerte fich 
der fteigende Affeft durch einzeln und gewaltfam ausge— 
ftoßene Laute, durch herzzerreißendes Stöhnen und er> 
ſchuͤtterndes Auffchreien; und das oft wiederholte Zurück 
drängen des hochauffchwellenden Herzens, die Fraftlos 
übereinander gefchlagenen Füße, das Hinlehnen und An- 
fügen an die Umjtehenden, das wirfliche Zufammenfinfen 
unter dem erjten gräßlichen Fluche bewiefen eine folche 
fürchterliche Anjtrengung des Greiſes, daß man jeden Augen 
blick einen Schlagfluß hätte befürchten dürfen. Schon hier 
zeigte er durch langes, dumpfes Hinbrüten, durch Sprünge 
in der Diftion und unfichere, ungewiffe Handbewegungen 
Spuren des Wahnfinne.... 

Sffland fagte ganz furz, „zueflen, zu eſſen“, mit dem Tone der 
Ermattung. Er fchlüpfte über das „jeden Zoll ein König“ 
unbedeutend hinaus. Als er dem Gefolge, das ihn einholt, 
jagt: „Wißt ihr, ich bin ein König!” fo geſchah dieſes 
mitleidfordernd und im Gefühle des Kontraftes feiner 
gegenwärtigen mit feiner vorigen Lage. In dem erjten Ge- 
fpräche mit Kent traf ihn weit mehr die Wahrheit feiner 
Reden, als ihn fein Wit beluftigte. So auch mit dem Hof— 
narren. „Wenn du lügft, wirft du gepeitfcht” ; diefe Worte 
wurden faum hörbar hingeworfen. Kurz, alle Teile des Kunft- 
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werfes waren fo harmonifch gefügt, daß dadurch auch das 
Ganze ald unbedingt notwendig erfchien. 
Heinrih von Collin. 


258. Iffland - Eßlair - Ludwig Devrient 

Sffland wirfte, ohne eigentliche höhere Poeſie, durch die 
naturgemäße Wahrheit des ſich auflöfenden und nach langem 
Schmerze im Aufzucen der Freude erfterbenden Greifes. 
Eßlair dagegen richtete ihn poetifch in allen Momenten noch 
zur Majeftät des Königs empor; inded Devrient, beides 
minder hervorziehend, fich überall am genialften in dem 
Gewitter der Keidenfchaften ausblikte. Alle drei ver- 
bunden, möchten den höchften koͤniglichen Lear hervorgeführt 
haben, wie ihn der Genius des unjterblichen Briten mit 
fchöpferifcher Kraft zum poetifchen Leben ermecfte. 

Auguft Klingemann. 


259. Ludwig Devrient 

Devrient, wie er überhaupt die Kunft, die Masfe feines 
Geſichts zu geftalten im höchiten Grade befaß, hatte in dieſer 
Rolle einen der ſchoͤnſten alten Köpfe, die ich jemals gefehen. 
Auf dem Gefichte lagen alle die Spuren großer Leidenſchaft— 
lichfeit, welche die Bruft des Greifeg in früherer Jugend ganz 
beherrfcht haben mochten und noch jeßt nicht ganz verlaffen 
hatten. Mitten durch die leichte Aufregung zum Zorne 
fchimmerte aber ein unvertilgbarer Zug der Liebe und des 
Wohlwollens, der, faft entfinnen wir ung feiner ähnlichen 
rührenden Wirkung, nach den heftigiten Stürmen der Xeiden- 
chaft, gleich dem Blau des Himmels, immer wieder zurücz 
fehrte, ſelbſt wo e8 nur ein Lächeln durch den tiefiten 
Schmerz der zerriffenen Bruft galt. Diefer Zug der Milde 
glänzte aus demfelben Auge, das in fo glühenden Farben 
ded Zorns aufzulodern vermochte, fpielte um Diefelben 
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Lippen, welche den Fluch über die Tochter mit ehernem 
Donnerflange ausjprachen, daß ung das Herz im Bufen 
erjtarrte. In der ganzen Haltung der Geftalt des greifen 
Königs lag der Ausdruck einer gigantifchen, aber zer— 
triimmerten Kraft. In feiner Rolle haben wir den Rünftler 
fo reich an wahrhaft fchönen, würdig plaftifchen Momenten 
gefehen. Seine Stellungen, obwohl ganz natürlic, entwickelt 
und ſtets eng verbunden mit dem Charafter der Rolle und 
der Szene, waren oft majeftätifch zu nennen, oft drangen fie, 
verbunden mit feiner Mimif, zerreißend in die Seele; fo 
griff er fich 3. B. in heftigen Momenten des Schmerzes 
halb ingrimmig, halb gequält mit der Rechten an das Herz 
und pacte dabei die goldenen Ketten, welche feinen fönig- 
lichen Schmud bildeten. Das leichte Klirren derfelben, der 
frampfhafte Griff ver Hand, verbunden mit dem tiefen Zug 
der Dual auf feinem Antlike, drangen wie die plößliche 
Munde eines fcharfen Pfeild in die Bruft. Zuzeiten 
ftreifte er mit der Hand müde und gedrückt über die fahle 
Scheitel, ald wolle er den ſchweren Druck und Schmerz aus 
jeinem Gehirn wegwifchen. Bei den Worten: „Wahnwitzig 
möchte ich nicht gern werden“, welche er durch diefe Bewegung 
begleitete, lief ein Falter Schreden durch die Bruft der 
Hörer, und fie fahen mit ihm das entjeglich unvermetdliche 
Gefpenit des Wahnſinns aus düfterem Hintergrunde hervor— 
treten und ihn mit berührender Hand ald unwiederbring- 
liches Opfer bezeichnen. — 

Die berühmten Momente in der Sturmnacht, den lberfi prung 
von der äußerften Qual der Verzweiflung zum Wahnfinn, 
das: „Jeder Zollein König!”, das Wiedererfennen Kordeliens 
und Kents — alle diefe einzelnen, erſchuͤtternden Zuͤge des 
Gemaͤldes ſtellte er mit einer durch die Kunſt veredelten 
Naturwahrheit hin, deren beherrſchenden Macht jedweder 
gehorchen mußte. Es war aber auch diejenige Rolle, welche 
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den Künftler am tiefiten angriff, ihn noch mehr geiftig als 
förperlich verzehrte. Deshalb gab er fie nur ſehr felten; in 
fpäterer Zeit war er häufig jo erfchöpft dadurch, daß er 
zwifchen den Aften in Ohnmacht fanf, denn während des 
Spield hielt die energifche Spannfraft feiner Begeiſterung 
den gebrechlichen Körper noch aufrecht. Daher mußte er in 
den le&ten vier, fünf Jahren diefer Aufgabe ganz entjagen. 
Ludwig Rellftab. 


260. Ludwig Devrient 

Soviel ich mich erinnere, zeigte Devrient bei feinem erjten 
Auftreten ... . -.. feine Spur von Trübfinn, von finfterer 
Laune, von ſchroffem, defpotifchem Weſen; mit dem Ausdruck 
koͤniglicher Würde und Machtvollfommenheit paarte fic 
vielmehr ein Zug der Milde, der Befriedigung, der Heiter> 
feit. In der Tat muß ja dem Charafter des Königs ur- 
fprünglich ein heiteres Clement, eine Neigung zu Scherz 
und Luft angehört haben; das ergibt fich zur Evidenz aus 
feinem Verhältnis zum Narren, den er offenbar faſt ebenfo- 
ſehr liebt wie diejer ihn. In diefer Stimmung, froh, fich 
der Laft der Regierung entledigen zu Finnen, ohne Ahnung 
der furchtbaren Zufunft, die ihm droht, fchickt er fich an, den 
Aft zu vollziehen, der fo verhängnisvoll für ihn werden 
tollte. ... 

L. Devrients Darftellung der Wahnſinnsſzenen zeigte... 
durchaus nichts von unnatürlichen oder außergewöhnlichen 
Bewegungen; er fpielte die Szenen faft nur mit den Augen 
und unterftüigte den Ausdruck des Blicks nur durch ein ent- 
prechendes Mienenfpiel und durch eigentiimlich bedeutfame 
Finger- und Handbewegungen. Daß er mit fo einfachen 
Mitteln Doch eine jo große Wirfung erreichte, verdanfte er 
allerdings wohl dem Umftande, daß er von Natur ein großes, 
hervortretendes Augenpaar befaß. Jedem, dem diefe Gabe 
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verfagt tft, wird es fchwer, wenn nicht unmöglich fallen, 
gleich glänzende Erfolge zu erringen. 


Hermann Ulrici. 








261. Ludwig Devrient und Eßlair Mannheim, Sommer 1820 
E$lair machte den Kear zu einem Helden, der ind Unglüc 
gerät und auch da noch Held bleibt. Die Wahnfinnsfzene 
war von erfchütternder Wirfung. Devrient gab den 
ſchwachen, eigenwilligen Greis, der ſchon nicht mehr recht 
bei Trojte ift, ehe er ganz überfchnappt, mit unübertroffener 


Wahrheit. Guſtav Parthey. 
262. Heinrich Anſchuͤtz Wien, 20. Mai 1825 
In den erſten drei Akten .. . war der Eigenſinn, der 


heroifche Zorn und die Schwäche des Königs trefflich charaf- 
terifiert. Erfchütternd war der Schmerz und die Verzweiflung 
des Greifed und wahrhaft erhaben das Anwachſen des 
Wahnfinnes. Nur blieb hie und da in diefen Szenen 
manches zu wünfchen übrig, wenn auch das meifte gelang. 
Es ift zu bedauern, daß alle neueren Schaufpieler nicht 
genug ihr Organ und wie fie e8 behandeln müffen, ftudieren, 
darum hört man oft, auch von den allerbeften, heifere und 
ohnmächtige Töne; fie übereilen fich in der Heftigfeit des 
Einfages und machen fich dadurd ein wahres Anwachien 
und Steigern bis zum höchften Punft und zur wahren legten 
Kraft der Stimme ſchwer, oft unmöglich: darum fällt auch 
die oft fehön gefprochene Rede des Zorned oder der Ver- 
zweiflung zu plößlich ab, fie verhallt zu Schwach und nüchtern, 
und der neue Anſatz erfolgt dann wie übereilt und ohne ges 
höriges Motiv und die wahre Nuance. Died bringt immer 
eine gewiffe Monotonie hervor und ſchwaͤcht die edle und 
majeftätifche Haltung, die in diefen mächtigen Aufgaben 
der Kunſt das Unerläßlichite find. Mit einem Worte, e8 
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fehlt diefem fehr ausgezeichneten Künftler zuweilen noch 
das wahre Portamento der Stimme, um, wenn er fein Ohr 
fein genug bildet, den Mangel zu vernehmen, noch weit 
größere Wunder hervorzubringen. Auch ift fein Gebärden- 
ſpiel noch etwas zu gleichförmig und reißend, wodurch aud) 
hier zuweilen etwas Übereiltes fichtbar wird, was den Adel 
der Darftellung fchwächt. Wie unrecht handelte aber der Be- 
obadhter, der über diefe kleine Mafel die hinreißende Groß- 
heit, das Erſchuͤtternde und die mächtige Furchtbarfeit über- 
fehen wollte, die dem trefflichen Schaufpieler in den Szenen 
des Fluchs und der Raſerei jo poetifch zu Gebote ftehen. 
Wahrhaft und unbedingt ale großer Meifter zeigt er ſich 
aber in der legten Hälfte der Tragödie... . 

Diefe Darjtellung der erfchöpften Naferei, die nın in einen 
Ihwärmenden Wahnfinn übergegangen ift, hatte mich durch 
ihre Neuheit und Wahrheit fo tief ergriffen, wie es mir 
wohl nur in meiner frühern Sugend begegnet ift. Un- 
befchreiblich fehön war das Erwachen des Greifes und das 
allmähliche MWiedererfennen Kordelias. Hier und in den 
legten Szenen war das Kindifche, ganz hingegebene Alberne, 
und in diefem die tieffte Rührung, der erhabenfte Schmerz 
und die erfchütterndfte Freude mit folchen Farben gemalt, 
daß feine Worte demjenigen, der dad Schaufpiel felber nicht 
fah, eine Anfchauung oder Ahnung von diefer wundervollen 
Malerei geben fünnen. In diefen herrlichen Szenen war 
der Künftler Fleck und Schröder ganz unähnlich, er hat 
jich hier einen ganz neuen Weg entdeckt, und das Große, 
was er hier geleiftet hat, ift nach meiner Einficht nicht genug 
zu loben. Ludwig Tied, 


Tieck befuchte Wien im Jahre 1825. Man wollte ihm den „Lear“ vor: 
führen, und ich wurde gedrängt, die Rolle mit einer Eatarrhalifchen Affek⸗ 
fion des Drganes zu fpielen. E83 gelang mir zwar, die fchmeichelhaftefte 
Anerkennung des gefeierten Kritikers über meine Gefamtleiftung zu er- 
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ringen, mußte mir aber in ſeinen kritiſchen Schriften, deren Inhalt in die 
Kunſtgeſchichte uͤbergeht, den unverdienten Vorwurf machen laſſen, daß 
ich mitunter ohnmaͤchtige Laute vorbraͤchte und nicht das gehoͤrige Porta— 
mento beſaͤße. Und Tieck war in ſeinem vollen Rechte, das zu behaupten. 
Warum war ich der Tor, vor dieſen Mann zu treten und ſein Urteil heraus— 
zufordern in dem Augenblicke, wo die Natur mir die ungeſchmaͤlerte Aus— 
fuͤhrung meiner Intentionen verſagte? 


Heinrich Anſchuͤtz. 


263. Heinrich Anſchuͤtz Leipzig 1835 
. . . So ſtehen denn Anſchuͤtz' Lear und Devrients Lear wie 
zu gegenſeitiger Ergaͤnzung einander gegenuͤber. Devrient 
gab im wahnſinnigen Lear ſein Hoͤchſtes, und inſofern 
in dieſen Momenten die ganze Tragoͤdie ihre Gipfelpunkte 
erreicht, war Devrients Darſtellung nicht allein in pointierten 
Einzelheiten, ſondern auch nach der ganzen Konſtruktion 
und Entfaltung des Charakters die groͤßere, geiſtig bedeut— 
ſamere. Dagegen gibt Anſchuͤtz den weinenden Lear 
unuͤbertrefflich ſchoͤn. Wo die Hoheit des koͤniglichen Herrn 
ganz und gar zerſchmilzt, wo der Schmerz ſeine ganze Groͤße 
in den Staub beugt, ſteht Anſchuͤtz unuͤbertroffen da. Anſchuͤtz 
ſpielt vor dem Publikum Wiens. Dies, duͤnkt mich, bezeichnet 
nicht wenig den Charakter ſeines Spiels. Die Wiener konnten 
Devrients Weſen wohl anſtaunen, aber im Grunde doch 
nicht liebgewinnen. La Roche, der Meiſter aus der Goethe— 
ſchen Schule, iſt ihr Liebling. Der Wiener will nicht er— 
ſchuͤttert, er will gerührt fein im Trauerſpiele. . . So wirft 
denn Anfchüß als Lear ganz in diefer Weife. Seine Momente 
des zornigen Wahnfinns fonnte man fogar ünbedeutend 
nennen; er verriet in ihnen feineswegs ein großes Auf: 
gebot erfinderifcher Kraft. Man vermißte die grellen Schlag- 
fchatten und gleichfam die falten Wetterfchläge des ent- 
thronten Supiterskear, der immer noch die Blige fchleudern 
möchte, als fei er noch der Herrfcher der Welt, und der im 
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Wahnwig die in der Wirflichfeit weggefchenfte Majeftät 
fich wieder anmaßt. Dagegen war Anfchüs in ven Momenten, 
wo fich die Natur mit milder Hand des zerftörten Gehirne 
bemächtigt, wo der erfchöpfte Fear, durch die Nähe Kor- 
deliens fanft berührt, Findifch zu werden beginnt, unüber: 
trefflich. Diefe Übergänge zur Befriedigung und Loͤſung 
des Wahnfinns, diefes harmlos irre und doc nad) dem 
Sturme der Leidenfchaft befeligende milde Friedendlächeln 
fihert dem Künftler allein ſchon einen bedeutenden Pat 
unter den beften Mimen Deutfchlande. ... E8 tft gewiſſer— 
maßen der Odipus auf Kolonos, den Anſchuͤtz ganz be- 
fonders aus dem Gharafterbilde hervorhebt und in deſſen 
Zeichnung fein Spiel die größte Eigentuͤmlichkeit entfaltet. 
Nicht der wahnfinnig tobende, fondern der Findifch liebe 
Greis, der den Wahnfinn der Menfchen und feinen eigenen 
mit fpielender Ironie belächelt, mithin der verfühnte, der 
hinfterbende Fear fommt in diefer Auffaffung zu feinem 


Rechte. Guſtav Kuͤhne. 


264. Heinrich Anſchuͤtz 

... Der große Schmerzensausbruch des Vaters über den 
Undanf feiner Töchter und das Erwachen aus dem Wahns 
finne, das Wiedererfennen Kordelieng: beide Szenen waren 
von überwältigender Macht, von ergreifender Ruͤhrung — 
beide Szenen gehören zur Darftellung rein menfchlicher 
Zuftände. Die anderen Seiten Lears, die des Herrſchers 
und die des Wahnfinnigen, traten an Bedeutung zurüd. 
Das defpotifche Gebaren Lears im erjten Afte mußte Anz 
fhüß feinem mwohlwollenden Naturell mühfam abringen, 
und der erzentrifche Wahnfinn entbehrte der glühenden 
Wolfe, in welcher er wandeln fol. Solche glühende Eral- 
tation mag wohl faum naturgemäß in demfelben Menfchen 
haufen, welcher den bürgerlichen Hausvater mit den echteften 
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Naturtoͤnen wiedergibt. Ebenſo mußte Anſchuͤtz den Eindruck 
von „Seder Zoll ein König!” mit Anſtrengung feiner Geſtalt 
und feinem Wefen abringen. Kurz, der ganze Bereich des 
wahnfinnigen Herrſchers Lear, wenn auch mit forgfältiger 
Fertigkeit gefpielt, hätte der Rolle nicht den außerordent- 
lichen Nimbus verliehen, welchen fie mit Recht genießt und 
in der deutfchen Theatergefchichte immer genießen wird. 
Der Bereich des furchtbar gepeinigten Menfchen Lear hat 
den Namen Anfchig mit dem Namen König Lears fo ruhm— 
voll verbunden. Heinrich Laube. 


265. Heinrich Anſchuͤtz 

Sein für die Mufif der Sprache hochbegabtes Ohr Lehrte 
ihn zur Bewältigung der ihm zufommenden Aufgaben die 
Sfala feiner Stimme nad) der Mittellage und Tiefe langfam 
erweitern und den Umfang des einzelnen Tones vergrößern. 
Er war daher imftande . .. die felbftitrafenden, fehmerz- 
durchwuͤhlten Sammerworte: „Lear! Lear! Lear! fchlag 
an dies Tor!” in drei anfteigenden höchften Noten der Kopf: 
ftimme mit folcher Fülle zu bringen, daß das grimmig Schnei— 
dende des Schmerzes darin Flar ertönte und zermalmend 
auf den Hörer wirfte. Er fonnte den Donner überbieten 
in der Szene auf der Heide und in herzichmelzenden, zarten 
Tönen Kordelia bitten: „Vergiß, vergib, ich bin alt und 
findifch“ — und feine legten Hauche: „Seht, ſeht bin, feht 
ihr“ waren fo unberührt rein, wie feine erjten herrifchen 
Worte: „Gebt mir die Karte da!” 

Joſeph Lewinsky. 


266. Heinrich Anſchuͤtz 

Nicht gleich Iffland legte er den Lear als einen gebrech— 
lichen Geiſt an, ſondern er gab das Bild des gruͤnen Ur— 
alters, das ſich noch manches zumuten kann und ſich noch 
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etwas mehr zumutet. .. Anſchuͤtz' Lear war ſtark und herr— 
lich im Fluchen und Verwuͤnſchen; wenn er aber, wie er es 
pflegte, aus der hohen Tenorlage Toͤne der Liebe und der 
Ruͤhrung herabholte und ſie an die unmenſchlichen Toͤchter 
verſchwendete, dann war er unwiderſtehlich, die Gemuͤter 
bezwingend. Das Kind im Greiſe, das hilfloſe Kind, das 
Liebe gibt und fordert und die zitternden Haͤnde nach einem 
mitfuͤhlenden Herzen vergebens ausſtreckt, wurde von An— 
ſchuͤtzim Charakter Lears unvergleichlich betont. Erſchuͤtternd, 
daß Mark und Bein zitterte, mit einem Aufſchrei, der uns 
heute noch im Ohre bebt, gab Anſchuͤtz den Moment, da ſich 
das Einbrechen des Wahnſinns in Lears Seele meldet; es 
war wie der Angſtruf und Weheſchrei einer untergehenden 
ſchoͤnen Welt. Und nun das Eintreten des Wahnſinns 
ſelbſt, wie er ſich an dem verſtellten Wahnſinne Edgars aus— 
bruͤtet, dies Hinhorchen, Geheimtun, Wiſpern, dieſes woll— 
luͤſtige Hineingleiten in das geiſtige Chaos — man mußte 
es ſehen und hoͤren, denn Worte koͤnnen es nur andeutend 
beſchreiben. Hoͤchſt feinfuͤhlig ging dann Anſchuͤtz in den 
eigentlichen Wahnſinn ein. ... Wie fachgemäß... in Anſchuͤtz' 
Darftellungen jenes aufmerffame, nun mißtrauifche, dann 
wieder ahnungspolle Befchauen der Dinge und Menſchen, 
jenes nur zeitweilig Durch wilde Rufe unterbrochene Hinein— 
horchen in fich felbjt. Und dann wieder, mit ungebrochenen, 
mächtigen Lauten verfündigte Anfhüs jenen die ganze 
Welt verfluchenden tragifchen Peſſimismus, der aus herben 
Lebenserfahrungen hervorgegangen. Keine Steigung fchien 
von hier an möglich zu fein, und doch brachte fie Anſchuͤtz 
zuftande. In der Szene, da Lear aus dem heilfamen Schlafe 
erwacht und Kordelia erblictt — wer befchreibt diefe rüh- 
renden Töne der Selbftanflage, dieſes allmähliche Auftauen 
des Herzeng, dieſes Findliche und Findifche Sauchzen über 
das Wiederfinden des hart gefchmähten, treuen, liebenden 


gear 329 








Kindes. Ed waren Momente der Rührung, da man fid, 
der Tränen nicht fchämte. Ludwig Speidel. 


267. Ferdinand Eßlair Wien, 27. März 1824 
Sc war heute im „König Lear“ an der Wien. Eßlair trat 
ganz fpießbürgerlich auf, wie ein alter Krämer, mit der 
Elle in der Hand. Der Moment des Fluches im eriten 
Akte war befriedigend; das übrige ohne Zufammenhang 
und fein Jaͤhzorn in der ganzen Rolle. 

Der Wahnfinn im vierten Afte ftand allein für fich als ein 
vollendetes Meifterftück da, das an Schröders Lear er: 
innerte. Zuweilen war diejer Lear jogar humoriftifch, wo 
er ftarr und falt vor fich hinausblicfen und nur mafchinen- 
mäßig, in halber Bewußtlofigfeit die Scherze des Narren 
beantworten joll. Eßlair mag ein Schaufpieler von Gefühl 
fein — Verſtand zeigt er nicht. 

Carl Ludwig Coftenoble. 


268. Ferdinand Eflair München 1827 


Eplair jcheint die Rolle des Lear (wie ehedem auch Sffland) 
von feiten ihrer Stoffartigfeit in Affeftion genommen zu 
haben, weil fie das Stück beherrfcht. Das ift zuviel und 
nicht genug. Eßlair hat jchöne Töne, aber feinen Ton; 
manchmal fam mirs vor, ald wenn ein andrer feine Rolle 


ſpraͤche. Karl Friedrich Zelter. 


269. Ferdinand Eßlair 1825 4830 


... Nur fo viel weiß ich, daß mich der Lear kalt abſtieß, und 
als er bei den Worten: „Seder Zoll ein König!” den Stab 
mit der Hand nach Zollen einteilte, bin ich erfchroden. 


Heinrih Anſchuͤtz. 
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270. Ferdinand Eßlair Mainz 1831 
Eßlair hatte in der Szene auf der Heide, beſonders wo der 
Berftand des Greifes bei dem Anblicke Edgars zu ſchwaͤrmen 
beginnt, unleugbar große Momente. Einiges im Wahnfinn 
wurde mit aller Kraft und Hoheit geiprochen, fo inſonder— 
heit das berühmte: „Seder Zoll ein König!" Die Szene, wo 
er in den Armen Kordelias aufwacht, Fam nach meinem 
Gefühle ganz rein zum Borfchein. 

Im übrigen war die Darftellung doch manieriert, überladen 
und unzufammenhängend. Leider fchien er heute alle Minen 
fpringen laffen zu wollen und verdarb dadurch daß in feinem 
Reichtume fo einfache Gebilde Shafeipearee..... 

Sn der Darftellung wurde ... . die weiche Gefühlsfeite 
hervorgehoben. Und auch da feßte der Künftler viel zu hoch 
ein. Schon in der Szene, wo Lear die Töchter wechfelweife 
bittet, ihn aufzunehmen, fam er nicht aus dem Zittern, ge- 
brochnen Heulen und ftel den Begleitern einmal über das 
andere in die Arme. Sp gewaltfame Motive fo früh ge- 
brauchen, hieß fich die Steigerung unmöglid; machen. Der 
verhaltne, tief nach innen freffende Schmerz würde weit 
gründlicher gerührt haben ald die gemeine Kinfälligfeit, 
die wir fo bald zu ſehn befamen.... 

Eßlair zeigte Studium und Beobachtung, beides nur zu 
fehr auf Außeres und empiriſche Einzelheiten gerichtet. Er 
trat mit einem Baumſtamme und einem Bande daran auf 
und machte ſich mit ſeltſamem Umherfingern an beiden 
Gegenſtaͤnden viel zu tun. Dergleichen Dinge treiben frei— 
lich manche irre, warum aber auf ſolche Zufaͤlligkeiten 
einen ſo großen Wert legen? Einmal, ein paarmal moͤchte 
es hingegangen ſein, immer wiederholt zeugte es von einer 
gewiſſen Armut der Phantaſie, welche indeſſen nicht hindert, 
allerhand Seltſamkeiten geſchickt zuſammenzutragen. 

Die ungehoͤrige Art, die Perioden ineinander zu ſchleifen, 
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die ich fchon font an ihm bemerft hatte, nahm ich auch heute 
wahr... 

Eßlairs Sphäre ift durchaus das bürgerliche Trauer- und 
Schaufpiel. Das Heroifche und Mythifche gelingt ihm fo- 
sufagen nur zufällig. Bisweilen freilich auch diefes zum 
Bemwundern. Sch habe ihn früher als Wallenftein gefehn 
und fenne nichts Schöneres als feine Trauer über Marens 


Io. Karl Smmermann. 


271. Ferdinand Eplair München, 18. November 1838 
Sch habe heut abend Eßlair im Lear (freilich nach der 
Schröderfchen Bearbeitung) gefehen. Sch will nicht urteilen, 
aber e8 fam mir vor, als ob feinem Spiel der eigentliche 
Angelpunft fehle, ald ob er mehr eine Reihe trefflicher Einzel- 
heiten aneinander reihe, ald ein organifches Ganzes aus fich 
entwicle. Das Stüc ift mir durd) die Borftellung um nichts 
flarer geworden, und dies halte ich immer für ein fchlimmes 
Zeichen. Freilich mag e8 eben in diefer Rolle fehr ſchwer 
fein, zu innerer Einheit zu gelangen, und noch fchwerer, fie 
anschaulich zu machen; Lear befteht nur aus Ertremen, und 
der Punkt, wo diefe fich verfnüpfen, mag tief liegen, ich 
glaube, er ift in der Konigswuͤrde diefed unbedeutenden 
Menfchen zu fuchen. Die Extreme gab Eplair fehr gut. 
Herrlich war der Moment, wo der unglüdliche Vater feine 
böfe Tochter unter erftickenden, die Stimme verfchwenmen- 
den Tränen verfichert, er wolle nicht weinen; er will 
auch nicht, aber er ift nicht Herr über feinen Körper. Für 
Außerft gelungen halte ich e8, daß Eßlair das: „Sch gab 
euch alles!“ nicht polternd oder vorrechnend, fondern faft 
feife und ruhig fagte. In der Wahnfinnsizene, wo Lear 
mit Kräutern und Blumen gefchmüct auftritt, war er einzig. 
„Seder Zoll ein König!” „Es ift niemand Sünder!” Und 
zuleßt, wo er, ſich feiner Töchter erinnernd, ihnen Rache 
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fchwört und feine Keule, zum Zeichen, daß er fie töten wolle, 
hinwirft: das ift dem Innerſten der Situation, der im Wahn- 
finn ungebändigter hervortretenden Leidenfchaft gemäß. 
Auf das bedeutende Wort: „Sch bin ins Gehirn gehauen!” 
legte er ebenfalld gehörig Gewicht. 


Friedrich Debbel. 


272. Joſeph Wagner Wien 
Nach Anichüs, der vergöttert wurde in diefer Rolle, war 
große Zurückhaltung des Publifums zu erwarten, und doch 
ereignete fich etwas, was an Schröders Lear im Burg- 
theater erinnerte und was in Deutichland wohl nur bei 
einem Wiener Publifum möglich ift. Brockmann, welcher 
vor Schröder den Fear gefpielt, war im Wahnfinn auf 
einen Stein geftiegenundhattedamit Effekt gemacht; Schröder 
war ebenfall® auf den Stein zugegangen, und man hatte 
erwartet, er werde ebenfall® hinauffteigen. Er war aber 
zufammengebrochen bei der Anftrengung, und diefe neue 
Nuance hatte einen Sturm von Beifall hervorgerufen. 
Ohne gerade an fo etwas zu denfen, hatte ich Wagner ge: 
raten, tief gebückt vom Alter in der erften Szene aufzutreten 
und bei einer Anregung fich plößlich in feiner ganzen Länge 
ferzengerade emporzurichten, den gebietenden Herrſcher 
zeigend, welcher auch die Wucht des Alters einen Augenblic 
abfchütteln kann. So gefchah e8 denn. An Anſchuͤtz denfend, 
empfing man den neuen Lear fchweigend, obwohl Wagner 
ein beliebter Schaufpieler war; ale er ſich aber in feiner 
prächtigen Geftalt mit dem langen weißen Barte ferzen- 
gerade aufrichtete, da brach ein Sturm von Beifall [08 wie 
einft bei Schröder, und er fpielte die ganze Rolle nun auf 
diefer günftigen Woge des Beifalles bis zu Ende. 


Heinrich Taube. 
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273. Theodor Döring Leipzig 1842 
Sein Rear ift der Tyrann in voller Blüte feiner höchiten 
Mactvollfommenheit, er iſt aus Überfraft fo humoriftifch 
und übermütig, fich feines Außeren zu begeben, im Hoch— 
gefühl feiner Zuverficht, er werde innerlich derfelbe bleiben, 
die Majeftät, die unverlierbare, auch in der Welt behaupten, 
hat er gleich die Macht zerpflückt und zerteilt. Die fchmerz- 
liche Täufchung bringt ihn zu fich; da fie aber unüberwind- 
lich it, bringt fie ihn um den Verſtand. Diefer Lear, jo in 
aller Kraft und üppiger Hoheit genommen, ift der eigent- 
liche Lear Shakeſpeares, tft auch der wohltuendfte, weil er 
nie an Größe verliert, jelbjt wo er nur Wirfung des Mit: 
leids gibt. In diefem Sinne gab ihn jest Döring, für alle 
überrafchend, die ihn früher als Lear gefehen; für ihn felbft 
eine ganz neue Keiftung. Gleich der erjte Aft entwickelt fertig 
das Sharafterbild; Schlag auf Schlag war hier meifterhaft; 
immer üppig, humoriftifch, dabei Füniglich groß, immer 
launifch, zerftreut, ganz im Vollgefühl feiner unverlierbaren 
Hoheit; ohne diefe Züge wird die Intenfivität feines fpätern 
Wahnfinnd nicht begreiflich. . . . Der dritte Aft, das Spiel 
des Wahnfinnes, die Behandlung des armen Toms, gibt 
ung die Entfaltung von Doͤrings eigentümlichiten Kräften. 
Die graufe Schönheit feiner Mimik, fein fchlürfender Gang, 
die Macht feines Organs, die Hoheit im Schmerz, das dumpfe 
Murmeln, das leife Zifchen der Stimme, alles das in der 
Art und Weife, wie er den Philofophen in Lumpen ale 
Sciefaldgefährten behandelt, wie er zu Gericht fitt und 
die Schlangen von fich fchüttelt, ift jo hinreißend großartig, 
daß es die Leiftungen aller Darfteller des Lear überflügelt. 
Weniger gelungen erfchien mir die Begegnung mit Kordelia 
im vierten Aft. Wer fo groß den Lear faßt, darf jetzt auch 
als kindlich blöder Mann an das Mitleid appellieren, fogar 
weniger zurückhaltend, ald Döring es hier tat. Döring läuft 
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ſonſt eher Gefahr, fich an die weichen Momente gefangen zu 
geben; hier ift er enthaltfamer ald nötig. Seine letzte Szene, 
fein Tod, war vollendet. Guſtav Kühne. 


274. Ihevdor Döring Berlin, um 1864 
Man war betroffen, fowie er in die Szene trat. Er erfchien 
um eines Hauptes Höhe größer, ald er wirflich war. Seder 
Zoll an ihm war ein König, ein Herrfcher; aber ein König 
aus einer Zeit, von der man ſich Feine beftimmte Borftellung 
zu machen wußte. Sein graues Haupthaar, fein Bart, feine 
Tracht, fein Aufpuß hatten bei aller Pracht und Würdig- 
feit etwas Phantaftifches. Man dachte an die alten dentfchen 
Götterfagen, an Offian und die Könige der Inſeln ... Es 
lag etwas Unheimliches in der hoheititrahlenden, gebie- 
terifchen, felbftvertrauenden Heiterfeit, mit welcher Döring 
an die Staatdaftion der Herzensprüfung heranging. Man 
empfand ein Grauen vor dieſer verwegenen Zuverficht, und 
wie über die Heiligen die... Glorie, jo fchwebte über dem 
ftolz getragenen Haupte von Döringskear, vom erften Augen- 
blicfe feines Erſcheinens an, der flatternd auftauchende 
Schatten feiner fpäteren Geiftumnachtung, feines Wahn: 
ſinnes. 

Gleich in dem erſten Akte brach ein Zug davon hervor in 
dem wilden Ausruf, mit welchem er Kents Verwendung 
für die verftoßene Kordelia begegnete... In dem faſt ſchreiend 
ausgeftoßenen Rufe Doͤrings: 

„Hoͤre mid, 

Hebel! Bei deiner Lehnspflicht, hör mich!“ 
fohmetterte der ungebrochene Zorn des Selbitherrjchers auf 
den Untertan hernieder; aber ſchon in den folgenden, die 
Gründe der Verbannung erflärenden Worten wußte Döring 
das Erfchreden Lears erfennbar zu machen, das ihn über- 
fommt, als er in der gewohnten Ausübung feiner Macht 
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von dem Bewußtfein überfallen wird, daß er nicht mehr alg 
König zu gebieten... habe, daß er fich freiwillig feiner Macht 
entäußert, die Hand gelegt habe an fich jelbit. 

Sn feinem Schwur: „Bei Supiter, dies widerruf ich nicht!“ 
lag die Erfenntnis, daß er widerrufen, zu widerrufen ge- 
zwungen werden fönne. Man meinte fein fpäteres „Bin 
ich Lear?“ heraufdämmern zu hören; und das eben war 
ein charafteriftifcher Zug an ihm, daß er in jeder feiner 
Rollen von Anfang an mit nie irrender Bejtimmtheit den 
Ton anfchlug, in welchem er fie durchzuführen beabfichtigte. 
In diefem Erfennen und Ergreifen der Rolle lag feine 
eigentliche Genialität..... 

„Berfteht mich!" fagte er, als wir ihm ausfprachen, wie 
fein Lear und überwältigt habe, „verjteht mich! Sch meine, 
was den Lear wahnfinnig machen muß, iſt der Konflikt 
zwifchen der Machtgewohnheit und der nicht abzumeijenden 
Erkenntnis, fich ohnmächtig gemacht zu haben. Und darum 
macht ihn der Fluch gegen Goneril, den auszuftoßen er die 
Macht hat, eigentlich glücklich, während er in Verzweiflung 
Mer. 2° 

Wie ein Sturmftoß trat er, von der Jagd fommend, in die 
Szene, und da er nichtd mehr im Reiche zu befehlen hatte, 
befahler — das Mittagbrot, mit gebieterifcher Leidenschaft. 
Der Fluch gegen Goneril, wie er ihn ausſprach, war fo ge— 
waltig, daß die Schaufpielerin, welche die Goneril fpielte, 
ich meine, ed war Fräulein Viereck, verficherte, fie habe 
Mühe gehabt, fich unter diefem Blick und Ton aufrechtzu- 
erhalten. Fanny tewald. 


275. Dtto Lehfeld 

Als Krone feiner Leiftungen hat man von jeher den Lear 
bezeichnet, und der Ruhm, welchen er fidy mit diefer Rolle 
in ganz Deutjchland errungen hat, ift... ein wohlverdienter. 
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Das Maß, die Örazie und die piychologifche Schärfe Roſſis 
waren Lehfeld vollftändig fremd... was aber das Majes 
ftätifche der ganzen Figur, das Erhabene und Tieffinnige 
des MWahnfinnd anbetrifft, jo hatte er von dem großen 
Staliener nichts zu fürchten. Bon ihm abweichend zeichnete 
er einen ebenfo willfürlichen und heroifchen wie feurigen 
und edlen Herricher und entwicelte den Charafter aus dem 
„Das Beite in feinem Leben war raſch“, ohne der Weichheit 
des Kindes und der Schwäche des Greifes in Lear ihr guteg 
Necht zuzugeftehen. Auf den Wahnfinn nahm er von vorn- 
herein feine Nücdficht, fondern gab in der Eingangsfzene 
nur die regelrechte Steigerung von Unmut zu Zorn und 
Mut, überall fernigen Ton, fräftige Bewegungen und koͤnig— 
liche Hoheit entfaltend . . Der Fluch ward in fchnellem 
Tempo mit wuchtigen Akzenten gefprochen. Durch die... 
Ereigniffe auf der Heide arbeitete fich dann Fear allmählich 
in den Wahnfinn hinein; doch nicht nur diefe Steigerung 
war charafteriftiich für Xehfeld, fondern auch die geringe 
Betonung pathologifcher Züge. Mit gewaltiger Kraft tobte 
er fein „Blaſt, Winde, blaſt“, dann meldete fich eine Er- 
fhöpfung, und in diefer wurde durch die Erfcheinung des 
armen Toms die Wandlung bewirft: fein dumpfer Ton, 
feine außergewöhnlichen Bewegungen, nur eine unheimliche 
Ruhe und das bald in fich gefehrte, bald unftet herum- 
irrende Auge malte den Beginn der Umnacdhtung. In der 
Hüttenfzene war diefe allerdings in Kraft, aber auch voller 
Hoheit und tragifchen Humors, welch letterer über die Worte 
hinaus helle Kichter in die Seele eines in feine Ohnmadıt 
zurückgefchleuderten Titanen warf, weniger eines durch den 
Undanf der Kinder gefränften, liebenden Vaterd. Nachdem 
die große Erregung einer augenblicdlichen Erjchlaffung ge- 
wichen war, fahen wir auf dem Felde die Blüte des Wahn- 
finnes, welche Lehfeld durch rafche Bewegungen, mwirres 
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Lachen und ftarren Blick malte; da er jedoch von dem Fräftigen 
Tone und der Innerlichfeit des Gedankens nichts aufgab, 
wurde er dem meijterlichen Zuge des Dichters, durch den 
fpäteren Wahnfinn den früheren Charafter Lears zu zeichnen, 
in wunderbarer Weife gerecht. Auch nahm er auf die phyfifche 
Schwäce Kordelieng wenig Ruͤckſicht und war felbft im 
tiefften Schmerze an ihrer Xeiche Fürperlich noch ungebrochen, 
fo daß der Tod mehr als die Verflärung des Leidens denn 
als der Abfchluß des Lebens erjchten. 
Eduard von Bamberg. 


276. Adolf Sonnenthal 

1,4. ... Eine hohe, ehrfurchtgebietende Geftalt; weißes 
Haar wallt in fpärlicher Fülle auf die Schultern herab; ein 
mächtiger, filberglängender Bart und große, weithin fchaus 
ende Augen ziehen den Befchauer jo an, daß er faft nur das 
Haupt des Alten betrachtet; es iſt mit dem Sironreif ge- 
ſchmuͤckt. Lange, foftbare Gewänder fallen in verſchwenderi— 
fchen Falten bis auf die Knoͤchel. Raſch tritt er ein, bleibt 
auf den Stufen ftehen, jtißt fich dabei auf das lange, breite 
Schwert, und während er die jtattliche Verfammlung mit 
dem Blicke jtreift, geht ein Laͤcheln der Befriedigung über 
feine fchönen Züge. In ſchmucker Reihe ftehen die Kinder 
feines Blutes vor ihm; unter feinen Brauen bligt es auf, 
als wolle er fagen oder vielmehr noch geheimhalten, daß 
er heute etwas ganz Befonderes im Schilde führe. Er hat 
fich nach alter Leute WBeife eine feltfame Formel ausgedacht, 
unter der die Übergabe ftatthaben fol. Es reizt ihn, am 
legten Tage feiner Herrfchaft vor allem Volk die ganze 
Süßigfeit zu genießen, die einem beglücenden Vater von 
drei liebenden Töchtern nur irgend bereitet werden fann. 
Er will fic an ihren Liebesworten beraufchen und fröhlichen 
Herzens abdanfen. Er glaubt die Kinder zu fennen: Goneril 
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und Regan werden ihm in einfachen, fargen Worten ihre 
fehuldigen Gefühle befennen, Kordelia, die vor allem teure, 
wird ihn überfchwenglich preifen. So hat er im voraus der 
Süngften den größten Teil des Reiches beftimmt. — Das 
fpielt fich für den, der das Drama fennt, auf dem Antlig 
diefes Lear ab, und zwar in den paar Gefunden, die der 
König braucht, um den Thron zu erreichen. Nach jenem 
furzen Halt auf den Stufen des Saales ſchreitet er 
zwar würdig, aber doch etwas erregt im Vorgefühle des 
wonnevollen Augenblicks herab, grüßt die beiden Paare 
Albanien und Cornwall mit leichtbewegter Hand, geht auf 
Kordelien zu und Schaut ihr mit unverhohlener Freude eine 
Meile in die Schönen jungen Augen; dann neigt er leicht 
den Kopf vor dem übrigen, gebeugt daftehenden Hofe und 
(äßt fich nieder. Die Feierlichfeit beginnt; das erjte Wort 
aus feinem Munde ift ein Befehl, Stimme und Haltung 
find von Erz. 

1,4. Ein andrer Kear tritt ung entgegen, er fommt zwar 
von einer fröhlichen Sagd heim, aber mehr Unruhe und Un- 
ficherheit al8 freudige Stimmung prägt fich in feinem Weſen 
aus. Die Reue über Kordeliend Verftoßung nagt an ihm 
und wird noch genährt durch Gonerils, feiner nunmehrigen 
Wirtin, unfindliches, hoffärtiges Benehmen. Es ift, als 
trete er nicht mehr eigenen Boden... Der Haushofmeifter 
Gonerils gar behandelt feinen weiland Herrn wie einen 
Knecht. Verblüfft von diefer Keckheit laßt Lear ihn zur 
Rede ftellen und befommt einen unflätigen Befcheid. Der 
ihn bringt, wagt den König außerdem auf die allgemeine 
Wandlung aufmerffam zu machen, die vorgegangen ift: 
„Es zeigt fich ein großes Abnehmen der Höflichkeit“ — da 
faßt ihn der Alte hart am Arm und zieht ihn von den Ge- 
nojjen weg. So bleibt die Schmach unter zweien; fie ſprechen 
leife. Man fieht es Lear, dem fonft fo Freimütigen, an, wie 
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fchwer e8 ihm wird, heimlich zu tun, fich zu verſtecken. Aber 
jo klein ift er in der furzen Zeit feit der Abdanfung geworden, 
daß er lieber ſich jelbit und feinen Argwohn anflagt, als 
Gonerils klar erwiejene Lieblofigfeit. Das Beifeit mit dem 
Nitter Fennzeichnet die neue Phafe in Lears Zuftand. — — 
Als dann Goneril auftritt, ſchaut er ihr von unten herauf 
ind Geficht wie der Diener dem hochmögenden Herrn, um 
abzulejen, ob die Stirne Gunft oder Ungunſt anzeige. ... 
Und im tiefiten Herzen verlegt, ftarrt er die Undanfbare 
ſtumm und fchier ungläubig an und bewahrt diefe Haltung 
noch während der vier folgenden Zeilen des Narren, auf 
die er nicht hört. Dann erft ringt ed fich faft ohne Ton und 
heifer von feinen Lippen: „Bift du meine Tochter?" Das 
it die unheimliche Stille vor dem Sturm, es wetterleuchtet 
fchon unter den Brauen, bald bricht ein von Replik zu Re— 
plif wachjender Orfan los, die Bruſt tönt gewaltige Flüche, 
bi8 die Erfchöpfung über den greifen Körper fommt: er 
weint.... 

IV,6. Im hellen Sonnenschein, bet ruhiger Xuft, fommt 
er leichten Schrittes dDahergewandert, Haupt und Brujt mit 
Blumenfränzen bejteft, einen am Wege abgebrocenen, 
buntgeſchmuͤckten Baumaſt in der Hand, die Augen ing Leere 
gerichtet. Er jtößt auf Edgar, bleibt jtehen, zieht ein Papier 
aus dem Wams und fragt gleich einem infpizterenden Feld- 
herrn nach der Parole. Edgar antwortet: „Süßer Majoran”, 
Lear blickt irre ing Papier, nickt und gibt befriedigt die Bahn 
frei. Jetzt tritt Glofter auf ihn zu, ruft ihn ald König an 
und finft mit Edgar in die Knie. Lear redt fid), das Bild 
da vor ihm wect entfchlafene Erinnerungen. Er fpreizt 
feinen Stab von fich ab und ftüßt fich leicht darauf wie auf 
eine Lanze, fchaut mit erhobenem Haupte über die beiden 
hinweg, wie vorzeiten über ganze Heere von Knienden, 
und Spricht in folcher hoheitvollen Attitüde: „Sa, jeder Zoll 
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ein König.“ Doc, wie zerfprungene Glocken tönt das ftolze 
Wort des Armen. — Glofter fragt jodann: „Kennſt Du mich 
wohl?" Da fniet ſich Lear zu ihm hin, Antliß gegen Ant: 
liß, Xeib gegen Leib, und fie halten Zwieſprache wie zwei 
jpielende Kinder. Wieder zieht Lear das Papier heraus, 
das ihm num die Herausforderung der Schwiegerföhne be- 
deutet. Bei der Predigt, die er, einen Priefter mit weithin 
geftrecften Armen nachahmend, ſpricht, berührt er Edgars 
weichen Hut mit den Fingern. Er ergreift ihn, betrachtet 
ihn lange, läßt ihn zu Boden fallen und tritt darauf wie 
auf einen Filzſchuh. Dabei lächelt er verſchmitzt vor ſich 
hin, nimmt feinen Stab in beide Hande und holt zum Schlage 
aus. Endlic, blickt er in die Kuliffe hinein, Scheint dort den 
Gegner zu entdecken und verläßt, auf den Zehen gehend, die 
Bühne; die findliche Waffe fauft Dabei zweimal fraftlos auf 
die nackte Erde. 

IV,?. In ein vornehmes Gewand gekleidet liegt Near auf 
dem Bette. Leiſe Mufif hat ihn eingefungen, laute fol ihn 
wecen. Er regt fich bedaͤchtig und faßt nach feinem Kopfe, 
in dem das Fieber glüht. Ganz langfam wandern nun 
die umflorten Augen von einem zum andern; fie bleiben 
endlich an Kordelien bangen als an dem feligen Geiſte, der 
ihn jenfeits des Grabes begrüßt. Er glaubt fid) im Sarge 
liegen; und nur ganz allmählich... wird er feiner bewußt. 
Die Sonne blendet ihn, fein Kleid ift ihm unbefannt, er 
vermag den Arm zu bewegen — lebt er in Wahrheit? Da 
löft er von der Pflegerin Kleid eine Nadel und fticht ſich 
in die Handfläche: er fühlt noch! Und wie er freudig auf- 
ſchaut, fommen ihm Kordeliens Züge befannt vor; in zitternd 
zaghaften, tränenweichen Tönen, Findhaft lallend ringt er 
fich ſtuͤckweis die Nede ab, die in der Zeile endet: „Die Dame 
halt ich für mein Kind Kordelia.” In fteter Angſt, verlacyt 
zu werden, fpricht er faft alles zu Kent und dem Arzte. Und 
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erft, als er auf ihren Gefichtern das befürchtete Laͤcheln nicht 
gewahrt, wendet er fich zu Kordelien zurück, die fich unter 
Schluchzen zu erfennen gibt. Zu umarmen wagt er fie nicht, 
aber zwei feiner Finger legt er prüfend an ihre Augen, ſpuͤrt 
ihre heißen vollen Tränen, und halb lachend, halb weinend 
flingt fein „Sa, wirklich!” Nun aber fleht er fie bekuͤmmert 
an: „Bitte, o weine nicht“, und will betend ihr zu Füßen 
finfen. Sie hindert ihn daran und Ichließt die Arme um den 
wiedergewonnenen Bater. Sp vor Freude und Tränen 
jtrahlend, verlaffen fie gleich einem verliebten Paare die 
Bühne. Er wird fich der Not feiner fpäteren Gefangenfchaft 
nicht mehr bewußt, läßt ſich CV, 3) willenlos und befeligt 
abführen, indem er dem getreuen Kind Wangen und Hände 
jtreichelt, und jo haucht er auch endlich feine gemarterte Seele 
im ununterbrochenen Anfchauen der Ermordeten aus. 


Ferdinand Gregori. 





Shylock 


277. Friedrich Ludwig Schroͤder Hamburg, 7. November 1777 
Eine treffliche Nachahmung juͤdiſcher Sitte und Benehmens, 
mit dem feinſten Beobachtungsgeiſte der Judennatur ab— 
gelauſcht. Sprachton, Haͤndeſchlagung und Gebaͤrdung im 
Handel und Wandel hatte dieſer große Nachahmer der 
menſchlichen Natur und Sitte ſich eigen zu machen und zu 
veredeln gewußt. Johann Friedrich Schuͤtze. 


278. Friedrich Ludwig Schroͤder Hamburg, April 1790 
... Außer der „Sonnenjungfrau“ hatte ich noch Gelegenheit, 
Schröders Shylod zu bewundern. Er gab ihn durchaus 
ohne Anflang eines gemein jüdifchen Dialefts, trat ftolz und 
fich feines Neichtumg bewußt auf, fo daß fich in der Folge 
feine ganze Daritellung großartig geftaltete. Nur behagte 
mir erfteng nicht, daß er in der Tracht eines polnischen Suden 
mit einem an beiden Seiten aufgefrempten Hute erfchien 
und fo bis zu Ende fpielte; zweitens war ed mir ein Greuel, 
dag man, vermutlich, um die gräßliche Szene zwifchen Tubal 
und Shyloc zu mildern, erfterem allerlei Späße in den Mund 
gelegt hatte, 3. B.: Ach weh! Wie bin ich Doch fo zerfchlagen 
von der Reife! D weh gefchrien! Mein Bucel — mein 
Buckel tut fo weh! Das Grandiofe der Szene mußte offenbar 
verlieren bei diefen gemein jüdtfchen Ausrufungen, und ich 
fann mir nur vorftellen, daß ein fo klarer Geift wie Schröder 
fie nur deshalb eingewebt hatte, um zu feiner Zeit überhaupt 
dem Shafejpearefchen Riejengeifte Eingang zu verfchaffen 
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bei einem Volke, das ohne dieſen erbaͤrmlichen Zuſatz den 
ganzen „Kaufmann von Venedig“ nicht auf der Buͤhne ge— 


duldet haben wuͤrde. CarlLudwig Coſtenoble. 


279. Johann Friedrich Reineke Leipzig 1780 
. . . In der erſten Szene mit Baſſanio iſt er nur Kaufmann, er 
rechnet, uͤberlegt die Gefahr, und den Kaufmannston, mit 
welchem er die Worte: „Dreitauſend Dukaten, indes ſteht 
doch ſein Vermoͤgen uſw.“ ſagt, muß man hoͤren. Nachdem 
Antonio ſelbſt gekommen, lieſt man auf ſeinem Geſicht die 
Freude eines Boͤſewichts, der den in Haͤnden, dem er, wegen 
ſeiner Redlichkeit, zu ſchaden vergebens ſich bemuͤht hat, und 
eine richtige, der Sache angemeſſene Bewegung der Hände 
erhebt das Gemaͤlde zum Meiſterſtuͤck. Da die Juden in 
den Bewegungen ihres Koͤrpers ganz was Eigentuͤmliches 
haben, ſo erfordert es viel Kunſt, ſie richtig nachzuahmen, 
ohne dabei ins Laͤcherliche zu fallen, und auch hier war er 
Kuͤnſtler, nicht Komoͤdiant. — Aber die Szene mit dem Juden 
Tubal ijt fein Sieg. Ich wünfcht imftande zu fein, be> 
Schreiben zu koͤnnen, wie er den Übergang aus einer Keiden- 
Schaft in die andre, Wut über die Verfchwendung feiner 
Tochter und Freude über Antoniens Ungluͤck ausdruͤckt; hier 
hat er die Kunft bis an ihre Grenzen erreicht, hier heißt e8 
Nonplusultra. — Vor Gericht glaubt er, daß ed nun gar 
nicht möglich fei, daß ihm fein Bubenftück mißlingen fünne, 
er bleibt daher bei der Schmähung der Freunde des Antonio 
ganz kalt, zeigt anfänglich Feine Furcht, fondern bloß Rache 
und Haß gegen den Antonio; aber fobald als er merft, daß 
der Ausgang feinem WBunfche nicht entiprechen möchte, wird 
er immer furchtfamer, immer friechender, und endlich, da 
die Rechtfchaffenheit und Tugend gewinnt, ift er ganz der 
befchämte, entlarvte Böfewicht, laͤßt aber doch immer noch 
den Hauptzug feines Charakters, Eigennuß, hervorbliden... ° 
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Er bringt noch einige vortreffliche Schönheiten an, als das 
Wesen des Meflerd, das Probieren, ob e8 auch zu feiner 
Abficht feft genug fei, und da fein ganzes Spiel Schönheit 
ift, fo würde man nicht fertig werden, fie alle zu entdecken. 


Literatur- und Theaterzeitung 1780. 


280. Johann Friedrich Fleck Berlin, feit 1788 
Ein fchauriges Bild ftellte er als Shylock auf. Es ift in 
neuerer Zeit Sitte geworden, dieſe Rolle in einem glänzenden 
orientalifchen Koſtuͤm zu ſpielen; viel einfichtövoller erfchien 
Flef in einem einfachen fchwarzen Kaftan, einen breit» 
frempigen, an den Seiten aufgefchlagenen Hut auf dem 
Kopfe, einen Stod in der Hand. E8 war eine dürre, aus- 
getrocknete, zähe Geſtalt, ein fcharfes, hartgefurchtes Geftcht, 
dem die ſchmalen, blutlofen Lippen, der dünne, eißgraue Bart, 
der in eine Spitze außlief, die bufchigen, weißen Augen- 
brauen einen furchtbaren Ausdruck gaben. Es war das 
Bild der Habgier, des Neides, des Geizes felbft, der fich 
unter Entbehrungen abmüht und fich nichts gönnt und noch 
viel weniger andern. Aus den jtechenden Augen blikte der 
verbiffene Sngrimm, die Rachſucht unheimlich hervor. Hier 
gab es Fein Mitleid! Wer diefen Shyloc einmal gefehen 
hatte, vergaß ihn in jeinem Leben nicht wieder. 


* 


Sein Shylock ... war grauenhaft und geſpenſtiſch, aber 
nie gemein, ſondern durchaus edel. Ludwig Tieck. 


281. Sohann Friedrich Fleck Berlin, 16. Auguft 1788 
Sein Ton, feine Art fich zu betragen, waren die des vor- 
nehmern oder, was bei diefer Nation einerlei fagt, des 
reichern Juden... Fein und richtig war auch das von 
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Herrn Fleck, daß in der Szene, wo er mit Tubal allein tft, 
fein Ton und feine Gebärden weit jüdifcher und gemeiner 
als in den übrigen Szenen waren. | 


Ch. 9. v. Bertrams Annalen des Theaters. 


282. Auguft Wilhelm Iffland Berlin, 5. März 1810 
Eine durchweg vortreffliche und glänzende Darſtellung. 
Nicht allein wieder die höchite Trefflichfeit in Ausführung 
aller kleinen Nuancen der Role ... das Trippeln, im 
Kreife Herumdrehen, wenn er innerlich beunruhigt war, das 
windfchtefe Kompliment, das Zerfnittern der Muͤtze im 
vierten Akt, als der weife Daniel den founfreundlichen Spruch 
getan, der heifre Ton der Stimme, von Angjt und Wut ges 
preßt, als er aus dem Saale geht, worin ihm fo übel mit- 
gefpielt worden und der Kiftige fo jehr überliftet iſt; nicht 
allein alles diefes war unübertrefflich, fondern auch die 
ganze Rolle fo aus einem Stuͤcke aufgegriffen und gefaßt, 
fo wahr und fo funftvoll dargeftellt, daß ein allgemeiner 
raufchender Beifall mit Recht dem berühmten Künftler zu— 
teil ward. Als vorzuͤglich erwähnen wir noch die Szene, 
wo er, als einen Scherz und Spaß, unterbrochen von einem 
widrigen Gelächter und immer ftodend, die Klaufel des 
Schuldſcheins vorbringt und die ganze Sache ald eine 
leichte Ergöglichkeit, die er fich nur durch das Niederſchreiben 
machen will, betrachtet. In der Szene mit feinem Glaubens 
genoſſen Zubal war er ganz Sude, alles Äußere, was er 
noch in den anderen Szenen beobachtete, war hier verbannt 
und vernachläfjiget, er ließ fich und feinen Charakter ganz 
gehen, feiner jüdifchen Seele ein ordentliches Feit bereitend. 
Der Versbau des Driginals war zwar zerjtört und in Profa 
aufgelöft, aber diefer Auflöfung verdanfen wir fo viele 
humoriftifche Scherze, fo viel echt jüdifche Worte und 
Wendungen, daß wir darüber feinesweges rechten mögen, 
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fondern mit Freuden befennen, daß auch wir von der all- 
gemeinen Luft mit fortgezogen wurden und die neue Geftalt 
des Shyloc ganz behaglicd; und angenehm fanden. 


Johann Guftav Buͤſching. 


283. Auguſt Wilhelm Iffland Frankfurt 1811 
. . . In der Szene mit Baſſanio, jeder Zoll ein Schacherjude. 
Spaͤter, wo der ſo lang verhaltene Grimm ſich Bahn bricht 
und uͤber Lippen und Bart des Hebraͤers ſtroͤmt, blieb nicht 
ein Zuſchauer kalt. In der ſchauerlichen Gerichtsſzene ... 
verſchwand der abſcheuliche, grundſaͤtzlich boshafte Jude, 
von dem alle Herzen ſich abgewendet, ohne irgendeine milde 
Regung aufkommen zu laſſen. H. C. von Leonhard. 


284. Auguſt Wilhelm Iffland Berlin 1812 
... Doc, hat ed mir fein fo fchlimmes Blut gegeben als 
Die gänzliche Bergreifung unferes Virtuofen an dem Charafter 
des Shylock, woran man freilich wohl fieht, daß niemand 
weiter fann, als fein Fell weit ift. Sch habe mir diefen 
Suden immer ald einen wahren Kaufmann vorgeftellt, der 
vollfommen recht hat und nichts fucht als fein Recht, welches 
ihm durch fogenannte Billigfeit und Tugend gefchmälert 
wird, und furz: dem Rechte gefchteht Unrecht! Das ift die 
Pointe der Moral des Stüds! Das hat der Dichter ge- 
wollt; er mag gewollt haben oder nicht. Der ganze Haß 
eines Juden geht dahin, einen Menfchen zu vertilgen, der 
den Handel verdirbt. Darin hat der Sude, der Handels- 
mann, recht, und der fogenannte Kaufmann Antonio tft 
nicht8 mehr als ein tugendhafter, intoleranter Schwäter, 
der nicht weiß, wie er reich geworden ift und im Übermute 
feines humanen Kitzels doch den Reichtum für das Höchite 
hält. — Diefen venezianifchen Juden nun zu einem fnotigen, 
laufigen Wafferpoladen erniedrigt zu fehn, ohne irgendein 
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Berdienft an ihm erfennen zu laffen und doch eine Schar 
edler Menfchen, ja, den Dogen felber und den ganzen Staat 
in gewaltiger Bewegung zu fehn — das kann mid) zum Zorne 
reizen, ja ich kann mich faum darüber zufriedenftellen. 

Aus diefem Grunde nun habe ich das ganze Schaufpielmefen 
immer für etwas fehr Subordiniertes gehalten, da man mit 
den Beſten diefes Gelichters fo vorliebnehmen lernen muß, 
dag Sinn und Gedanfe zur Hölle fährt und wir andern mit. 
Und endlich foll man fich noch dafür bedanken. 


Karl Friedrich Zelter. 


285. Auguft Wilhelm Sffland und Ludwig Devrient 

Devrient gab den Shylod mehr in der ftolgen Haltung 
polnifcher und ungarifcher Suden, wie der Künftler fie auf 
dem Ninge in Breslau beobachtet hatte. Er erfchien viel 
größer ald im Leben, in weiten, langfamen Schritten durch— 
maß er den Bühnenraum, die ganze Auffaffung war auf 
Grauſen berechnet. Ihr war das große Schlachtmeffer an 
gemefjen, das der Künftler, in orientalifcher Weife am Boden 
figend, an der Schuhfohle weßte, und Doch nahm bei der 
Vernichtung des Juden am Ende des Prozeffes Devrient 
das Mitleid der Zufchauer mit fich hinweg, oder diefe blieben 
mindefteng ungewiß, aufwelche Seite fie fich [chlagenfollten. 
Ganz im Gegenteil erfchten Sffland in einem rätfelhaft 
verfürzten Längenmaß, geduct, die Füße nad) innen ge— 
fehrt, Ichlürfenden Ganges, furzen, ungewiffen Schrittes, 
abenteuerlich, zuweilen and Komifche jtreifend, barod, ge- 
fpenjtifch. Er zog ein fleines, krummes Meffer, ließ das 
Wegen an der Schuhfohle weg und fanf am Ende der 
Gerichtsſzene als Lächerlicher Popanz zufammen. 

Man fann für und gegen jede diefer beiden Auffaffungen 
vieles jagen; denft man fich Shyloc und den großen Prozeß 
als Mittel» und Zielpunft der Handlung, fo hat Devrient 
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recht; denft man fich den Juden nur als eine großartige 
Nebenftgur, ald den dunflen Hintergrund, auf welchem das 
bunte Farbenſpiel aller Humorgattungen nur defto lebhafter 
hervortreten fol, fo muß man fich auf Ifflands Geite 
neigen, Auguft Haake. 


286. Auguft Wilhelm Sffland und Ludwig Devrient 
Diefen Juden im höchiten Stil... . diefen würdigen Helden 
eines ernften Schaufpiels, wie ihn Lewald treffend nennt, 
gab Iffland Schon damals ganz im Geifte und Sinne diefer 
achtbaren Kritifer.... 
Iffland repräfentierte die jüdifche Gattungsnatur, De— 
vrient ein Individuum derfelben ; Ifflands Darftellung war 
eine objeftivere, die Devrientfche jubjeftiver. Beide waren 
aber gleich groß! — Devrients Humor war durchweg — wenn 
ich mich fo ausdrücken darf — ein himmelftürmender, oft ver- 
nichtender; der Sfflandfche ein heiterer, verfühnender, der, 
wie Sean Paul fagt, mit Tränen im Auge lacht. Ifflands 
aͤußere Geftalt war fräftiger, jtolzer, kecker daherfchreitend, 
auch jugendlicher als die von Devrient, der unrüftiger, ſchwaͤ— 
cher, gebückter, chleichender erfchien. Wenn Sffland fagte: 

„Sch will den Schein, ich will nicht reden hören !“ 
fonnte man lächeln; während man bei Devrient die Zähne 
zufammenbiß. Ebenfo bei den Worten: 

„Ein Dantel tft gefommen, Gericht zu halten, ein Daniel!” 
Dann bei dem Ausruf: | 

„Ein Eid! ein Erd! Sch bin durch einen Eid im Simmel 

gebunden“, 
der bei Sffland draftifch-fomifch auf den Zufchauer wirfte, 
während bei Devrient ein Schauer die Haut überlief. Der— 
jelbe Fall war in der erften Szene des vierten Aftes, wo 
Shylock mit Ungeduld die Ankunft des Richters erwartet. 


3. Fund. 
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287. Ludwig Devrient Berlin, 12. Mai 1815 
Geſtern habe ich unſern neuen Schauſpieler Devrient den 
Shylock ſpielen ſehn. Der Beifall, den ihm unſer Publikum 
bisher reichlich mitgeteilt hat, bezog ſich beſonders auf 
Judenrollen, indem er das jüdifche Deutſch mit großer 
Bolfommenbeit fpricht. Dies fand nun auch hier jtatt, Doc) 
nicht auf Ifflands Art, der die Facher zu gewinnen wußte; 
die Rolle ward wahrhaft tragifch, von vornherein bis ans 
Ende, und ich habe nichts Schöneres in der Art gefehen. 
Dabei war er höchft wahr koſtuͤmiert wie ein Jude, und wie 
ein venezianiſcher Jude (wiewohl ich noch feinen gefehn 
habe, aber auch feinen andern zu jehn begehre), fo jtand, fo 
jchritt, fo trug er fich, fo kroch er nach feinem Rechte, nach 
feinem Stande und ftellte einen rechten Kaufman dar, wie 
ihn Venedigs Geſetz zu fein erlaubt. Dabei blieb er Die 
nämliche Perfon und zugleid) ein ganz anprer Mann, nachdem 
er mit dem Antonio, mit dem Dogen, mit der Portia oder 
mit feiner Tochter ſprach ... Beſonders foll nicht vergeffen 
werden, wie er das Ende feiner... Rolle zu halten wußte. 
Bon da an, wo er das Meſſer in der Hand, den Spruch des 
jungen Rechtögelehrten hört, bemerkte ich im Publifum den 
Effekt eines Verſoͤhnungsakts; ein unwillfürliched Mitleiden 
drangt ſich auf, infofern jeder im Tiefften fühlt, daß der 
Jude eigentlicy vom Nechte beirogen wird, und fo ift der 
Kerl vom Theater wie ein untergehender Mond und hinter- 
läßt einen Anteil, den ſich niemand laut gejteht und dejto 
tiefer fühlt, der aber ganz unmöglid; wird, wenn die Rolle 
nicht mit dem bittern religiofen Ernſte gejpielt wird, der 
ihr zufommt ... Das Stud iſt endlicdy vom Anfang bis ang 
Ende blühend von Schönheit und Fojtet mic) auf der Stelle 
eine Flafche Aheinwein und eine dito Champagner, fo hat 
michs in Gärung geſetzt ... 
Karl Friedrich Zelter. 
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288. Ludwig Devrient Berlin 
Devrients Shylock war ein Bild aus einem Guß. Die 
jüdifche Natur, Gewohnheiten, Tracht ufw. bildeten die 
Grundfarbe ; die befondere Anjicht von dem Charafter war 
im Verhältnis zu diefen Grundtönen mit ſcharfen Umriſſen 
hingejtellt. Drientalifcher Grimm, Sraft und Wildheit, 
verbunden mit dem Schein der Demut, ein Durchgehender 
Shriftenhaß, der jedoch fein religiöfes Fundament hatte, 
waren feine Elemente. Er war überdies nicht nur der raches 
durftende Jude gegen Antonio, ſondern auch der firenge 
Iyrann feines Haufes. Bei ihm begriff man ftärfer, weshalb 
Seffifa flüchten fann, ohne entwürdigt zu werden. Sm legten 
Afttrug er ebenso fein Schieffal mehr mit verbiffenem Grimm, 
mit innerem Knirſchen Gu dem fich gleichfalls Tränen gefellen 
fonnen), als daß er äußerlich davon zermalmt gewejen wäre. 
Daher janf er auch nicht in Ohnmacht, fondern ging ab wie 
einer, der durch Ketten und Gewichte jchwer belaftet und um- 
ftrickt ift, aber Doch noch eine innere Kraft findet, mit der er 
Widerſtand leiitet. t 

Devrient befaß die Gefchieflichfeit, den jüdischen Dialekt 
meijterhaft in allen Farben und Schattierungen zu fprechen. 
Er lieg auch beim Shylock denfelben hören, hatte ihn aber 
auf eine ganz eigentümliche Weile, wir möchten jagen 
idealifiert, fo daß derfelbe, ftatt der Wirfung in den höchften 
tragifchen Momenten entgegen zu fein, fie vielmehr unter- 
ftüßte, indem er ung die Individualität des Juden und fein 
allen chriftlichen Verhältniffen feindfeliges Gegenüberftehen 
fortwährend fcharf bezeichnete... Er gab den Shylod von 
vornherein als einen felbjtfräftigen Charafter, der ſich nicht 
jcheut, feinen Haß gegen die Unterdrüder feiner Nation 
offen und entfchieden auszusprechen. Den Antrag wegen 
der Berfchreibung machte Devrient mit einer unverfennbaren 
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Freude, durch eine folche Bedingung feinen mächtigen Feind 
an der Börfe, der ihn fortwährend mit ftolger Verachtung 
behandelt hatte, demütigen zu fünnen. An die Möglichkeit, 
daß feine fürchterliche Buße verfallen fünnte, denft er am 
wenigiten, denn er weiß zu wohl, wie fejt begründet Antonios 
Reichtum fteht. Allein er ift für den Augenblick im liber- 
gewicht und macht übermütigen Gebraud, davon. Es iſt 
fein Triumph, den reichten Kaufmann VBenedigs zu feinem 
Schuldner auf eine demütigende Bedingung zu machen. 
Daß er den Schein einen Iujtigen nennt, ijt nur eine Form, 
die er Baffanios wegen annimmt, damit diefer, wenn er 
den Freund verächtlich behandelt fähe, nicht lieber feinen 
ganzen Plan aufgeben jolle. Auf diefe Weife Fündigte 
Devrient den Charakter von vornherein an und führte ihn 
mit furchtbarer Konfequenz durch. Er gewinnt ung ein 
Intereſſe für denfelben ab, weil er ung eben begreiflich 
macht, wie das beftändige Unterdrücden und Zertreten aller 
heiligiten Rechte des Menfchen, welches die Chriſten gegen 
feine Glaubensgenoſſen üben, ihn gewiffermaßen zu feiner 
feindlichen Unerbittlichfeit zwingt. Sp verleiht er dem 
Charafter eine gewiſſe graufenvolle Größe, vor der wir 
ſchaudern, ihr aber doch nicht allen Anteil verfagen dürfen. 
Wenn man inzwifchen bedenft, wie er mißhandelt wird, jei 
es durch das Schickfal, fei es wirflich nur durch den Über- 
mut der Chriſten, fo begreift fich, daß der feines Kindes und 
feiner Juwelen zugleich beraubte Vater jegt darauf hinges 
führt werden fann, Gebraud; von feinem Schuldfchein zu 
machen, und lieber die Schäße des reichen Indiend ..... ver- 
ſchmaͤht, ald der Erfüllung feines Vertrags entjagt.... 

Daher haben wir und, wenn Deprient den Shylod gab, 
niemals des tiefiten Anteils an den Mißgeſchicken desjelben 
erwehren fönnen, und wie fehr wir ung der Rettung Antonio 
erfreuten, fo im Innerſten erjchütterte und doch der von 
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allen.... Hoffnungen fo furchtbar herabgeftürzte Shylock..... 
Die Art und Weiſe aber, wie Devrient diefen Sturz von 
dem hoͤchſten Triumphe in die zertretenjte Demütigung gab, 
diefe allmählichen, in atemloſer Spannung eintretenden 
Milderungen feiner blutigen Forderung, dieſes Zweifeln, 
ob es wirklich Wahrheit fei, was er vernehme, endlich das 
fnirfchend unmillige Zugeftehen auch des letten, was ihm 
die eben fo ungroßmütigen Feinde abdringen, alles dies 
zeichnete ung der hohe Meifter der Mimif mit unbefchreib- 
lichen Zügen. Seine legten Worte: 

„sch bitt, erlaubt mir, weg von hier zu gehen; 

ich bin nicht wohl, jchteft mir die Afte nach, 

und ich will zeichnen”, 
fprady er mit einem Tone gebrochener, ingrimmiger Kraft; 
feine Haltung des Körpers, fein Schritt beim langfamen 
Abgange, dies alles tat eine Wirfung, die Feine Jeder zu 
befchreiben vermag. Obwohl nichts mehr zu hören war, ſo 
erzeugte jich doch jene gefpannte Stille der Aufmerffamfeit, 
welche ſich auch im Schauen nicht durch ein ungehüriges 
Geraͤuſch ſtoͤren laffen will. Ludwig Rellſtab. 


289. Ludwig Devrient 

... Der Jude von Benedig war die erfte Heldenrolle, die ich 
ıhn [Edmund Kean] fpielen ſah. Ich Sage Heldenrolle, denn 
er fpielte ihn nicht als einen gebrochenen alten Mann, als 
eine Art Schewa des Haſſes, wie unſer Devrient tat, fon- 
dern als einen Helden. Heinrid Seine, 


290. Ludwig Devrient Herbft 1822 
Bor Deprient ift Shylock noch nicht auf der Bühne erfchienen. 
Wohl haben Sffland und andere die Rolle gefpielt und 
mancherlei aus ihr gemacht — nur feinen Shylod. Vielleicht 
hat fie die allgemeine Klaffiftfation des Stuͤcks, als Luſtſpiel, 
vom Wege abgeführt; vder aber, wad wohl am wahr- 
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ſcheinlichſten iſt, wagte ſich ihr Genie nicht in den tiefen 
Schacht dieſes furchtbaren Charakters hinab, der die Tragik 
eines ganzen Volkes gaͤrend in ſich aufgenommen hat, und 
ſchwarze, ſchreckliche Rache daraus kocht. Es iſt in dieſem 
entſetzlichen — und dennoch menſchlich fuͤhlenden — Shylock 
der Geiſt des Judentums in ſeiner welthiſtoriſchen Beziehung 
beſchworen, wie er ſich, beim Sturze ſeiner Nation durch den 
eingetretenen Chriſtus, blutend losriß vom Chriſtenvolke 
und eben, wie die alten Geſchichten es melden, heimlichen, 
lechzenden Durſt nach Chriſtenblute verſpuͤrt. So ſteht dieſer 
furchtbare Shylock drohend ... da auf feinem heiligen 
Geſetze; und verachtet, verhöhnt und angejpien vom 
ftolzen Chriften, der doc, gleich ihm nackt in die Welt 
gefommen, hat er fich endlich den „Schain“ gelöfet, der 
feinem Rachedurſte Sättigung verfchaffen foll: dies iſt 
Shafefpeare » Devrients Shylof! Der früher auf der 
Buͤhne verfehrende glich aufs Haar einem Fomifchen 
Intrigant, mit dem man fich, wie mit dem Suden über- 
haupt, einen Scherz erlaubte; ja, mir find Shylocks vor- 
gefommen, welche ſich am Schluffe der Rolle einen komiſchen 
Abgang machten, der dann auch richtig aus dem Volfe in 
dummem, wieherndem Gelächter zuruͤckwirkt. — — Wie furcht> 
bar ift dagegen Devrients Abgang! „Sch bin nicht wohl,“ 
fagt er, „ſchickt mir die Afte nach!" — Er ift zerfchmettert, 
vernichtet, und wir ahnen es, daß ihm ein Schlagfluß nod) 
vor der Rückkehr in fein Haus den Garaus machen werde. 
Auguft Klingemann. 


291. Ludwig Devrient Wien 1829 
Ber Shylock wurden, mit disfretem Anklang an den jüdischen 
Sargon, gewiffe Gutturallaute hörbar, wie eines jüdischen 
Tigers, die mir noch im Ohre Flingen. 

Eduard v. Bauernfeld. 
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292. Moris Rott und Ludwig Devrient Berlin 1834 
Im „Kaufmann“ gab Rott den Shylocd, von dem er ja wohl 
damals bet Ihnen [Tief] fagte, er Spiele ihn ganz hoch und 
ernjt, noch mehr als zerfniffenen Schacherjuden als weiland 


Devrient. Karl Immermann. 


293. Karl La Roche Wien, 13. April 1833 
Wie erftaunte ich über den Shylock des Ka Roche. Diefes 
Murmeln — diefes Phlegma in den aufgeregteiten Zuftänden 
hätte ich nimmer erwartet!... Soll nicht der rafende Sturm 
der Leidenfchaften — des Haffes, der Nache und Geldgier 
in der Darftellung hervortreten? Man vermißte bereits im 
erjten Afte jenes gezwungene humoriftifche Kächeln, das den 
Antonio betören und den Racheplan übertünchen fol. Die 
Szene mit Tubal und ihre Borläuferin mit den beiden Nobili 
wurde phlegmatifc und ruhig abgemwidelt. Ein großer Fehl- 
griff aber war e8, daß Ka Roche die Worte: „Der Fluch tt 
erft jeßt auf unfer Volk gefallen“ — nicht nur mit aller 
Maͤßigung fprach, Sondern obendrein fich mit dem Körper 
ganz bequem zur Erde bog und faſt mit Beſonnenheit fort- 
ſetzte: „Sch wollte, meine Tochter läge tot zu meinen Füßen 
und hätte die Juwelen in den Ohren!” Die Gerichtsizene 
im vierten Afte war die gelungenfte. Die hämifchen Repliken 
Shylocks gegen Graziano und die Entfchuldigung, daß er 
feinen Feldfcher fommen laffen fünne, weil dies nicht im 
Scheine ftehe, wurden — abgejehen von dem gemeinen Um— 
hergaffen und den gewöhnlichen Körperwendungen eines 
Betteljuden — meifterhaft gebracht. Shylod iſt in feiner 
Stellung einer der Vornehmften feiner Glaubensgenoſſen, 
und ich habe felbjt die buckelige Haltung Devrients nicht 
für zweckmaͤßig gefunden, weil fie alles Grandiofe im Cha- 


rafter vernichtet. Carl Ludwig Goftenoble. 
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294. Karl Seydelmann Frankfurt 1834 
Seydelmann — Shafefpeare — Shylod, ein Krater mit der 
ganzen Tragif des jüdischen Volks, welcher die furchtbarfte 
Rache gären läßt, in jeinem Schlunde; Tod und Verderben 
gegen alles, was Chrijt heißt, ift die Lava des Feuerfpeiers. 
Das war die Charaftergrundlage des heutigen Shylocd. Auf 
diefem graufen, finjteren, blutroten Grunde bewegte ſich 
der Jude... Das Feithalten an dem Glauben feiner Väter 
tft die Lichtfeite des Blutgierigen, e& hat etwas ungemein 
Nührendes und Ergreifendes. Seydelmann hob es mit 
Innigfeit hervor ..... Die Worte, mit welchen Shylod 
das Gericht verläßt: „Schieft mir die Afte nach, ich bin nicht 
wohl!” — fo gefprochen, wie fie Seydelmann ſprach — deuten 
die gänzliche Vernichtung des Menfchen und Suden an, des 
Rachedürftenden, des Geldgierigen ... Die nichtbefriedigte 
Geldgier tritt vor der nichtgejtillten Mache in den Hinter: 
grund, die leßtere gibt Shyloc den tragischen Todesſtoß. 


E. Beurmann. 





295. Ludwig Devrient und Karl Seydelmann Berlin 1835 
Der Charakter Shylocks wurde von Devrient umd 
Seydelmann ganz verfchieden aufgefaßt, und wir wollen 
diefen Unterfchtied mit einem Worte bezeichnen. Devrient 
fptelte einen Suden, Seydelmann ftellte den Juden dar. 
Wer einen Juden gibt, muß ihn in feiner ganzen Parti— 
fularität entwiceln, er muß auf feinen Sargon, auf feinen 
Geiz, auf fein Verhältnis zu den Chriſten den bejonderen 
Akzent legen, und diefer Ton, dem ein gewiffer Humor bei- 
gegeben werden kann, wird eine entfchiedene Wirkſamkeit 
nicht verfehlen. Doc; ift ung immer bei der Devrientfchen 
Darftellung eine Frage ungelöjt geblieben: wir. begriffen 
nicht, wie der geizige Mann, der geldfüchtige Wucherer, 
dazu gelangt, auch Fein Geldanerbieten für das, was in 
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feinem Scheine fteht, annehmen zu wollen. Das, was fpäter- 
hin als Rache, als fefter Charafter, als eiferner Wille er- 
fcheint, war eine neue Seite, die wir weder aus feiner erften 
Unterredung mit dem Baſſanio, noch aus feinem Gefpräde 
mit der Tochter entnehmen durften. Wir mußten dem genialen 
Sprunge ein Überfehen der erften Seite zugeben und ung 
in die zweite Erfcheinung wieder neu einzuhaufen fuchen. 
Seydelmann nimmt den Shylocd ganz anders. Es ift, wie 
gejagt, der Sude überhaupt: fein Gang ift grade und jtolz, 
fein Anfehen noch das eines rüftigen Mannes. (Devrient 
nahm ihn gebückt, unrüftig, häßlich und weit älter ausfehend.) 
Sein Haß und feine Rache treten gleich beim erften Erfcheinen 
hervor. Sie zeigen fich nicht als urfprünglich und angeboren, 
fondern als ein Produft der Zuruddrangung, der tief 
empfundenen Verachtung anderer, des Verhindertjeins in 
allem, wo er ald Menſch auftreten und fich bewegen wollte. 
Der erjie Eingang und das Einwilligen in das Darlehn 
fommt von Haufe aus nicht ald das eigentlid; Gemeinte vor, 
fondern ald die erlauerte Gelegenheit, die Rache, die noch 
nicht weiß, wo fie hin fol, zu fühlen; daher die wachſende 
Spannfraft der Wut und Keidenfchaft, als durch dag Fliehen 
der Tochter DI in das lodernde Keuer feines früher ſchon 
angefachten Zornes geworfen wird. Daher diejes Außerfte 
des endlich — unbezwinglichen Entjchluffes und, nachdem 
nun diefe Höhe erjtiegen ift, das tragifche Verfinfen und 
Geknicktſein, das zu der reinften Loͤſung, namlid) zu einem 
nicht zu vertilgenden Mitleid mit dem Juden führt. Shylod 
wird dadurd nicht zu einer interefjanten humoriftifchen 
Figur .. . fondern zu einem grandiofen Helden, dejjen 
Einfeitigfeit und Beftehen auf das formelle Recht die Wahr- 
heit und Bedeutung feines Charafters ausmacht, der nur 
dadurch poetifch möglich und poetifch ertragbar wird. 
Eduard Gans. 
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296. Karl Seydelmann 1838 
In Seydelmanns Auffaſſung und Haltung des Charakters 
verfaͤllt alles zu ſehr in Gemeinheit. Es iſt der gemeine Geld— 
jude, der hier ſchaͤumt und wuͤtet, der Knecht des Mammons, 
der hier ſeiner Verworfenheit einen Triumph bereiten moͤchte; 
wir lachen uͤber die Art und Weiſe, wie er vor Gericht 
gedemuͤtigt wird, nicht der leiſeſte Zug von Ruͤhrung befchleicht 
ung, denn das, worin wir mit ihm fympathifieren fonnten, 
iſt nach Seydelmanns Darjtellung des Charafters ziemlich 
fallen gelaffen. Devrient entfaltete mit den Worten: 
„Er haßt mein heilig Volk!“ die Glorte feines Spiels; 
Seydelmann weidet fich an der Ausmalerei des Momente: 
„sch wollte, meine Tochter läge tot zu meinen Füßen und 
hätte die Sumelen im Sarge!” Nach diefen beiden End- 
polen hin liegen die Extreme der verfchiedenen Auffaſſungs— 
weiſe. Es tft nicht zu leugnen, daß, was Seydelmann im 
Sharafter findet, wirflich darin liegt, aber er findet nicht 
alles heraus, nicht das Schöne, nicht Die Poefie des Charafters, 
er nimmt nur die niedere Hälfte, den fchlechteren Zeil, und 
fpinnt diefe Seite mit all der Virtuofität aus, die ihm als 
Künftler jedenfalls einen hohen Rang fichert. Dies tft über: 
haupt feiner Spielart eigen; nicht Laune, ſondern Methode 
ift e8 an ihm, die Schattenjeite des Charakters herauszuheben 
und zu einem furchtbaren Bilde zu geftalten. 


Guſtav Kühne. 


297. Karl Seydelmann 

... So verwifchte er 3. B. in feiner Darftellung des Shylod 
von vornherein jeden Anfchein des durch Glaubensdruc 
und Verachtung gedemütigten Juden und trat auf wie der 
Depot von Venedig, der alle Unbilden an den Chriften zu 
züchtigen gefommen fei. Das rachebrütende Selbſtgeſpraͤch, 
ald Antonio erjcheint, war ſchon ein Wutausbrud; gegen 
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das Publifum; die behutfam ummundene Erinnerung: daß 
Antonio ihn angejpien und Hund genannt, war eine fo 
wilde, jtrafende Anklage, daß — bei Antonios Worten: „Er 
fonne leicht ihn wieder anfpetr’n, wieder Hund ihn nennen“, 
man erwarten mußte, der Sude werde ihm an die Kehle 
fahren. Diefe Entftellung des ganzen Verhältniffes Shylocks 
zum Drama felbft mußte fich natuͤrlich im Verlauf der 
Handlung dergejtalt fteigern, daß in der Gerichtöfzene der 
verachtete Jude, wie ein wildes Tier umbherlaufend, die 
ganze Bühne beherrfchte und Gerichtsdiener, Senat und 
Doge nur von ihm geduldet erfchtenen. 

Während der Reden Antonios und feiner Freunde überlas 
er den Schein, ftreichelte und füßte ihn unaufhörlich, ftreifte 
die Ärmel auf und fchwang das Meffer, dann — weil bei 
Berfchwendung der grelliten Farben das Wegen des Mefferg 
an der Sohle nicht mehr genug war — fuhr er auch mit aus— 
gejtrecktem Arme in weitem Bogen mit dem Meffer ratfchend 
auf dem Fußboden hin. E8 erfchien bei diefer Darjtellung 
als eine gänzliche VBerzeichnung des Charafters von jeiten 
Shafefpeareg, daß dieſer Jude fich nicht eher das Meffer in die 
eigene Bruft ftößt, als daßerfogedemütigt und beraubt, ja,mit 
dem feigen Verſprechen, Chrift zu werden, ftill davongeht. 

Eduard Depvrient. 


298. Theodor Döring Leipzig 1841 
Döring gibt hier den gemeinen Suden, den gehekten Juden 
des Mittelalters, wenns fein muß, die Beſtie in der Kreatur, 
die in der Kraft und Möglichfeit auch Das Recht zur Rache 
fühlt. Hier war nichts von Finderung und Milderung des 
bitterfcharfen Bildes zu finden; Döring gab jogar in Gang 
und Körperhaltung, in der Faltung des Noquelorg, in dem 
wilden, gierigen Aufitreifen der Ärmel vor Gericht, in feinem 
ganzen Wefen die Manieren des gemeinen Juden, der ſich 
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unter den Knoblauchhaufen am Nialto herummälzt.... 
Der ewige Jude felber, der in allen Lebensmartern vergeblich 
nach dem Tode ringt, Fann nicht ſchreckenvoller erfcheinen 
als Dörings Shylod, deffen wilde Natur kaum hinlänglic 
durch die hohe Sache für fein „heilig Volk“ aus der gemeinen 
Rache der Perfünlichfeit in ein höheres Gebiet erhoben wird. 
Am ergreifenditen war fein gewaltiged Spiel in der Szene 
mit Tubal, wo er zwifchen der Luſt gefättigter Nachgier und 
dem Schmerz des Verluſtes hin und her gefchleudert erfcheint. 
In der Gerichtöizene war fein animaltjches Naturell ganz 
entfeflelt, die Afzentuterung einzelner Momente aufs Außerfte 
genommen, der Eindrud fo gewaltig, daß der Dariteller 
gleich nach der Szene, noch vor dem Schluffe des Aftes 
fürmifch gerufen wurde. Ein hier zu Lande ungewöhnliches 
Ereignis. Guſtav Kühne. 


299. Theodor Döring 

In der Szene mit Tubal fianden dem Künftler Döring 
Ausrufe, Schmerzensfchreie und herzzerreißende Töne zu 
Gebote, wie ich fie von Dawiſon nie gehört. Der Abgang 
Dörings in der Gerichtsſzene erregt mir noch in der Er- 
innerung Grauſen. Der hilflofe Greis, der, ohne die Seh: 
fraft feiner umflorten Augen, mit den Füßen an ein Kinder 
nis ftößt, taumelt und zu Boden finft, verfegte mich in eine 
fteberhafte Aufregung. Die Worte: „Ihr nehmt mir mein 
Leben, wenn ihr die Stüßen nehmt, wodurch ich lebe!“ 
auf welche Döring einen ganz bejonderen Wert legte und 
die feiner fohmerzbewegten Bruſt ſich frampfhaft entrangen, 


tönen mir nod) immer in den Dhren. 
Carl Wexel. 


300. Theodor Doͤring Berlin, 9. Auguſt 1843 
Weniger als beruͤhmte Vorgaͤnger in dieſer Rolle hebt 
Doͤring das Kriechende des Shylock, das Geduckte des Juden 
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hervor. . . In diefem Shylock wütet eine ganze gefränfte 
Nation neben dem niedern Ärger über gejchmälertes Ein— 
fommen eines einzelnen, Größe des Zornd neben Er- 
bärmlichfeit der Rache. Döring nimmt die Rolle Fräftig, 
glühend und fprühend; er ift ja Sude und Italiener, doppel- 
ter Grund zu einem erzentrifchsfeurigen Weſen; die Sprache 
ift das Auffochen des lange verhaltenen Zornes, der Gang 
hat neben dem Schleichenden etwas Trotziges, das Geld- 
bewußtfein liegt in dem Auftreten. — In der Geridhte- 
fjene erreicht das unruhige Weſen Shylocks den höchiten 
Grad: da fann er feinen Augenblic ftille ftehen, feine Hände 
müffen irgendeine Befchäftigung haben, der jtechende Blick 
irrt umher, wie ein nach blutiger Beute jpähender Tiger... 
S. Laser. 


301. Bogumil Dawifon Saftfpiel in Berlin 1856 
... Diefer Jude ift fein gemeiner, elender Wucherer .... 
fein ſchachernder Handelsmann. . . . Seht ihn im reichen, 
goldgejtickten, orientalifchen Kaftan, ftolz aufgerichtet vor dem 
Dogen und den Senatoren, ein begüterter Mann, voll von 
dem Gefühl feines Rechts fteht er da, eine glühende, leiden 
fchaftliche Seele... Shylodf wird von Dawiſon zu einem 
heroifchen Charakter erhöht, zum Symbol des Judentums, 
das fich im vollſten Bewußtfein jeiner Menfchlichfeit den 
Shriften entgegenſtellt. ... 

Bewunderungswuͤrdig malte Dawiſon dieſen finſtern, im 
tiefſten Herzen gluͤhenden Haß, gleich bei ſeinem erſten 
Auftreten in dem Zittern, das feine ganze Geſtalt zu durch— 
beben fchien, in dem frampfhaften Fefthalten des Stod3 big 
hinab zu dem Neigen des Hauptes, als Antonio ihm ent- 
gegentritt. Wie verwandelt erfchien er wenige Aurgenblicfe 
nachher, als er mit lautem Gelächter, mit aufrichtig 
bliefendem Auge den Schein von Antonio forderte, fo ehrlich, 
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treuherzig, als waͤre kein Gedanke der Rache uͤber ſeine 
Stirn gegangen. ... 

Schmetternd und durchbohrend, dem Klang der Trompete 
aͤhnlich, die in alten Zeiten den Schuldigen zum Gottes— 
gerichtskampf lud, klang Dawiſons Stimme, als er ſein: 
„Race und abermals Rache!“ den edeln Venezianern .... 
entgegenwarf. .. Wie Spinngewebe zerriß der Kuͤnſtler die 
althergebrachte Auffaſſung von dem ſchmutzigen, wuchernden 
Juden; unter ſeiner Hand ward Shylock zu einem Helden 
des Haſſes, einem Maͤrtyrer des abſoluten, edle Sitte und 
ſchoͤne Menſchlichkeit grauſam verletzenden Rechts. .... 
Sn dieſer muſterhaften Leiſtung .. . . befremdete ung nur 
eins, daß er im Geſpraͤch mit Tubal aus dem heroiſchen Ton 
in den juͤdiſchen verfiel, jedes feinere Gefuͤhl verletzend. 


Karl Frenzel. 


302. Bogumil Dawifon Leipzig, 22. März 1861 
Er hat alles eingebüßt, was ihn vor zehn Jahren jo eigen- 
tümlich anziehend machte... In feiner Berzweiflungsizene 
ift fein Auftreten kalt, er legt fich erjt in Zeug in der Rede: 
„Wenn ihr ung ftecht, bluten wir nicht” ufw., aber nicht wie 
eine getretene, verachtete Schlange, die fich aufbäumt in der 
Wut, fondern wie ein Nüdiger von Nüdenfels, der feine 
Gegner zu Boden donnern will, mit ausgeworfenem Arme, 
mit den möglichft gewaltigiten Tönen, und zuleßt, bei den 
Worten: „Und es müßte fchlimm hergehen, oder ich will 
ed meinen Meijtern zuvortun”, fich tapfer auf die Bruft 
flopfend, und jo gejchwenft und davongegangen. So 
wars in der Gerichtöizene auch. Dagegen bei Tubals Ber 
richt matt, die Effekte in leifen, gedehnten Tönen fuchend, 
überhaupt Paufen, wo man haftiges Einfallen erwartet... 
furzum das Virtuofenfpiel, aber weit über das Dagemwefene 
hinaus. ... 
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Worauf er alles fommt! Da ihm zulegt das Urteil gefprochen 
wird, nimmt er die verzweiflungspolle Rede: „Nun nehmt 
mein eben auch” ufw., weinerlich, verzagt, wie ein Knabe, 
dem man fein Butterbrot genommen hat, dagegen jtößt 
er ein Tigergebrüll aus, da er hört, daß er das Chriften- 
tum befennen jol, worein er fich doch gleich darauf fügt. 
Seydelmann fchrie doch auch, wie mein Oheim Ludwig 
Devrient|, die Rede: „Ihr nehmt mein Xeben, wenn ihr 
die Mittel nehmt, wodurch ich lebe“ in der Raſerei über den 
Berluft des Vermögens... heraus und brach bei dem Bez 
fehrungsgebote nur lautlos in die inte. Darin tft doch 
Entwidlung der Seelenzuſtaͤnde .. .— hier jehen wir nichts 
ald Damifonfche Songleurfunftftüce. 
Eduard Devrient. 


303. Otto Lehfeld 

Es ftel Lehfeld nicht ein, die gemeinen Züge zur befchönigen 
und den Suden zu einem Märtyrer umzuwandeln, ja feine 
Sprache ftreifte mitunter direft an das Maufcheln; anderer- 
ſeits konnte fich aber die gebückte, etwas trottende Geftalt 
auch zu ihrer ganzen Höhe aufrichten, wenn ed galt, dem 
verachteten Gliede eines unterdrückten Stammes und dem 
gefränften Vater das Wort zu leihen. Lachen fonnte man 
wohl in feiner Szene, wenn auch einige Züge in der Unter- 
redung mit Antonio fowohl wie mit TZubal und dem weifen 
Richter ein Lächeln entlocdten..... 


Eduard von Bamberg. 


304. La Roche und Joſef Lewinsky 

Als Shyloc hat er |Rewingfy] lange Zeit mit ta Rode 
abgewechfelt, der die fomifchen und die jüdifchen Züge ſchaͤrfer 
betonte, während Lewinsky die Rolle durchaus ernft und 
tragiſch durchführte. Safob Minor. 
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305. Friedrich Haaſe 


Weit entfernt, ihn auf eine niedrige, burleske Stufe herab- 
zuziehen oder ihn als einen gebrochenen, alten Mann... 
darzuftellen, gibt Haaſe feinen Shylod als einen Helden. 
In feiner Darjtellung liegt Großartigfeit. Wir fehen in ihm 
außerlich einen vornehmen Suden in reichen, dunflen Ges 
wändern, mit lang herabwallendem Barte, die hohe Geftalt 
ungebeugt; fein Schritt ift fühn, feine Bewegungen find 
machtooll... Wie Haafe die Rolle auffaßt, ift eg der Schrei 
der Nationalität, welcher tragisch und welterfchütternd über 
die große Szene des Jahrhunderts geht. Die Bosheit und 
Niederträchtigfeit des Individuums verfchwindet; es ift der 
Groll eines ganzen verhöhnten Volkes, welcher fich in des 
Suden Bufen fammelt... Den Höhepunft feiner Darftellung 
erreichte Haafe in der Szene mit Tubal, wo fein Geiz mit 
feiner Rachluſt kaͤmpft, und wo in der Schlußrede das wahn— 
finnig fchmerzliche Aufjauchzen eines durchjahrhundertelange 
fheußliche Verfolgungen und Bedrückungen gemarterten 
Bolfes fich mit elementarer Wucht Bahn bricht. Ruft er bier 
als Träger eines nur allzu berechtigten Nachedurjteg bei dem 
Zufchauer Furcht, gepaart mit heimlichem Grauen hervor, 
fo gelingt es ihm zum Schluß der Gerichtsizene, wo ſich 
alles gegen ihn wendet, durch fein ergreifendes Spiel unfer 
Herz mit innigem Mitleiden für ihn zu erfüllen. Es ift von 
erfchätternder Wirfung, wenn diefer Shylock ſich unter den 
auf ihn hereinbrechenden Schieffalsfchlägen faum noch auf- 
rechterhalten Ffann und endlich bet Vernehmung des feine 
Slaubensabfchwörung betreffenden Urteilsfpruches ohn- 
mächtig zufammenbricdht. Das Schaufpiel diefer feelifchen 
Dualen wirft auf feine Rachgier den vollen Strahl ver— 
ſoͤhnenden Mitleids zurück. 
Otto Simon. 
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306. Friedrich Mitterwurzer Berlin, 28. Mai 1890 
Eine Gruppe der berühmteften Darfteller diefer Rolle, dar— 
unter Devrient, Rott, Porth, Seydelmanı, legte 
das Schwergewicht auf die jüdifche Art... wodurd, dem 
gemeinen Geſchmack zuliebe die Figur der Charge genähert 
wurde; andere, wie Fleck, idealifierten ihre Rolle einfeitig 
und machten Shylod zum Repräfentanten des fchauerlichiten 
Hafles. Lewinsky geht ſogar fo weit, diefer Gejtalt ein gut 
Zeil vom Blute des edeln Nathan einzuflößen. Herr Mitter- 
wurzer weiß beide Anfchauungen wirffam zu verbinden, 
indem er... mit realiftiichen Mitteln an diefe realiftifche 
Rolle herantritt und zugleich feinen Shylocf aus dem Sammer 
und Elend feines Erbes heraus und zum altteftamentarifchen 
Heros emporhebt. Bringt auch der Darfteller den Tonfall 
und die Manieren des venezianifchen Suden fehr charaf- 
teriftifch zum Ausdrucd, fo würde doch felbft dem leicht: 
fertigiten Spötter der Hohn auf der Kippe erftarren, fobald 
er in diefe vom Schmerz der Kränfung, von Gier und Haß 
gefurchten Zuͤge blickte. ... 

Gleich bei der erſten Begegnung mit Antonio tritt Die 
Schärfe diefer Sharafterzeichnung hervor. Nicht die Siniffe 
und Pftffe eines ordinären, Ichlauen Spekulanten treiben 
ihn zum Abfchluß des Gefchäfts, fondern die heilige Pflicht 
der Rache. Sn den Worten: „Wie fieht er einem falfchen 
Zöllner gleich! Sch haß ihn... .“, lodert ein entfeßlicher, 
unauslöjchlicher Grimm; der ganze Mann bebt bis in die 
Tiefen feiner Seele, die Stimme röchelt, und die Hände 
zuden wie im Fieber. Von großer Wirfung ift dann der 
Übergang zur Ergebenheit, ale Baffanto ihn anruft: „Shy- 
lock, hört Ihr?” Er hatte fich fo verfenft in die Wonnen 
des Haſſes, daß ihm darob der Gegenftand feiner Leiden— 
Schaft vollig aus dem Bewußtfein entfchwunden war, und 
daß er nun wie ein Traummwandler plöglich erwacht. Mit 
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geradezu ſchoͤpferiſcher Reproduktionskraft tritt der Kuͤnſtler 
an die große Szene mit Tubal heran. Bei dem Wunſche, 
die entflohene Tochter moͤge tot vor ihm liegen, wenn ſie 
nur die geraubten Dukaten bei ſich habe, ſcheint ſein 
habſuͤchtiger Blick an dem Gold ſich zu weiden, und ſeine 
Haͤnde taſten, als wollten ſie die koſtbaren Schaͤtze aus dem 
Sarge ſcharren; dann ſchweift ſein ſuchendes Auge hoͤher 
und, als habe er das Antlitz der Toten geſehen, zieht fluͤchtig 
ein Gefühl der Leichenfcheu über feine Mienen. ... 

Sn den Gerichtsfaal tritt Shylock mit dem Benehmen eines 
Edelmannes; er ift mit Seide und Juwelen gefchmückt wie zu 
einer Hochzeit. Zu Anfang der Szene fpricht er leichtweg, 
ganz einfach, etwa fo, wie gebildete Leute ein Gefchäft ab- 
machen. Bei Porziad Rede ergänzt fein Mienenfpiel den 
Dichter. Erft ärgert ihn die Verzögerung, dann reizt Die 
Entwidelung feinen Scharffinn; er blickt ftarr ins Xeere, 
wobet fein Auge und der ungläubige, fpöttifche Zug um 
feinen Mund befunden, daß er gar nicht verfteht, worüber 
Porzia fpricht: den Begriff der Gnade fann er nicht fafjen. 
Unwillfürlich fenft fid) aber feine Hand und fingert am 
Meffergriff. Eine weitere Zutat, welche die Abfichten des 
Dichters fördert, ift Shylods ftummes Spiel, als er abgehend 
Antonio erblickt und den verhängnispollen Schein zertrennt, 
als rijfe er fein eigenes Herz entzwet. Dagegen zeugt ed 
von der eitlen Sucht, jeden Aft in höchfteigener Perfon zu 
bejchließen, wenn Shylod nad Seffifas Flucht langfam zu 
feinem Haufe zurückkehrt, und der Vorhang erſt herabgelaſſen 
wird, nachdem Herr Mitterwurzer wiederholt an das Tor 
gepocht hat. Auf dasfelbe Gebiet gehört die törichte und 
rohe Szene vor dem Gerichtsfaal, bei welcher das Volf 
den abziehenden Juden verfpottet. 


Richard Fellner. 
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307. Friedrich Mitterwurzer und Rudolf Schildfraut 

... Über Schildfrauts merfwürdig gedämpften Shylod. 
Ich fage: diefen Juden darf fein Jude fpielen, weil fein 
Sude den notwendigen Haß für die Figur hat. Wie ihn 
Scildfraut fpielt, möchte man beim Gericht die vornehmen 
Venezianer prügeln. Wie ihn Mitterwurzer gab, jaudhzte 
man ihnen zu. Und fchrie: Noch mehr, noch mehr! Und 
hatte Luft, felbit auf die Bühne zu fpringen, um den Juden 
zu treten und zu ftoßen. Was ſehr abſcheulich, aber in der 
Intention des Dichters tft, welcher hier mit einer Dligardhie 
der muſikaliſchen Menfchen fpielt: Recht, Sitte, Vertrag, 
alles gilt nur für die von guter Raſſe; gegen die Häßlichen, 
die Fremden dauert der uralte Krieg an. 

Hermann Bahr. 


308. Emanuel Neicher Berlin, 4. Oktober 1894 
. . Felt im komoͤdiſchen Fundament ded Dramas hielt Herr 
Reicher die Geſtalt Shylocks. Er verzichtete auf alle tras 
gifche Kofetterie, mit der diefe Figur font ausjtafftert wird. 
In feinen ftummen Bliden lag der Haß, aber nicht der 
Gram des Unterdrücdten; dag leicht zum Selbftmitleid vers 
führende Wort: „Denn Dulden ift das Erbteil unfres 
Stammes”, ſprach er, wie der Dichter e8 andeutet, „mit 
geduldigem Achſelzucken“. Bon der humorijtiichen Wirfung 
des Ghetto-Jargons machte er disfreten Gebrauch und 
wirkte dadurch ftellenweife verblüffend echt, ohne allzufehr 
ing Polnifch-Südifche zu fallen; e8 war fein Grundton, den 
er aber doch zuweilen verlor. In der Öerichtöfzene bewahrte 
diefer Shylocd feine Faflung fo lange, bis man ihm die 
graufame Zumutung des Glaubenswechjels jtellt. Aber 
auch da heult und raft er nicht, fondern feinen Körper über: 
fällt Schwäche. Man fieht Ceine glänzende jchaufpielerifche 
Leitung) alled Blut entweichen. Ein fchwerfranfer Mann 
wanft hinaus.... Paul Schlenther. 


Dthello 
a) Dthello 


309. Johann Friedrich Fleck Berlin, um 1790 
Maͤchtig wirkte... fein Othello, den er einfach, wahr, menjch- 
fich, edel im Anfange fpielte, und furchtbar in der Ent- 
wicelung der Xeidenfchaft. Eigentümlich war ed, daß er 
ihn in einer Art von modernem Koſtuͤm darftellte, welches 
mit einer Generalsuntform Ahnlichkeit hatte; er trug Stern 
und Drdensband. Er modernifierte dadurd die Rolle in 
gewiffem Sinne; aber die Wirfung litt darum nicht. Man 
fann Othello vielmehr ein bürgerlicyes Stud nennen, und 
da war eine ſolche Außere Annäherung an unfere Zeit an 


ihrer Stelle. Ludwig Tied. 

310. Joſeph Zange Wien 1810 
Sein Othello war das Gelungenjte, das ich mir denfen kann. 
Jede Fiber zitterte in mir... wenn er mit jeinem tiefen 


Blick mir [Desdemona] forfchend ins Auge ſah und immer 
gefteigerter rief: „Das Schnupftuch, Desdemona, das 
Schnupftuch!“ und im Gegenfage zu allen anderen Schau- 
jpielern fanf feine Stimme immer tiefer, ſprach er immer 
leifer, bi8 er endlich vor Wut faum zu lifpeln imjtande 
war: „Das Schnupftudy.” Im Parterre atmete niemand, 
und ich glaubte, vor Angſt müfje mir das Herz zerfpringen. 
Sch war neunzehn, er fechzig Sahre vorüber... Nach der 
Borftelung, nachdem er mid, wütend erbroffelt hatte, 
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ftreichelte er mir freundlich die Wangen und fagte: „Kind, 
fürchtet du dich noch?“ — und ich fürchtete mich wirklich 
noch. Antonie Adamberger. 


311. Wiener Auffuͤhrung 1814 
Othello: Nicolaus Heurteur; Jago: Ferdinand Ochſenheimer; Desdemona: 
Antonie Adamberger; Brabantio: Reil; Rodrigo: Wothe 
Als der unſterbliche Shakeſpeare noch in einem ſterblichen 
Leibe unter den Menſchen ſeiner Zeit wandelte, muß eine 
große, lebendige Zeit voll herrlicher, kraͤftiger Individuen 
geweſen ſein; denn es war ihm nicht nur vergoͤnnt zu dichten, 
ſondern ſeine herrlichen Werke traten auch in ihrem vollen 
Glanze, unzerriſſen und unzerſchmettert auf die Buͤhne, 
wurden, dargeſtellt, genoſſen, zu himmliſchen Kunſtgeſtirnen, 
nach welchen ſich die Ebbe und die Flut alles Gefuͤhls ſeiner 
Zuſchauer bewegte. Alles war heilig in ſeinen Werken und 
alles war notwendig, ja ſogar das ſcheinbar uͤberfluͤſſige. 
Ich habe niemals ein Stuͤck Shakeſpeares ſo ganz in 
ſchlechter Proſa zerſetzt geſehen als dieſen Othello, den man 
nur noch an ſeiner ſchwarzen Haut und einigen Edelgeſteinen 
des Witzes fuͤr die mißhandelte Leiche jenes großen Werkes 
erkennt. Man kann eher wuͤnſchen, den Abaͤllino geſchrieben 
zu haben, als dieſes beinah zum Marionettenſpiel ver- 
arbeitete große Dichterwerf. Es find nur noch die Reſte 
des Othellos mit der Beilage Desdemona und einigem ſpa— 
nifchen Pfeffer Sagos übrig, alles andere ift fo eine grüne 
Peterfilie um den Rand des Tellerd. — Es ift das erftemal, 
daß ich diefen Dthello jah! Ich weiß, das Original ift zu 
reich für unfre heutige Bühne, zu ausgedehnt für unfre 
Iheaterabende, aber man fann verfleinern, nur muß man 
ed optifch, nicht aber wie ein Fleifchhader. — 
Der Bearbeiter dieſes Dthellos hat etwa folgende Anficht 
von Shafefpeare gehabt. Wenn man ihn um feine Anficht des 
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Dichters fragte, antwortete er wohl: Oh! 's iſt ein Mord- 
ferl, eine Wahrheit der Empfindung, eine Kraftfprache, und 
was für Situationen! Da muß alles ins Gras beißen, eine 
rechte Schwerenotsempfindung, alles aus der Natur, ha, 
tief, tief! Da find die neuen Dichter Mücken gegen ihn, die 
ſich ind AU hinausftürzen. Sa, er ift ein rechter Taufend- 
fapperloter. Freilich haut er ftarf über die Schnur und ift 
gar nicht fittlich, aber 's ift ein Genie ufw. 

Er hat ihn und nach diefer Anficht zurechtgemachtz er hat ihn 
nach feiner Schnur gefchnitten, und wir haben vier Rollen für 
die moderne Bretterfonjtitution erhalten: einen Haupthelden 
und Kuliffenreißer, Herrn Othello, eine erfte zärtliche Lieb— 
haberin, Madame Desdemona, einen erften Boöfewicht, 
Herrn Jago; in die andern Nebenrollen mögen fich die 
Schaufpieler zweiter und le&ter Klaſſe teilen. Aus diefer 
Anficht iſt dies Stück auf die heutzutagige Bühne gefommen, 
und ſo ift es aufgeführt worden in edler Zunftgerechtigfeit 
der modernen Bühne. Die Zufchauer hätten gerne alle die 
Nebenrollen aufgeopfert, welche wahrfcheinlich für ge- 
ſchicktere Schaufpieler unwuͤrdig jchienen, denn fie find außer 
dem Rodriguez, der ziemlich gut war, und dem Brabantio, 
der recht hinlänglich war, fämtlich nichts als eine jehr 
widrige Störung geweſen. 

Dthello [Heurteur] hatte eine gute Stimme, wenig ges 
wöhnlicheTheatermanier,fann aber zu einer fommen, zu einer 
eignen, wenn er fich nicht nach andern Seiten ausbildet. Jeder 
Schaufpieler, der nur nach einer Seite ftrebt, muß in die 
Manier geraten, deren Gegenfag die Natur ift, die alle 
Seiten hat und rund ift. Wir haben feinen wirflich großen 
Schaufpieler, der einfeitig wäre, man muß nad) allen Seiten 
gejtrebt haben, um nad) einer Seite hin etwas Ganzes zu 
fein. Das befte Rezept aber gegen die Gefahr, ein guter 
Schaufpieler zu werden, ift unfer modernes TIheaterfachwerf 
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und die Einteilung in Rollenfaͤcher, wo einer in eine Hand—⸗ 
werfötortur gefpannt, par force Held, Liebhaber oder 
Boͤſewicht bleibt, big er durch Anciennität avanciert. Die 
heutigen Künftler werden alle zu architeftonifchen Faffaden 
gewiffer Städte, hinter welchen Kafernen ftehen oder arme 
Leute wohnen, wie in Deffau, oder zu fchönen Weiten, die 
ein falfches Hinterteil haben; die Schaufpieler werden zu 
Kuliffen, wenn fie nicht felbjt ein Herz haben und einen 
Willen, in aller Stille mehr zu werden. Der heutige Othello 
ift an manchen Gaben reich, an tieferer Einficht in dieſe 
Rolle noch nicht. In den erſten Szenen, vor Gericht jeine 
Liebe erzählend, ftel er zwar jehr glücklich nicht ind Senti— 
mentale, aber er war auch nicht ganz wahr; er geriet ın ein 
drittes, in einen gewiffen, nicht beleidigenden Stil, in 
eine Melodie des Vortrags, die man die der edlen Mario— 
nette oder der Haupt- und Staatsaftion nennen Eünnte. 
Sie grenzt an die Manieren des Halbtragifchen, aber die 
Shafefpearifche Tragödie hat feinen Stil als den menſch— 
lichen, wahren, außer in den Königen der hiftorifchen 
Stüce und in dem Geifter» und Feenwefen. In Othello ift 
die reinfte Wahrheit der Natur und gar fein Stil, feine 
Manier. Sn der Szene, da er feiner Eiferfucht gewiß wird, 
war er zu heftig; fein Ende machte dadurch gar feinen Effekt, 
wenn er gleich vieles jehr wahr und ganz vortrefflich ſprach. 
In einer Szene aber tat er das Unmögliche, und es ift mir 
unbegreiflich, wie er diefen Mißgriff machen fonnte. Es 
fchien beinah, als habe er feine Rolle allein gelernt und 
von der Desdemona höchiteng die Stichwörter. Es ift die, 
wo er von Desdemona dad Schnupftud; begehrt. Hier 
follte Othello nur ſehr gefpannt und falt und argwoͤhnend 
fcheinen; er aber war in einer Wut, auf welche Desdemona 
eher hätte niederftürzen müffen, als fagen fünnen: „Ein 
Kniff ifts, vom Geſuch mid) abzulenfen. Sch bitt dich, nimm 
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den Caſſio wieder auf.” — Auch jpricht Desdemona nachher: 
„Schilt mich nur, Emilie; ich wollte fchon, fieh nur, wie arg 
ich war, ganz ſtill bet mir mit feinem Kaltfinn rechten.” — 
Aber unſer Dthello hatte in diefer Szene bereits eine Solche 
Wut ausgelaffen, daß die zarte Desdemona eine ganz un- 
gemein ftarfe Natur hätte haben müffen, um nicht feinen 
hisigen Kaltfinn zu fühlen. Diefe Szene hat er ganz miß— 
verjtanden und aus ſich allein, nicht aber mit Desdemonen 
gejprochen, und diefeg iſt ein Hauptfehler des Schaufpielers, 
wenn er allein ſpielt, und zwar falich allein fpielt. Ein 
andred wäre es, hätte Desdemona faljch und er recht gefpielt. 
Über die Szene, in welcher er Desdemonen ermordet, läßt 
fih nichts mehr nad) diefem Fehler jagen. Hat er die 
Entwicklung dieſes Charafters aus einem Grunde gedacht 
und aufgefaßt, fo fonnte nach jener falſchen Mittelfzene 
die Schlußizene nur faljch folgen, oder die Mittelfzene war 
nicht falſch. Hat er aber nicht fonfequent gefpielt, fo war 
alles auf gut Gluͤck und von feiner Kunjt die Rede, was ſich 
bei dem Streben diefes Künftlerd nicht denfen läßt, der 
etwas zu einfam und ratlos zu ftudteren fcheint. Im Cha- 
rafter des Othellos ijt ein gewiffer Humor des jchwarzen 
Blutes, von dem er feine Ahndung hat, er müßte denn be- 
weifen, daß er den der weißen Europäer auch verftinde. 
Man kann diefe Rolle viel beſſer und viel Schlechter fpielen; 
er hat fie mit zu wenig Beweglichkeit der Seele geſpielt; ein 
jeder Held ift ein anderer, ein Dthello aber ein ganz anderer. 
Außer jener Szene, die falfch war und nicht weniger jtörend 
für einen denfenden Zufchauer, als das zu frühe Ver— 
ſchwinden der Straßendeforation im erften Aft für die ganze 
Menge, war e8 durchaus würdig, mit manchem Umfang, 
ohne Affektation, mit mancher Wahrheit ufw. 

Jago Dchfenheimer], ein Böfewicht, ergo eine Rolle für 
den Schaufpieler, der die eriten Böfewichter ex officio fpielt. 
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Ein fniffiges, boͤſes Aktengeſpenſt, ein falfcher Bormund, bes 
jtechlicyer Hofrat, eine Advofatenfchlange aber ift ein ganz 
anderes Gefchöpf als ein durch Leidenschaft, Klima und böfe 
Mifchung des Blutes erzeugter Böfewicht. Sie verhalten fich 
etwa wie ein verfchraubteg, boshaftes Aktenſtuͤck zu einer 
bunten Schlange. Ich habe den Shafefpeare viel gelefen, mir 
aber im Sago immer einen ganz angenehmen, oft verführerifch 
tönenden Menfchen gedacht, fonjt hätte ihm der Mohr wohl 
fchon an der Stimme abgemerft, daß ihm nicht fo zu trauen 
fei. Bor boshaften Masken huͤtet man fid. Übrigens 
fpielte der Kuͤnſtler ficher und beftimmt in feiner Art, wie 
immer. 

Bon Desdemona Antonie Adamberger] fann id) nichts 
jagen, als alles, was ich von Beatricen in der „Braut von 
Meſſina“ fagte. Diefe Schaufpielerin fteht auf dem Scheide- 
wege; in zwei Bahnen läuft ihr wunderbares Talent aus wie 
ihre Sprache, in der zwei Tonarten liegen; die Tiefe hat eine 
gewiſſe Kälte. Wo fie befjer täte, fich ganz in der Deflamation 
zu vergreifen, tjt fie leider in eine beinah unbemerfbare Anlage 
zur Manier geraten, und heute ftel fie wieder zwei-bis dreimal 
in den weiblichen Endfilben falfchmitdem Ton. Der Schreiber 
dieſes wuͤnſcht, daß fie dies bemerfen möge, wo fie es tut. 
Es ift die einzige Klippe, die fie zu umfeglen hat, um für 
immer gefichert zu fein; folgt fie aber diefem falfchlocdenden 
Ton der Sirene, fo wird ihr der Weg in das blühende 
Kunftparadies, das in ihrem Talent und ihrer ſchoͤnen Er- 
fcheinung fich ihrer Seele öffnet, verjchloffen werden, und 
welcher Verluſt wäre diefes für die Kunft, der fie wie wenige 
vorher mit den duftendften Kränzen entgegengefandt ift. Eine 
Stimme aus diefem Paradies hat ihr geftern aus den Lippen 
gefungen. Das Lied Desdemonens aus ihrer Kehle, mit 
diefen unendlich bewußtlos reinen und füßen Tönen, war 
das Lied Desdemonend. Wie fie dies Lied fang, fo ijt Des- 
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demona von Shafefpeare gedichte. Er hat eine folche 
Stimme gehört in ſchwuͤler, dunfler, fternlofer Mitternacht 
über die Dächer her, ald er Desdemona gedichtet. Die 
Nacht aber ward zum Mohren, das Lied flang fehnfüchtig 
nach dem Mond, und er ging blutig auf; da verftummte das 
Lied. Sp ift Othello gedichtet. Für diefes Lied und viele 
Züge in diefer Szene, bejonders ihr Weggehen, werde ich 
ihr ewig danfbar fein. Sobald fie Desdemona ganz fo 
fpielt wie in dem Liede, wird fie eine Künjtlerin fein, wie 
die Größte, ja die Größte felbft. Test fteht fie noch unend- 
lich Tiebenswürdig am Scheidewege. — In der Szene ihrer 
Ermordung dachte ich mir fie rührender; aber in der Angit, 
Sorge und Heftigfeit ift fie e8 weniger als in füßbewegter 
MWehmut. Ste muß die fchönften, leifeiten Töne Opheliens 
in ihrer Bruft haben. — Aber wer fann nach diefer Be— 
arbeitung des Dthellos einer Desdemona Gerechtigkeit 
widerfahren laffen? Es ift alfo alles Gefagte lauter Partei— 
lichkeit. 

Zuleßt bemerfen wir noch, daß in der Szene des vierten 
Afts, wo Dthello, indeffen Desdemona mit dem lberbringer 
ruhig fpricht, die Deyefchen der Regierung lieft und manch— 
mal plößlich im Gefühl feiner Eiferfucht fich felbit mit ein- 
zelnen Worten unterbricht, die Perfonen ganz unnatürlid; 
fanden. Dthello kann unmöglich lefend zwifchen beiden 
jtehen, während fie quer über ihn hinfprechen. — Man fühlte 
dies fehr unangenehm bei der Aufführung; es war gegen 
alles Gefühl des Zufehers, und hätte es daher dejto mehr 
gegen das der Schaufpieler fein müflen. Das erjte, was 
das Talent eines Schaufpielers für die Darftellung unter 
folhen Bedingungen, als der heutige Bau unfrer Bühne 
fie begehrt, beurfundet, ift ein gewiſſes injtinftmäßiges Ge— 
fühl, auf welcher Linie feiner Fläche er fich zu bewegen hat, 
und wo und wie er in der Handlung mit andern fejtitehen 
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muß. Unter jeder Figur des Zufammenftehend wird die 
Rede anders. Clemens Brentano. 


312. Heinrich Anfchüs Wien, 27. November 1835 
Anſchuͤtz ſprach als Othello die Erzählung vom Entftehen 
feiner Liebe ganz vortrefflic und rührend; aber er war 
fein Afrifaner, nur ein recht befonnener, tiefempfindender 


Deutfcher. Carl Ludwig Gojtenoble. 


313. Ludwig Defloir Saftipiel in London 1855 
... I never before heard the speech to the senate deli- 
vered with such thorough poetic appreciation and ar- 
tistic execution; never saw any actor, not even Kean, 
so truthful and so tragic in the representation of emotion, 
during the early portions of the great tempting scene. 
The restrained feeling, struggling of utterance; the 
chilled and almost paralysed soul, trying to disbelieve, 
trying also to be calm; the convulsive shudders, which 
not only betrayed the suffering then racking him, but 
also indicated the apoplectic fit which was to come; the 
hoarse voice and the intense quietness, conveyed a more 
truthful and tragic representation, than any Othello con- 
veyed to my mind before. 


Georges Henry Lewes. 


314. Ludwig Defloir 

Deſſoirs Othello hat das hervifche Prinzip in höchftem Maße, 
er wirft wie eine auf die Fernficht berechnete foloffale Statue 
durch mächtige, große Züge. Die männliche Energie, die fitts 
liche Natur, der Adel der Gefinnung, die großherzigite 
Dffenheit atmen aus feinen Mienen und dem Klang feiner 
Stimme... Die Bronzefarbe, das furze, wollige Haar, die 
lets aufgeworfenen Lippen befunden den Mauren; aber 
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alles Brutale, Niedrige tft ausgefchloffen. In den hellen 
Farben feines Koftümes verrät fich die Vorliebe der füd- 
lichen Bölfer für grelle Karben; aber feine Ohrringe, fein 
Fez erinnern an den rohen Geſchmack barbarifcher Stämme, 
Sein Othello ijt veneziantfcher General, der ſich mit Sicher 
heit und Anjtand in den feinften Salons zu bewegen weiß. 
Das elegante Bärtchen A la Henri quatre, der breit- 
frempige Federhut, dad gewählte, aber troßdem europäifche 
Koſtuͤm beweifen, daß diefer Othello zu empfinden und zu 
denfen gelernt hat wie die zivilifierte Belt, in der er fett 
Sahren wirft. Shafefpeares Gedicht wäre nicht das ewige 
Gedicht menfchlicher Keidenfchaft, ſondern nur die befchränfte 
Schilderung einer barbarifchen Lokalfigur, wenn der Dar- 
fteller des Dthello auf das tierifch Wilde des Negers ein 
befonders jtarfes Gewicht legen wollte. Deſſoirs Othello 
ift — wie der Shafejpearefche — durchaus erjt allgemeiner 
Menſch; nur ein fchnellerer Puls der Leidenſchaft befundet 
den Sohn des Südens in zweiter Reihe... 

Faſt der Glanzpunft in Deſſoirs Darjtellung tft der Aus— 
bruch der Freude bei dem Wiederjehen auf Zypern (IL, D. 
Sm vollen Harnifch des Kriegers, das ftattliche Tigerfell 
iiber die Schultern wallend, tritterauf. Aberdiefen marfigen, 
in trunfener Erregung zitternden Gang muß man fehen, bis 
er endlich in Desdemonas Armen liegt! Wie die Worte, 
welche in unendlichftem Entzücfen aus den Tippen empor— 
fprudeln, ung fchon den Ton hören laffen, welcher ung für 
die Dauer des Glüces fürdten macht! Wir empfinden 
bereit, wie gewaltig diefer Dthello raſen müffe, wenn er 
hier, an der tödlichiten Stelle, getroffen werden follte. 

Die große Szene des dritten Aftes (III, 3). Die Brieftafche 
in der Hand und darin lefend, tritt er mit Jago auf. Staats: 
angelegenheiten befchäftigen ihn. Sago läßt feine erften 
unheimlichen Worte fallen. Dthello, in feine Notizen ver— 
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tieft, beachtet fte faum. Kurze, halb zerftreute Unterhaltung 
mit Desdemona. Letztere entfernt fich auf feinen Wunſch. 
Ihr nachjehend, rafft fich fein ganzes Gefühl zufammen in 
die Worte: 

„Holdfelig Ding! Verdammnis meiner Seele, 

Liebt ich Dich nicht! und wenn ich dich nicht Liebe, 

Dann fehrt dag Chaos wieder.“ 

Er ſetzt fih an den Tifch und fchreibt einige Notizen in 
feine Brieftafche. Hinwerfend und teilnahmlos beantwortet 
er die erjten Fragen des etwas entfernter ftehenden Jago. 
Dann bei den Worten: 

„Wirklich! ja, wirklich! — Findit du was darin?“ 
erhebt er fich und jchaut dem Jago feſt ins Antlitz. Letzterer 
fährt fort, auf die vorfichtigfte Art fein Gtftaugzuftreuen. In 
höchfter Ruhe hört ihm Dthello zu; aber es ift die Ruhe vor 
dem Sturm. Kein Musfel feines Körpers zuct; der ganze 
Leib iſt geftrafft; allgemach wendet er fich, daß Sago fein 
Geſicht nicht mehr fchauen fann, und nun entwicelt fich ein 
Mienenipiel auf feinem Antlig, welches ung alle Übergänge 
der Affefte großartig verfinnlicht. Noch ift nirgends im 
Zon, im Ausdrucd der Stimme das Aufbligen wilder Leiden— 
ichaft vernehmbar, nur der Schmerz der hoheitlichen Natur, 
aus ihrem unbedingten Vertrauen geweckt zu fein. Wie er 
in fich zufammenbebt bei den Worten des Jago, wie er den 
Auftrag: 

„Wenn du mehr wahrnimmt, laß mich mehr erfahren; 

Dein Weib geb auf fie acht“, 
mit einem Schauder fpricht, daß er wirflich mehr erfahren 
fonnte. Noch rafft fich feine Mannheit frampfhaft auf, um 
den Schmerz zu bemeiftern; aber der dumpfe, gebrochene 
Zon, mit welchem er Jagos Fragen beantwortet, das un- 
willfürliche Zucen der Musfeln befunden ung, daß das 
tödliche Gift fein Zerftörungswerf begonnen hat. Das 
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ganze Weh feiner Seele ſtroͤmt er aus in den folgenden 
Monolog; aber noch einmalreagiert feine gefunde, urfräftige 
Natur gegen die Wirfungen des Giftes. Die ganze Fülle 
feiner Xiebe preßt er zufammen in den einen Augruf beim 
Auftritt der Desdemona: 
„Iſt diefe falfch, fo fpottet fein der Himmel! 
Sch wills nicht glauben.“ 

Vergebend. Das Fundament feines Glaubens ift erfchüttert 
und untergraben; der Ton feiner Stimme in den Antworten 
gegen Desdemona jtraft den Ausſpruch jeines Vertrauens 
Lügen. Hier zum erften Male zeigt fich eine Spur feiner 
füdlic wilden Natur. Ber Shafeipeare jteht, Desdemona 
laffe ihr Tafchentuch, mit dem fie Othellos Stirn verbinden 
wollte, fallen. Defjoir fwielt diefe Stelleanders. Desdemona 
hat das Tuch zu gedachtem Zweck wie eine Binde zufammen- 
gelegt; fie hält es an beiden Zipfeln und will eben hinauf- 
reichen an die Stirn ihres Gatten. Regungslos, nur tiefen 
Schmerz in den Mienen, hat ihr Deſſoir bisher zugeſchaut; 
da, bei den Worten: „Dein Schnupftuch tjt zu Flein“, reißt 
er ihr das Tuch aus der Hand, hält es in derjelben achtlos 
einen Moment und läßt ed dann fallen. Diefe Stelle ift 
von der höchften Wirfung. Der Körper, wie gejagt, fejt ge- 
frafft, ganz regungslog, der Blick unverwandt auf Desde— 
mona gerichtet, der Klang der Stimme dumpf, faſt apathifch, 
und dann dieſer furze, marfige Griff nach dem Tuch; der 
Dberarm wird faum gebraucht, nur der Unterarm führt 
jenen rapiden, fräftigen Schlag, der unwillkuͤrlich an den 
Pranfenjchlag eines Loͤwen erinnert. 

Gequält vom heftigiten Seelenfchmerz tritt Dthello wieder 
vor und auf... Aber noch einmal erwacht in ihm ein Zweifel 
an Desdemonas Untreue; fein Schmerz jchlägt um in Zorn 
gegen den Urheber feiner Xeiden; zum zweiten Male bricht 
auf einen Augenblick ein Reit feiner Naturmwildheit hervor; 
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bei ven Worten: „Beweiſe, Schurf, mir, daß mein Weib ver- 
buhlt“, jtürzt er fich wie ein Loͤwe auf Sago und reißt ihn mit 
einem Ruck zu Boden. Jago, jekt für feine eigene Sicherheit 
arbeitend, weiß den Dthello fo feſt zu umgarnen, daß diefer 
„Seine Liebe in alle Winde bläft“ und den fürchterlich groß— 
artigen Eid der Rache letjtet. Die Schnupftuchizene (III, 9 
und Desdemonas Bitte um Caſſios Wiedereinfegung geben 
ihm die Gewißheit ihrer Untreue; hier hören wir jene Natur: 
töone der Leidenfchaft, welche uns befunden, daß Dthellos 
eigentliches Vaterland auch das der Loͤwen ift; von unge- 
heurem Weh gepeinigt, ftürmt er wütend fort... 

Der fünfte Aft führt ung fogleich in das Schlafzimmer der 
Desdemona.... Durd) die Seitentür rechts tritt Deffoir ein, 
im linfen Arm das Schwert in der Scheide tragend, den 
Kreuzgriff nad) oben gewendet, leis an die Schulter gelehnt; 
in der Rechten eine Fleine brennende Lampe. Während des 
Monologes: 

„Die Sacje willd, die Sache wills, mein Herz!” 
fchreitet er langfam hinüber zur linfen Seitenfuliffe, legt 
das Schwert auf den dort befindlichen Tifch und ftellt die 
Lampe daneben. Die Worte: 

„Zu aus das Licht, und dann — Tu aus das Licht“ 
jpricht Deſſoir entichloffen: „Tu aus das Licht“, fragend: 
„und dann“, zufammenfchaudernd, ſehr haftig, tonlos: „Zu 
aus das Licht“... 

Das Folgende läßt ſich auch nicht annähernd durch Worte 
wiedergeben, und ich hebe nur rühmend hervor, daß Deffoir 
mit einem rafchen Griff der linfen Hand bei dem Satze: 
„Iſts getan, brauchts Feines Zoͤgerns“, den Vorhang zu— 
zieht und die eigentliche Ermordungsfzene, die von manchen 
zur ſcheußlichſten Effefthafcheret ausgebeutet wird, unfern 
Augen entrücdt... Mit den Worten: „Schreibt das alles und 
fügt hinzu”, tritt er an das Bett der Desdemona; der Dolch 
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verfehlt fein Ziel nicht, und unter dem Lachen feligfter Freude 
über die Wiedervereinigung mit dem heißgeliebten, num ja 
von jedem Verdacht gereinigten Weibe verfcheidet er neben 
der teuren Reiche. 

.. . Ich betone ... noch einmal, daß Deffoir alles Brutale, 
tterifch Wilde ausgefchloffen hat, daß fein Dthello Held 
und Kiebhaber, daß er ein marfiger Mann tft, deffen 
Energie und fittliche Hoheit feine angeborene Leidenfchaft: 
lichkeit anfangs vollig beherrfcht. Er verfchmäht es, in 
jener wohlfeilen Wildheit zu „machen“, welche unheimfiches 
Graufen, nie aber wahre Bewunderung erweden fann. Ein 
funjtverftändiger Profeffor fagte mir einmal, er verehre an 
Deſſoir „das Nonplusultra von Nichtfuliffenreißerei”, und 
wenn eine Darjtellung dieſen Ausdruck großartig bejtätigt, fo 


ift es die feines Dthello. Dtto Franz Genfiden. 


315. Ludwig Deſſoir 

Darum war mir von allen Helden Deſſoirs Othello der liebſte. 
Hier war blendendſtes Licht und tiefſter Schatten. Andere 
haben uͤbertreibend die Eiferſucht und Leidenſchaft Othellos 
zur tieriſchen Wut verzerrt; Toͤne und Szenen wie aus einer 
Menagerie.... haben die Bühne und die Dichtung entweiht. 
Diefen Barbaren gegenüber erfchien Deffoir wie ein zahmer 
Sohn abendländischer Kultur. Aber er brachte in feiner Mä- 
ßigung die zwei Charafterzüige des Mohren zur Anfchauung, 
ohnedie Shafefpeares Othello und Desdemonas Liebe undenf- 
bar find: das ritterliche Heldentum und die Ehre. Deſſoirs 
Dthello trieb die Ehre nicht minder mächtig als die Eiferſucht 
zur Ermordung Desdemonas. Nicht ihn allein, die Ehre hatte 
fie durch ihre Treulofigfeit beleidigt; fie war zwiefach fchuldig. 
Mit dem Glauben an fie hatte er den Glauben an das Ideal 
verloren. Der Aufiprung des wilden Tieres in Dthello, den 
Rofft fo realiftifch-fchauerlich und in feiner Weife un- 
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nachahmlich darftellt; der Glanz und die Pomphaftigfeit, 
mit der Damifon fich hier zu umgeben liebte, lagen Deſſoirs 
Spiel gleich fern. Dafür zeigte er ung, wie diefer einfache, 
fchlichte Sohn der Natur, ein Held und ein Kind, überliftet, 
getäufcht, in das Netz geloct wird, wie allmählich das Herz 
ihm bricht, wie die Dinge der Welt ihren Schimmer für 
ihn verlieren, wie alle feine Empfindungen ſich zufammens 
frampfen und er zulegt nur zu dem einen Gedanfen und 
Ausruf Seele und Atem hat: „Die Sache wills, die Sache 
wills, mein Herz!” Bet den meiften Darjtellungen pflegt 
dies Trauerfpiel nur Schrecken und ein gewilfes phyſiſches 
Unbehagen über die Mordizene im legten Aft einzuflößen: 
Deſſoirs Othello erweckte, bei aller Furchtbarfeit daͤmoniſcher 
Leidenschaft, Ruͤhrung und Mitleid; indem wir den Unter-> 
gang diejer heldenhaften und großherzigen Gejtalt durch 
das Übermaß der Eiferfucht und Ehrliebe beflagten, verlor 
Desdemonas Geſchick etwas von feiner Bitterfeit und 


— Karl Frenzel. 


316. Bogumil Dawiſon Dresden 1862—1864 


. „ Die Liebe brachte Dawiſon nur da gental zum Ausdrud, 
wo fie als heiße, verzehrende Leidenſchaft auftritt... .. Dier- 
nach mußte er denn befonders befähigt fein, den Shafe- 
fpearefchen Othello in treffender Weife wiederzugeben, die 
Sluthige im Gemüte diefes Afrifaners fam durch ihn in 
glänzender Weife zur Erfcheinung, und ed gab für das 
Gemüt nichts ſo Erfchütterndes wie eben dieſe Darjtellung. 
. . . Wenn Laube Dawifon vorwirft: „Othello ift ein Löwe, 
Dawifon macht ihn zu einem Tiger“, fo ift diefer Vorwurf 
entfchieden nicht zutreffend; Dawiſon hält überall den 
aka Zon;feft, Albert Möfer. 
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317. Adolph Sonnenthal Bien, feit 22. Dezember 1881 
... Auch ein ganzer Othello ift Sonnenthal nie gewefen; 
fein Othello, mehr Liebhaber ald Krieger, hörte eigentlich 
dort auf, wo der wirfliche Othello beginnt, nämlich wo er 
in der Feidenfchaft zu rafen anfängt. Dafür beſitzt er nicht 
die äußeren Mittel; aber in den intimen und familiären 
Szenen mit Desdemona brachte er manches zu ergreifender 


Wirkung. Safob Minor. 


318. Fritz Kraftel Wien 1837 
... Er hat das erftemal auf die deutiche Bühne das 
Dthellofche Problem geftellt, während die anderen immer 
die Dthellofche Grimaffe brachten. . . . Die anderen zeigten 
nur immer das fchwarze Geficht, er zeigte dag erjtemal 
das weiße Herz des Mohren. Und darum, während jene 
nur immer zu Aug und Ohren redeten, griff er in die Seele, 
und wo ihnen hoͤchſtens Nervenerjchütterung gelang, voll 
brachte er tragische Wirkung. 

Es ift der Gegenfaß zwifchen zwei in zweit verſchiedenen 
Raſſen ausgedrücdten Kulturen und der Konflift, der aus 
folhem Gegenſatz notwendig in dem Augenblice entjtehen 
muß, in weldyem die vorher willig anerfannte Ülberlegen- 
heit der Ältern Entwiclung der jüngeren in irgendeinem 
Punkte verdächtig wird. Dadurch, daß Kraſtel den Othello 
von allem Anfang an auf diefen Gegenjaß hin anfaßt und 
diefen Konflift, indem er alles amuͤſante Beiwerf .... 
unbarmberzig fallen läßt, aufs aͤußerſte herausarbeitet, er— 
hebt er das Drama erft aus der Sphäre der bloß zufälligen 
Subjeftivität.....zur objeftiven Bedeutung einer allgemeinen 
Angelegenheit ... . Er fpielt den Othello als die Barbarei 
in ihrem Verhältniffe zur Zivilifation, die Barbarei mit der 
heißen Sehnfucht aller menfchlichen Wildheit nad) Zähmung, 
mit ihrer leidenfchaftlicyen Bewunderung für die Bildung, 
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mit ihrem tödlichen Haß gegen das vergötterte Ideal, wie 
einmal durd; eine Täufchung Mißtrauen erregt ift. Sein 
Seelenleid ift nicht das Privatunglüd eines unbedacht— 
famen Farbigen, es tft ein weltgefchichtliches Martyrium. 
Dadurch ward fein Othello der erfte Shafefpearefche Othello 
auf der deutſchen Bühne, die bisher diefen Charakter nur 
als kurioſes Schaubudenfcheufal fannte, dadurch ward er 
eine erlöfende Tat, nicht bloß für das Burgtheater, 
fondern geradezu für das gefamte Literaturverftändnis der 
Deutfchen. 

Aus diefer Auffaffung heraus goß er ein erzened Standbild 
des Othello... .. Einzelheiten mag er noch nachbefjern müffen, 
und vor allem den legten Aft erft völlig zu bezwingen... 
bleibt ihm noch vorbehalten. In der Rede vor dem Senat 
und den Wutausbrüchen gegen Sago fann er fich getroft 
den Berühmtejten vergleichen — den jauchzenden Subelfturm 
des zyprifchen Wiederjeheng, diefen fchmetternden Dithy- 
rambus ungebundener Kiebesluft, und die überwältigende 
Yöwenhaftigfeit, mit der er die hadernden Offiziere bändigt, 
jpielt ihm feiner nad). Hermann Bahr. 


319. Adalbert Matkowsky Berlin, feit 1888 
... Othello tritt auf, mit Sago im Gefprädh. Ein Mohr—aber 
„aus füniglichem Stamm”. Wir fühlen e8, ehe er es fagt. 
So trägt er ein frei blicfendes Haupt auf mäcdhtigem Körper, 
fo hat er in Ton und Gebärde die läffige Ruhe, die nur die 
höchfte Kraft gibt... In feiner Stimme rollt es von ver- 
haltener Kraft; aber ein gütiges Licht in feinen Augen, ein 
hoheitsvolles Lächeln, das zuweilen dieſe Lippen kruͤmmt, 
zeigt uns: dieſe Kraft gebraucht fein Barbar, fondern ein 
großer Herr, der edle Feldherr eines großen Staates. — 
Brabantio fommt und fchmäht, und Othello waͤchſt vor ung: 
ein Mann und Held von überlegener Größe — ganz unten 
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donnert die Drohung ſchlafender Loͤwenkraͤfte durch Lächelnde 
Nachgiebigkeit: „Waͤr Fechten meine Rolle nur, die wuͤßt 
ich auch ohne Stichwort.“ Und ſchon geſtaltet ſich das Grund— 
thema vor uns: dieſer Mann ruht, lebt, atmet in der Un— 
verletzlichkeit ſeiner Ehre; eine innere Kraft, nicht 
brutale Gewalt hat ihn groß gemacht; er, der Starke, iſt zu— 
gleich der echte Held, der Heros, der nicht nach eitler Knaben— 
weiſe um jede Schmaͤhung fechten muß. Er iſt Herr der 
Situation, er, der Feldherr, der dieſe Fechter verachten darf. — 
Sie gehen zum Senat. 
Matkowsky beginnt zu fprechen. Er hat den einfachfejten 
flaren Ton, der feinen Worten gebührt, folange e8 fich um 
fachliche Erklärungen handelt: 

„Daß ich dem alten Mann die Tochter nahm, 

Iſt vollig wahr; wahr, fie ift mir vermählt.“ 
Er jagt e8 fo ruhig entfchieden wie militärifchen Rapport. 
Aber dann foll er von Erlebtem berichten, von Gefühltem 
reden. Und „jchlecht begabt mit milder Friedensrede“, jtockt 
dem Soldaten das Wort; langjfam, vorfichtig tajtet er fich 
in feine Rede hinein, die Worte zaudern, fehen ſich gleich- 
fam um — allmählich aber erwärmt ihn die Erinnerung, 
feine Scheu jchmilzt weg. Und nun geht es auf den hohen 
Wogen diefer ungeheuren, doc; ftet8 zu einer fanften Innig— 
feit gedämpften Stimme in mächtiger Strömung, ſchwellend 
und ebbend und neu fchwellend, bis — „und rührend wars! 
unendlich rührend wars!” — fich die Rede Dthellog neu ver- 
wirrt, aber jeßt vom Übermaß offenbarten Gefühle. Das 
Kind in diefem riefigen Manne wird offenbar, hilflos über: 
wältigt von der unbefannten Schönheit dieſes Erlebten. 
Aber ganz bald, fo hat der Feldherr jeine Manneshaltung 
in Gebärde und Ton zurüc: 

‚Hier fommt das Fräulein, laßt fie dies bezeugen.“ 

Das ift Schon in prahleriſchem Enthuſiasmus oder indigfreter 
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Berliebheit gefprochen: herzhaft und herzlich, fachlich und 
ficher. Und groß in feiner Unbetontheit, in feiner fchlichten, 
glücsficheren Selbitverftändlichfeit ift auch Othellos kurzes 
Lachen auf Brabantios Warnung: 
„Meinen Kopf für ihre Treu!“ 

Diefer Mann hat zu hoch gebaut, zu feft auf feine Mannes- 
feele fein Xeben gegründet, um argwoͤhnen zu müffen. Nicht 
daß er verraten wird, daß er verraten zu fein fürchtet, ift 
deshalb der Bruch feiner Natur, die Degradation feines 
Stolzes. Eiferfucht muß ihn vergiften, weil fie feiner, eines 
Helden Natur nicht gemäß ift. Othello ift nicht die Tragoͤdie 
der pathologiſchen Eiferfucht, fondern der gebrochenen 
Heldenehre. 

Zypern. Desdemona wartet, und Dthello fommt. „OD meine 
holde Kriegerin“ — und nun brauft bei Matkowsky die Rede 
in dem jagenden, fich überfchlagenden, taumelnden Rhythmus 
der Shafefpearefchen Berfe hin. Und wie er fie liebfoft und 
lacht und fich zu andern wendet und wieder zu ihr, wie er 
alles durcheinander fpricht und ſchließlich vor lauter lachen- 
dem, ftammelndem Glück ſich faum noch der Tränen er- 
wehren kann, das ift fortreißend, ift entzückend — und zugleich 
beängftigend, denn in uns allen fpuft ein Gefühl vom Neid 
der Götter, von der Fallhöhe, die folchem ungeheuren Gluͤcks⸗ 
gefühl bereitet ijt. — Ed fommt die Nacht, der von Jago an 
gezettelte Streit, und Dthello tritt heraus. Grimmig und 
gefährlich, aber beherrfcht. Dann aber erfpäht Matkowsky 
den Moment, um das Lebte zu geben, was der Charafter- 
erpofitton diefer Tragodie fehlt: „Mein Blut beginnt zu 
meiftern die Vernunft” — das wird ein Ausbruch wütender 
Kraft, der um fo furchtbarer wirft, weil er im leßten Augen 
blick noch zurücgedrängt wird. Mehr als halb fliegt der 
Degen mit einem wilden Ruck aus der Scheide, undrganz 
langfam und mühfam im Rhythmus der würgenden und 
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fnirfchenden Worte geht er wieder zuruͤck. Man fühlt die 
gefährliche, frefiende Glut, die hier in rotem Schein vorüber- 
fliegt — und man fühlt auch, was fie in Banden hält: Feld- 
herrngewiffen und Soldatenzucht: Heldenehre. Wir wiffen, 
daß eben an dies haltende Band die Feile gelegt wird, und 
wir erbeben: wehe, wenn fie losgelaffen, diefe tobenden, ver— 
nichtenden Kraͤfte. 

Und fo ganz vorbereitet führt ung Matkowsky in den dritten 
Aft. In der erjten Szene mit Desdemona fprudelt noch ein 
mal feine Kindlichfeit in liebenswuͤrdigſter Helle empor, jpiel- 
luſtig, tändelnd, glücjelig; dem Sturm ihrer Bitten für Caſſio 
weicht er mit innigftem Entzücen: „Sch kann dir nichts ver- 
ſagen“; fchwer reißt er ſich los und blickt ihr nach ——: „Und 
wenn ich dich nicht liebe, dann fehrt das Chaos wieder!“ 
— das fteigt ſchwer herauf, dunfel wühlend — als fpähe fein 
wiffendes Schicfal durch ihn hindurch — ſchwillt an zu all 
dem Pathos, der dem mächtigen Dichterwort hier gebührt — 
aber fchwillt ab, endet in einem Fächeln heiterfter Zuverficht. — 
Und nun beginnt der Niedergang. Jago geht and Werf. 
Matkowskys Othello fit am Schreibtiſch und arbeitet, ruhig 
und ernfthaft. Die erften Reden des Sago hört er nur halb 
und wirft feine Antworten nur läffig hin, kaum von der 
Arbeit aufblicfend. Allmählich macht fein Gleichmut einem 
Ärger tiber Jagos Geheimnisfrämerei Platz, und aus dem 
derben Ärger Schleicht allmählich unfcheinbar fein und ſpitz 
der Argwohn hervor. Es find denfwürdige Augenblide von 
Menfchenoffenbarung, wenn in diefem Othello Wort und 
Wille noch jeden Verdacht ablehnen, während man doch innen 
fchon alles ſchwanken fühlt. Dann bei Jagos Erinnerung: 
„Den Vater trog fie, da fie euch geehlicht“, bricht das Gift 
durch und wird in dem nachfolgenden: „Sch bin direwig danf- 
bar“, fichtbar: als eine verframpfte, hißige Feitigfeit — dag 
Zerrbild der früheren lächelnden Heldenruhe. Dann folgt 
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in einem jtummen Spiel alle Dual ringender Zweifel und 
dann, nad) Jagos zweitem Abgang, im Monolog der Ent- 
fcheidungsfampf. Hier war der Einfaß über alles genial: 
„Das ift ein Mann von höchiter Redlichkeit“ — das Fam mit 
einer jo leifen, dünnen Klarheit im Ton, einer fo naiv tüf> 
telnden Handbewegung mit hochgehobenem Finger, daß man 
hier Dthellos ganze Verblendung, fein tiefſtes Verhängnis 
fah: fein rührender Dilettantismug im Sntellef- 
tuellen, feine heldifche Hilflofigfeit gegen Intrige, das 
Ausgeltefertfein des genialen Injtinftmenfchen an die Kügen 
talentierter Schlauheit. — Der Monolog wendet ſich von 
der Betrachtung des Angebens zum erregten Verdacht 
und eilt in Löwenfprüngen der wildeften Verwirrung zu; 
bei: „Lieber Kröte fein...” fchäumt zum erjtenmal Ber: 
zweiflung, Mord, Wahnfinn von Dthellos Lippen. — Und 
da — er fieht Deddemona nahen — ein ungeheurer Schrei, 
ein Schrei mit hochgefchüttelten Fäuften, ein drohender 
Titanenruf, wie ihn nur diefe Kehle verfenden Ffonnte, und 
zugleich das Schluchzen einer unendlichen Xiebe: „Sit diefe 
falfch, jo fpottet fein der Himmel.“ — Und nun in der 
folgenden, ganz furzen Szene von diefem lebten Auffehwung 
liebenden Glaubens ein Höllenfturz voll vergeblicher Gegen 
wehr durch alle reife vergifteten Vertrauens — bis der letzte 
Sat: „Sch geh mit dir hinein“ — mit lauernder Miene, in 
vorgebeugter Haltung und mit endlos bohrender Betonung 
jedes Wortes aus den Zähnen geſtoßen — den Grund wüten- 
den Ekels und verzweifelten Zynismus erreicht. An beiden 
Händen haltend, führt er fie abſcheulich langſam hinein — 
wir fühlen, daß fie beide verloren find. 

Nun Dihellos letztes Ringen wider Sago, fein letztes wildes 
Aufbäumen wider den Verleumder und fein Erliegen. Hier 
ſchuf Matfowsfy eine Situation von unvergeßlich finn- 
bildliher Kraft: er hat in einem legten jähen Verdacht 
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Jago niedergefchleudert, er beugt fich über ihn — aber wie 
er in die unbewegte, gefchloffene Starrheit dieſes Gefichtes 
ſieht, verliert er alle Kraft — von diefer frechen Sicherheit 
gefchlagen, taumelt er hervor, mit vorgeſtreckten, abwehren- 
den Armen, gurgelnde, ungeformte Laute in der Kehle, weicht 
er bis zum Hintergrund der Szene zurüc, wie gefcheucht vom 
übermächtigen Dämon diefer Luͤge. — Nun ift Sagos Sieg 
vollendet. Der Reſt der Szene ift ein rafendes Grefcendo 
der Rachſucht; es gipfelt in: „So blas ich, meine Lieben, 
alle Winde” — jedes Wort in wildem Stoß herausgefchleudert 
und in „blas“ alle onomatopoetifche Kraft des Wortes ent- 
feffelt — und e8 endet im Racheſchwur: Matkowsky niet, 
und während er die Rechte aufreckt zum Eid, umflammert 
die Linke Jagos Arm am Handgelenf und jchleudert ihn in 
finnlo8 jagendem Taft auf und ab, auf und ab — eine ebenfo 
phyfifch richtige Ergänzung wie Fünftlerifch geniale Dar— 
ftellung feines jagenden Pulsſchlags — und die Worte 
fchießen hervor wie ein kochender Duell, überfchäumen, 
wirbeln, drehen fich, fliegen bis zum Unhörbaren ſchnell, 
zerreigen Sat und Vers und tragen dody im Klang der 
Stimme irgendwie die Melodie, den donnernden Taft des 
Dichters mit. Jagos Säße ertrinfen, werden uͤberſpuͤlt von 
diefem Raſen, e8 ift wie ein einziges Wort Dthellos, wie 
ein einziger Wortfchrei bid zum Ende der Szene, bis zum 
Auffpringen und Abftürzen diefes entfeffelten Giganten: 
„Nun biſt du mein Leutnant!“ 

Nun iſt keine Steigerung der Kraftentfaltung mehr moͤglich; 
aber Matkowsky haͤlt das erreichte Niveau, und monoton 
wird er niemals. Bei ſeinem Durchbruch donnerte der Bach 
der Eiferſucht ſo laut und wild — nun ſchießt er mit un— 
heimlich leiſem Rauſchen dahin. Im vierten Akt gibt es bei 
dieſem Othello bis gegen Ende kaum noch einen Schrei, 
einen laͤrmenden Laut. Auch jenes wahnſinnige, verwirrte 
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Stammeln der But, eh Othello in Ohnmacht fällt, ift dumpfes 
Roͤcheln, mit furzen, ſchwach gellenden Klagelauten unters 
mifcht; und auch jenes VBortreten, nachdem er des Caſſio 
vermeintesd Bekenntnis belaufcht hat, ift nicht laut: „Wie 
mord ich ihn, Jago“ — das kommt fchnell, ſchwer zupacdend, 
aber fat fachlich, faft unbewegt: aus dem großgebändigten 
Helden ift ein fürchterliches Raubtier geworden, aber die 
Wucht des Ganges, der fihere Griff, der unfehlbare Pranfen- 
fchlag ift geblieben. Das zeigt ſich in folcher Wendung. 
Und dann — ein Augenblick, da die Liebe durch diefen ge- 
Ipenftifchen Nebel glüht, ein kurzer Augenblick, aber um fo 
erfchlitternder, fo überwältigender, weil fo kurz: „Aber wie 
fchade dennoch — o Jago — wie Schade!” — Wie das alles 
in dem großen, traummeit offenen Auge des Mannes ftill 
verjanf und ein Ton unendlicher Klage aufitieg, bebte und 
ftill verrollte, das war ein Leid, ſo groß wie der Zorn, und 
war ftarf genug, uns beim tiefen Mitgefühl auch mit dem 
unfelig rafenden Mörder zu erhalten. 

Dann fommt der äußere Zuſammenbruch des Helden; Othello 
verliert alle Haltung: vor dem Gefandten und dem Gefinde 
fchlägt er fein Weib. Hier ift unvergeßlicher als der riefige 
Zornesausbruch ein folgender Augenblick, ald der äußere 
Zwang zur Beherrfchung feine Wut vergiftet; er ruft auf 
Ludovikos Rat Desdemona zurück: „Was — wollt Shr mit 
ihr — Herr?” — das bei verzerrten Mundwinfeln, einer 
anbietenden Handgebärde und einem widerlich Fuppelnden 
Ton, iftvonfo unfagbar wuͤſtem Hohn, fo grandiofem Efel,dap 
felbft die berühmten Abgangsworte der Szene, das ausſpeiende 
„Ziegen und Affen“ nichts Stärferes mehr bieten koͤnnen. 
Aber noch eine Gelegenheit wird dem Künftler, die Flamme, 
die dieſen Mann verzehrt, großartiger und freier empor- 
fchlagen zu laffen. Die Szene mit Desdemona, jene halbe 
Ausſprache des Mütenden mit der Ahnungslofen ift vorüber — 
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Augenblicke unendlich zarter, wahrer Rührung, lebte Re— 
gungen einer ganz großen Liebe wurden von den wütenden 
Stößen des Dualgedanfend immer wieder gefaßt und mit 
Hohngefchrei zerriffen. Im Sturm geht die Szene zu Ende, 
Emilia fehrt von ihrem Poften von der Tür zurück und nun: 
„Bir find zu Ende: nimm! da ift dein Geld!" — — Mat: 
kowsky wächft empor wie ein zürnender Gott, eine Hands 
voll Goldftücke reißt er aus dem Gürtel und fchleudert fie 
weit über die Szene, überallhbin, wie eine Saat der Veit 
und des Verderbeng. Rückwärts fchreitet er hinaus, immer 
noch; mit einer ungeheuren Gebärde der Vernichtung Gold 
faend und mit einem wahnfinnigen Gelächter, das noch lange 
hallt und hallt, wenn er längft dem Blick entfchwunden. — 
Königlich wie er vor dem Senat ftand, Föniglich ift felbft die 
Naferei diefes großen Menfchen. 

„Die Sache will, die Sache wille, mein Herz!” In Dthellog 
festem Monolog dominiert wieder jener Ion findifcher 
Klugheit, törichter Gedanfenftärfe, den wir fchon fennen — 
aber jeßt, vor der Tat, die Desdemona und ihn felber ver- 
nichtet, wächft der Ton ind tragifch Erſchuͤtternde. Mit wahn- 
finniger Logik erwürgt er Schritt um Schritt das immer 
wieder aufquellende Gefühl — die eigentlichen Leuchten feines 
Lebens, fein ftolzes Selbjtgefühl, feine prangende Ehre find 
erlofchen, nun lockt ihn ein Irrwiſch, lockt ihn die furchtbare 
Pedanterie der Ehre mit blödrichtigen Schlüffen in den 
fchwarzen Grund. Dies verzweifelte Aufringen jeiner alten 
Inftinfte gegen den neuen Starrfinn ift fo ergreifend, daß 
in diefer Mordfzene Dthellos Leiden fat das Größte fcheint 
und wir mit dem Mörder faft mehr als mit der Gemordeten 
fühlen. — Nach der Tat fommen Dthellos Worte wie aus 
totem Körper, taumeln blind durcheinander, verwirrtes Ge- 
falle, ohne Kraft, die faßt, fefthält, ordnet. Man fühlt, 
daß ihm der Wahnfinn naht. Der harte Stoß der Aufklärung 
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wirft ihn noch einmal ind Land des Bewußtſeins zuruͤck. 
Nach furzer, verzweifelter Abwehr fommt die Erfenntnig, 
fommt eine Klage, wohl fähig, „die Bühne in Tränen zu er⸗ 
tränfen und das allgemeine Ohr mit graufer Rede zu er: 
fhüttern” — — und dann wädlt Othello feinem Ende zu 
und fteht zum Schluß wieder da, wie er vor Brabantio ftand, 
der Feldherr und Held voll gebändigter Kraft, alle überragend 
und wieder ein Laͤcheln überlegener Meifterfchaft auf den 
Lippen. Seine Rede rollt wieder in flarem, ftarfem Klange 
hin, fchöpft tief aus dem Strom diefer erhabenen Rhythmen, 
mit denen Othellos Wort zu Ende geht. Mittenimmächtigften 
Grefcendo bricht er ab: „Und traf ihn — fo!” — Othellos 
Tagewerk tft getan. 
* 


„Dies war ein Caͤſar, warın fommt ſeinesgleichen?“ — Boll: 
endet erfchien mir Matkowsky als Dthello nicht, weil er die 
pſychologiſchen Inhalte der Rolle, die naturalen Beftandtetle 
des Vorgangs Fünftlerifch erfchöpfte. Er tat das auch — 
aber er tat mehr. Er fpielte den Othello, für den Feldherrn— 
fleid und NRenaiffance jo wenig bunter Schmucd find, wie 
Bild und Vers ein entbehrlicher Zierat feiner Nede. Er 
fpielte das, wodurch diefer Dthello aus einer traurigen 
Familiengefchichte zu einer heroifchen Tragödie wird. Denn 
es geht bei Shafefpeare nicht um eine piychtatrifche Studie 
des Eiferfüchtigen ... e8 geht um ein Stüc Hervenmythog, 
ed geht um ein ewiges Mannesfchicfal, um den Starfen, 
Guten, der in die Netze Flugen Neides fällt, den Mann der 
Ehre, dem ein Meuchler den Tebensnerp glatt Durchfchneiden 
fann, ed geht um den Rieſen, den die Flugen Zwerge dazu 
bringen, fich felbft zu zerftören. Alles darf diefer Dthello ent- 
behren — nur Größe nicht, nicht Heldentum. In Matkowskys 
Leibesfeele war heldifche Größe, deshalb erlebte er diefen 
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Othello im Kern, und neben, vor den Qualen eines Eifer— 
ſuͤchtigen, den Leiden eines Liebenden, dem Raſen eines 
Moͤrders war er der Feldherr und Held, der uͤberſchauende 
Große, der kindlich-tiefe Mann, das Genie. 


Julius Bab. 


* * 
* 
b) Jago 
320. Karl Seydelmann Leſeprobe am 6. Dezember 1842 


Dieſer vernichtende Ingrimm gegen jeden, der ihm in den 
Weg tritt, oder von dem er nur annehmen darf, daß er ihm 
in den Weg treten koͤnne, dieſer Fanatismus der Bosheit, 
die Berauſchung in der Intrige, dieſe Schwelgerei im 
Zynismus bei der breiten Stirn rauher Ehrlichkeit, der 
frechſten Praͤtenſion hingebender Treuherzigkeit, dieſe kuͤhnſte 
Vermiſchung erſchien in Seydelmanns dramatiſchem Vor— 
trage vollkommen inkarniert, ein uͤberzeugend lebendiger 
Menſch, und man begriff nicht mehr, daß der Charakter des 
Jago jemals habe willkuͤrlich und unnatuͤrlich genannt 


werden koͤnne. Eduard Devrient. 


321. Theodor Döring Berlin, vor 1847 
Herr Döring gab ung nad) einer Seite hin ein vollendetes 
Bild des Jago. Der Humor diefed Teufeld war von außer 
ordentlicher Wirfung. Der Darfteller ſprudelte die Einfälle 
des Jago mit einer Leichtigfeit hin, die dag Entſetzen vor 
diefer Kreatur nur noch fteigern kann .. ... Er nimmt mit 
Recht den Sago fo, daß wir inne werden, die Kataftrophe 
ſelbſt wachfe ihm über den Kopf und gehe weit über feine 
urfprüngliche Berechnung hinaus. Auch der Ton der Treuz 
herzigfeit, wodurch Jago fo berüct, war meift fehr glücklich 
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getroffen; nur in einigen Momenten irrte derfelbe in eine 
ihm fremde Region ab. Dagegen wünschten wir dem Jago 
noch; etwas mehr Soldatenhaftes und friegerifche Derbheit. 
Dadurch würde feine Treuherzigfeit noch ein Relief gewinnen. 
Herr Döring läßt den Ton der Frivolität, die allerdings 
auch in Jago ift, zu jehr vorwalten. 


Heinrich Theodor Roͤtſcher. 


322. Theodor Döring Berlin, 8. Mai 1847 
Döring fpielte den Sago fehr gut nad) feiner Auffaffung, 
mit der wir aber nicht einverftanden fein fünnen. Eine in 
halber Selbitgefälligfeit lächelnde Miene, eine Art des 
Ausdrucks, die Lachen erregt, ſcheinen ung diefem Charafter 
nicht angemeffen zu fein. Jago muß ſich das Anfehen eines 
realen, rechtfchaffenen Mannes und Soldaten zu geben 
wiffen und nur gegen Rodrigo mehr herausgehen, ohne jedoch 
burlesf zu werden. In feinen humorijtifchen Äußerungen 
muß man gleichfall® den Dämon fühlen, der eher Grauen 


als Lachen erregt. Melhior Mepyr. 


323. Sofef Lewinsky 


Lewinskys Äußere Erfcheinung ald Sago war ungemein 
charafteriftifch: gebräunte Hautfarbe, Schwarzer, länglicher 
Bart, dichtes Haar und ftarfe Brauen; volle Unterlippe; 
die Augenlider häufig gefenft, der Blick, wenn er unter 
ihnen hervorbrach, lauernd und ftechend. Wams und 
wallender Mantel von dunfler Farbe vollendeten den 
italienifchen Banditentypus: der ganze Kerl ein Sublimat 
von Klugheit und Berfchlagenheit mit einem Anfluge derber 
Sinnlichkeit, voll Temperament und genialer Lumperei; 
fagenartig flinf und gefchmeidig an Gliedern und Gang. 
Seine Rede war rafch und fcharf afzentuiert; die Worte, 
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die der Sinn traf, wurden kraͤftig hervorgehoben und 
alles uͤbrige leicht hingeworfen ...... 

Seine Beredſamkeit war ſprudelnd, unwiderſtehlich. Die 
wiederholte Wendung: „Tu du nur Geld in deinen Beutel“, 
als beilaͤufiger Einfall, guter Rat, dringende Ermahnung, 
Darlegung einer zwingenden Notwendigkeit, war ein Feuer— 
werf witziger Laune. Jago hatte feine Freude, feine Luft 
an den Teufeleien, die er ausübte. Er vollführte fie wie 
ein gefchickter Tafchenfpieler feine Künfte. Sie fchienen 
leicht bis zur Selbftverftändlichkeit und gelangen ftets...... 
Sein Jago Faptivierte das Publifum. Alles Schwerfällige 
und damit auch alles Abjtoßende der Frechheit war durch— 
aus vermieden. Die Nichtöwürdigfeiten, die dem phantafie- 
vollen Schurfen in bunter Abwechſlung gleichfam von ſelbſt 
zuflogen, verblüfften und feflelten. Die Beflemmung Löfte 
fich in ein Lächeln. Der Zufchauer fam zu feiner moralifchen 
Anmerfung und hätte fie abgefchmact finden müffen einem 
Gefchöpf gegenüber, das einfach feine Natur vor ung aus— 
lebte, eine Natur von blendendem, fchier unerjchöpflichem 
Keichtum. Die Urwüchfigfeit bildete den charafteriftifchen 
Zug dieſes Sago, felbit in feiner Berftellung war Urwuͤchſig— 
feit. Wenn er Desdemona anfchwärzte (IL, 1), ſprach er fich 
fo in Feuer, daß er fchlieglich felbit halb und halb an feine 
Verleumdung glaubte. Sein zweizingiged Spiel mit 
Rodrigo und Othello führte er wie die Doppelrolle eines Ver— 
wandlungsfünftlers durch: beide fchienen echt, beide über: 
zeugten, in beiden glaubte man den Ausdruck feiner wahren 
Meinung zu vernehmen. Jagos innerjtes Wefen war Ges 
wiffenlofigfeit und zynifcher Humor. Den Monolog (IL, 3,2: 
„Und wer tft nun, der fagt, ich fer ein Schurfe?” ſprach Le— 
winsfy in feelenvergnügter Selbftzufriedenheit vor fich hin, 
nachläfjig auf dem Tifche ſitzend. ... 

Bom dritten Aft an wuchs er aus dem Frivolen ing Daͤmo— 
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nifche. Er ward bleicher, fchleichender, abgefeimter; er be- 
trieb die Schwarze Kunſt, in der er fich bisher ald Dilettant 
betätigt hatte, berufsmäßig ale Meifter. Seine Laſterhaftig— 
feit fteigerte fich ind Riefenhafte, bewegte fich in Superlativen. 
Nichts Eonntezufälliger, harmlofer, unabfichtlicher flingen ale 
feine gegen Dthello hingeworfenen Reden (IIL,3), und zugleich 
nichts die teuflifche Niedertracht der boshaften Blicke und der 
taftenden Hand übertreffen, deren Finger wie Geierfrallen 
zuckten, bereit, dad Opfer zu packen, das ihm ungewarntverfiel. 
Denn feine Heuchelei vermied jedes Pathos, jede jtarf auf- 
getragene Farbe: 
„O Simmel, ſchuͤtz all meiner Freunde Herz 
Bor Eiferfucht!“ 

war in feinem Munde ein frommer Wunfch, fchlicht und 
bieder vorgetragen, während die Worte: „Mohnfaft nicht, 
noch Mandragora” einen feierlichen, volltönenden Klang 
annahmen wie die düftere Unabwendbarfeit des Geſchickes. 
Jagos Benehmen gegen Emilia entbehrte jeder leifejten Spur 
von Zärtlichfeit oder Kiebenswirdigfeit. Lewinsky tat nichts, 
die-vorgefchügte Eiferfucht irgendwie glaubhaft zu machen. 
Sein Sago war feiner Herzensregung fähig, denn er war 
die verförperte Herzlofigfeit. 

Diefer völlige Mangel an Empfindung fchloß auch eine 
äußere Peripetie des Charafterd aus. Für Jago gab es 
nicht Neue noch Angſt. Wut war die einzige Empfindung, 
die das Mißlingen feines Planes in ihm auslöfen Fonnte. 
In Schnaubendem Ingrimm erſtach er Emilia; dann fchnellte 
er in einem Sabe hinaus. Den Anblic der toten Desdemona 
aber ertrug felbft er nicht. Er wandte fich ab; in die Ver— 
biffenheit, die fein finjteres Antlitz ausdruͤckte, mengte fich 
ein Zug fcheuen Entſetzens. Seine legten Worte: „Sch blute, 
doch ich lebe!” ftieß er rafch und zähnefnirfchend hervor. Es 
war der legte Pfeil aus dem Köcher feiner Bosheit. Er 
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lebte mörderifchen Abfichten feiner Feinde zum Troße. Dann 
ftand er ftarr und reglos da, die Hände unter dem Mantel 
auf dem Rücken gebunden, das racheglühende Auge auf den 
Mohren geheftet, das Urbild des verftocten Boͤſewichts. 
Wie er ald Naubtier gelebt hatte, der ungehemmten Kraft 
des Naturtriebes folgend, jo jtarb er, ohne die Seelenangit 
oder Erhebung des Todes zu fühlen. 


Helene Richter. 


324. Richard Kahle Berlin, 7. Februar 1882 
Herr Kahle ... . ſpielt jest alle8 auf Vereinfachung, ja 
manches fogar auf fünftlerifch gewollte Trivialität hin. 
Dann und warn gefällt er ſich nebenher noch in Verbrecher— 
gemütlichfeit und hat fich einen ganz eigentümlichen Zimper— 
und Weimerton dafür zurechtgemadt. AU das trat mir 
auch wieder in feinem Sago-Spiel entgegen. Herr Kahle 
fagt fich dabei: Gott, wie find denn eigentlich Verbrecher? 
Verbrecher find auch Menfchen. Ein Verbrecher mit einem 
ewig vorn eingefnöpften Verbrechen tft gerade fo unwahr: 
fcheinlich wie ein Bademantel mit einem Luiſenorden. Auch 
dad Verbrechen will mal ruhn und in den Kaſten gelegt 
werden. Und aus diefer an und für fich ganz richtigen An— 
ſchauung heraus macht er fich nunmehr an die Verbefferung 
feines Sago. Leider nicht zum Vorteil der Rolle. Wenn 
man ihn hört, wie er dem Gaffio, „der feine Ehre verloren 
hat“, biedermännifch zufpricht, ſo möchte man Shafefpeare 
gram werden, daß er einen jo gut angelegten Menfchen fpäter 
fo tief finfen läßt, und wenn man dann wieder den übers 
triebenen, von einer allerfchmerzlichiten Grimaffe beglei- 
teten Klageton vernimmt, womit er dem Mohren das 
Gift der Eiferfucht eintröpfelt, fo begreift man noch viel 
weniger, daß Othello nicht auf der Stelle mit ihm abfährt. 
Denn um diefen Ton ald echt und zuverläfjig hinzunehmen, 
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ift felbft der Mohr nicht dumm genug. Und ſolche Fineffen 
uͤberall, Fineflen, die verfagen, weil fie noch feiner als fein 
find. Herr Kahle müßte Jäger oder Schachfpieler oder Mit- 
glied des Seglerflubs werden, alle Donnerstag ein Erbfen- 
diner haben und am Sonnabend flott drauflog fpielen. Dann 
hätt ers leichter und wir auch. 





Theodor Fontane, 


Macbeth 
a) Macberh 


325. Sohann Friedrich Reineke Dresden, 14. April 1780 


... Die Szene zwischen Macbeth und der Yady wird meijter- 
haft geipielt. Madame Reineke als Lady ganz das mutige, 
zu allen Bosheiten gefchickte Weib, und Macbeth ganz der 
furchtiame Böfewicht, endlid; aber durch die Reden feines 
Meibes entichlofen, die Tat zu vollbringen. . . . Nun tritt 
Macbeth auf, zitternd, bei jedem Geräufch zufammen- 
ſchaudernd, Angitlich umherfehend, furchtiam für feinen 
eigenen Schatten, nähert er fid) langjam dem Zimmer des 
Königs; plöglich jteht er unbeweglich da, mit ſtarrem Blick 
auf einen Ort geheftet: „Sit dies ein Dolch, den ich da vor 
mir jeh, den Griff gegen meine Hand gefehrt? Komm, laß 
mich dich faffen”, und in diefem Augenblick bewegt er mit 
Heftigfeit die rechte Hand vorwärts, bleibt einige Augen 
bliefe ganz betäubt im diefer Stellung ftehen, läßt dann die 
Hand wieder langfam finfen und jagt mit beflemmter Bruft: 
„Sch habe dich nicht und feh dich doch noch immer“ ufw., big 
auf dieStelle: „auf deiner Klinge Blutstropfen“, wo fich feine 
Angit immer mehr und mehr vermehrt. Eine Pauſe; und 
nun etwas ruhiger. Bei den Worten: „Es iſt eine Sterbe- 
glocke“, ſtuͤrzt er fich mit aller Gewalt ind Zimmer. Die Tat 
ift gefchehen. Er koͤmmt mit blutigen Händen und eilig, ale 
wenn er verfolgt würde, aus dem Zimmer zurücd; während 
der ganzen Unterredung mit der Lady blickt er oft nad) dem 
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Zimmer hin, und der Ton bei den Worten: „Sch fonnte 
nicht Amen ſagen“, erſchuͤttert bis ing Innere der Seele. 
Nun ifter mit der Lady abgegangen, um das häßliche Zeugnis 
von feiner Hand zu waschen; Macduff tritt auf, und Macbeth 
fommt mit gezwungener Ruhe zurüc, wifcht beftändig die 
Hand und fucht fie zu verbergen. Dies find Züge, woran 
man einen großen Schaufpieler erfennt. Wenn Macbeth 
auf die Stelle fümmt: „Hier lag Duncan, fein Silberhaupt“ 
uſw. .. . wuͤnſcht ich, daß fie Herr Neinefe, um den Dichter 
auch hier zu erreichen, mit mehrerer Gezwungenheit und 
weniger Teilnehmung fagte. Im dritten Aufzug erfcheint 
Macbeth als König und als felbfthandelnder Boͤſewicht, 
der nicht durch die Reden feines Weibes darf ermuntert 
werden, fondern felbjt von einer Bosheit zur andern eilt 
und aus Furcht, von feiner Höhe herabgeftürzt zu werden, 
für alles gute Gefühl taub ift. Alles diefes bemerft Reineke 
richtig. Die Szene, wenn Banquos Geift erjcheint, fpielt 
er meiſterhaft; er fteht zitternd mit ausgebreitetem Arm, 
hinterwärts gebogenem Körper da, und jede feiner Nerven 
Scheint in Anftrengung zu fein. Macbeth ift nun in feiner 
Bosheit fo verfunfen, daß er Hilfe bei den Zauberfchweitern 
ſucht; Doch Scheint es mir, ald ob Herr Neinefe diefe Szene 
ein wenig ruhig fpielte, denn wer fich mitten unter Jauberern 
und Geijtern befindet, Fann unmöglich gelaffen fein. .... 
In den legten Szenen zeigt er ficy ganz als großer Schaus 
fpieler, da er faft immer wütend ift und doch nie die Grenzen 
der Natur überfchreiten wird. 


Literatur» und Theater» Zeitung 1780. 


326. Joh. Friedr. Fleck Berlin, um 1784 
Macbeth jtarf, fertig, glüdlich. Der König fendet ihn, die 
Rebellen zu züchtigen; hier ift er an feiner Stelle, und die 
Sache ijt getan. Er iſt menfchlich, aberroh, abergläubig; ein 
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Wachs in eines fchönen Weibes Hand. Mitten im Taumel 
wachfender Höhe bis zum Throne fchlägt ihn die Erinne- 
rung der prophetifchen Schweitern nieder, ſolche Höhe nicht 
eignen Kindern hinterlaffen zu müffen. Nun ift Madame 
Schon Königin; fie regiert, und er ift wieder das Werkzeug 
fremden Willens, der Dolch fommt ihm entgegen, er darf 
nur zugreifen, und er greift zu... . 

Das alles ſahn wir zu unferer Zeitin led... und ich darf 
mich freuen, es behalten zu haben, um das Andenfen... an dein 
Goethes Herz zu legen, denn es ift über vierzig Sahre her, 
und der Ruhm eines Schaufpielers nach feinem Tode eine 
Seltenheit. Karl Friedrich Zelter. 


327. Ferdinand Eflair vor 1822 
... Um nun ein yaar Beifpiele folcher überrafchender 
Wirfungen anzuführen, jo rechne ich hierher die Stelle in 
dem Monologe Macbeths vor der Tat: 
„Die Zauberei beginnt 

Den furchtbarn Dienjt der bleichen Hefate, 

Und aufgejchrecft ... gleich einem Nachtgefpenfte, geht 

Mit groß — weit ausgeholten Näuberjchritten 

Der Mord an fein entfegliches Geſchaͤft.“ ... 
Den Anfang diefer Nede begleitet der Künftler ganz durch 
ein analoges Spiel, und man fieht gleichfam in ihm den 
perjoniftzierten Mord mit jenen großen, weit ausgeholten 
Schriften über die Breite der Bühne fchleichen; dabet aber 
raffelt fein fettenartig gearbeitetes Wehrgehänge, und er ent- 
gürtet es, um jedes Geräufch zu vermeiden, von den Hüften; 
immer leifer und heimlicher wird die Nede; da aber fällt 
plößlich bei ven Worten: 

„Damit nicht deine ftummen Steine ſelbſt 
Mein Werf ausfchreien, und zufammenflingend” — 

das Wehrgehänge raffelnd auf den Boden, und der Mörder, 
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fich von hinten ergriffen wähnend, fährt grauend, wie von 
einer eifigen Hand berührt, zufammen. 
Auguft Klingemann. 


328. Bogumil Dawifon Dresden, 1. Dftober 1855 
Dawifon fpielte die Rolle zum erſten Mal noch unfertig. 
Die erſte Stufe des Heldenhaften, nicht einig, geichloffen, 
mit Meifterfchaft dagegen die des offenen Zerfalls . . Sehr 
fchön machte e8 Dawifon, daß Macbeth, als er dem König 
erklärt, vorauszueilen, dies jtotternd und bewegt vorbringt, 
er kann das Sein um den König nicht vertragen mit feinem 
innern Denfen, und jo machte Dawifon die Umarmung zu 
einer ihm höchft peinlichen, auch fah er den König nur einmal 
fheuan.... 
Schön wars, wie Dawifon beim Tode der Yady mit dem 
Becher das Licht Löfchte und den Tag begrüßte. Der Seufzer 
aber bei der Todesfunde, und wie er fich getroffen nieder- 
fegt, das war von ihm hinzugedichtet. Shafefpeare fordert 
Farbe, und die fortgehende Handlung befennt Farbe, darum 
muß einfad, dumpf gefagt werden: 

„Sie hätte jpäter fterben follen.“ 
Hätte Shafefpeare einen Seufzer gewollt, jo hätte er ihn 
artifuliert in Ausſpruͤchen. ... 
Sm fünften Akt legtes Zufammenraffen. Wunderbar fchön 
machte e8 Dawifon, wie er, die Füße auf den Schemel ge- 
ftellt, fich die Schienen anfchnallen läßt und dabei Föniglid, 
vornehm mit dem Arzte fpricht. Und nach dem Sturze durch 
Macduff fprang er nochmals ganz auf und ftel dann erſt 


tot nieder. Berthold Auerbad. 


329. Friedrich Mitterwurzer Wien 1877 
Soviel... weiß ich, daß feine Auffaffung mit jenen Kom: 
mentatoren uͤbereinſtimmte, die meinen ... Macbeth fei 
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nicht erft Durch die Heren zum Mord verloct worden, fondern 
er habe jchon daran gedacht, bevor die Heren vor ihm er— 
fchienen. Er erjchrict bei ihrem prophetifchen Wort nicht 
über die Verfpeftive, die fich eröffnet, fondern weil er gleich- 
ſam in feinen geheimften Gedanfen ertappt ift. Diefer 
Macbeth braudyt auch nicht erft von der Lady angetrieben 
werden. Er täte die Tat auch allein, feine Frau fennt ihn 
nicht, fie hält ihn für bejfer, als er ift. Und er hat auch feine 
Gewiffensbiffe, er wird nur von den Schrecfbildern einer 
hochpoetiſchen Phantafie verfolgt, und dann — er fürchtet, 
daß feine Tat gerächt wird, fürchtet Strafe, Vergeltung, 
Sturz. Darum mordet er immer weiter, und während fein 
Weib, die nur einen Mord aufdem Gewiffen hat, zufammen> 
bricht, findet er — von fo vielfacher Blutfchuld belaftet — 
alle innere Kraft und Sicherheit wieder, da er erfährt, e8 
koͤnne ihm nichtö gefchehen. Und dann, als das Verderben doch 
über ihn hereinbricht, fein Verderben gewiß ift, die Phantaſie 
ihm nichts mehr vorzufptegeln hat, da rafft er fich doc 
wieder zufammen und jtirbt als ein furchtlofer, grimmiger 
Krieger. 

Einzelne Szenen, die ſonſt immer großen Eindruck machen 
und von denen man ſich viel erwartet haͤtte, ließ er ganz 
fallen, ſo den Monolog vor dem Mord: „Iſt das ein Dolch, 
den ich hier vor mir ſehe?“ Wirkungsvoller war ſchon das 
Gefluͤſter mit der Lady nach der Tat — es war ein wirkliches 
Gefluͤſter — die Gebaͤrde, mit der er das Blut von den Haͤnden 
zu tilgen ſucht. Der Hoͤhepunkt der Darſtellung war aber 
die Bankettſzene, wo der Geiſt Banquos erſcheint. Mit 
faſſungsloſem Lallen hebt er an: „Wer von euch hat mir 
das getan?“ — heftig hebt und ſenkt ſich ſeine breite Bruſt, 
er ſtiert wie von einem Zauber gebannt den blutigen Schatten 
an, wie eine Erſtarrung umfaͤngt es ſeinen gewaltigen 
Koͤrper — kaum bewegen ſich ſeine Lippen, kaum hoͤrbar 
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und langſam löfen fich die Worte von ihnen: „Du fannft 
nicht fagen, ich habs getan” ... Endlich aber ringt er fich 
mit einem fteberhaften Schütteln [og, er erhebt abwehrend 
die zitternden Hände: „Ha, fchüttle nicht deine blutgen 
Locken wider mich!“ Und wie ein wildes Tier über vors . 
gehaltene Speere, durch dichte Reihen von Verfolgern ftürzt 
er dem Tifche zu, ergreift das Nächte — Teller, Schüffeln, 
Pofale — und fchleudert fie dem Phantome entgegen. Und 
da diefes verfchwindet, welch ein Seufzer der Erleichterung 
bricht nun aus feiner Bruft! Tief aufatmend hält er fih an 
dem Rand des Tifches, er lächelt — nicht gezwungen — er 
fühlt fich von einer fchreeflichen Gefahr befreit, gerettet. 
Auch das kurze Zwiegefpräch mit der Lady nach dem Auf: 
bruch der Gäfte war von der ftärfiten Wirfung, jedes Wort 
ftieg da aus einem abgrundtiefen Sinnen empor — man 
belaufchte das Weben feiner Mordgedanfen. 
Eugen Guglia. 


330. Adolph Sonnenthal Wien 1891 
... Was Roſſi im Othello und Salvint gerade im Mac- 
beth jo vorzüglich verſtanden, naͤmlich zu zeigen, wie der Held 
durch das Verbrechen ganz aus der Art Ichlägt und inner- 
lich immer tiefer herunterfommt, das fam bei Sonnenthal 
gar nicht zum Ausdruck. Der zynifche Fußtritt, den der 
herabgefunfene Macbeth dem Arzt verfest: „Wirf deine 
Medizin den Hunden vor!” verwandelte fich in eine elegante 
Handbewegung ... Ein arger.... Schnißer war ed, wenn 
er auf die Worte der Fady: „Dir fehlt der Balfam der 
Natur, der Schlaf”, mit verneinendem Koyfichütteln 
antwortete: (das ift es nicht) — „mir fehlt die Übung noch 
in ſolchen Dingen”. Während die ſchmerzlichſte Bejahung 
erfordert wird („wenn ich in folchen Dingen einmal Übung 
habe, werde ich auch wieder fchlafen!”).... 
Jakob Minor. 
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331. Adalbert Matkowsky Berlin 
Wie ein bedeutendes Erlebnis hat fich mir fein Macbeth 
eingeprägt: eine vom Kelldunfel des Märchens umflofjene 
Heldengeitalt, die ganz auf Naivität gejtellt war und deren 
Aufftieg und Untergang, unberührt von irgendeinem Hauche 
der Berechnung, ausfchlieglich durch die Macht der Emp— 
findung bedingt ſchien. Man ſah vom Anfang bis zum 
Ende, bis zur Entartung des Wüterichg, einen aus dem 
Gleichgewicht geratenen Adeldmenfchen, der, vom Impuls 
des Chrgeizes irregeleitet, in der verhängnisvollen Richtung 
vorwärts ftürmte und, gegen andere wütend, fich felbjt die 
größte Qual bereitete, ſich an Bluttaten verblutete und in 
der Beitialität nod) einen Zug der Loͤwennatur bewahrte. 
Die wortlofe Dual des Naturells, das feinen Schritt zu— 
ruͤck macht, das in die Füge verftrickt, fich felbit doch nicht 
verleugnen möchte, das naivsdüftere Staunen und Starren 
unter dem jchmerzhaften Drucde daͤmoniſcher Mächte, denen 
die zur aufrechten Haltung ftrebende Natur nicht mehr ent— 
rinnen kann, war von unvergleichlicher Großartigfeit. 


Alfred Klaar. 


b) Fady Macbeth 

332. Rofalie Noufenl Wien, nach 1779 
Wenn fie ald Lady Macbeth, indem fie ihres Gemahls Brief 
lieft, bei der Prophezeiung der Zauberinnen: „Der einjt 
König fein wird!” plößlich innehält und mit dem ganzen 
Ausdruck des aufjchwellenden Ehrgeizes, dem ganzen Gefühl, 
was eine Königin tjt, Vie Worte: „Der einft König fein wird!“ 
ſich wiederholt, fo it ihr Ion jo volltiefes, wahres Ausdrucks, 
jo iſt ihre Gebärde fo voll tiefer, pfychologifcher Bedeutung, 
dag man ihren ganzen entjeßlichen Entfchluß . .. zum vor 
aus ahndet. Johann Friedridh Schink. 


404 Shafefpeare: Macbeth 


333. Rofalie Noufenl Berlin, um 1784 
Sn Madame Noufeul fand ih meine Lady Macbeth: eine 
fchönfte, nicht ganz junge Frau, Die einen tapfern, gefeierten 
Mann beherrfcht, von dem fie feine Kinder hat. Daß liegt 
tief in ihrer Seele, und der Brief holt e8 herauf. 


Karl Friedrich Zelter. 


334. Friederike Bethmann Gaſtſpiel in Leipzig 1812 
... Nach vollbrachter Tat erfcheint Macbeth mit den blutigen 
Dolchen, tadelnd heißt ihm Fady Macbeth fie zurüctragen, 
er weigert fich; da ergreift fie ſelbſt die Dolche und fchreitet 
ins Schlafgemach. Als Friederife Bethmann wieder heraus— 
trat, vermochte fie nicht zu fprechen; atemlog, im Innerften 
erfchüttert, ftürzte fie in einen Seffel, Kopf und Bruft auf 
den davor ftehenden Tifch geworfen, den Arm weit darüber 
ausgeftrect ; die frampfhaft zufammengezugene Hand Flopfte 
mechanifch einigemal auf den Tifch. Nach einer Paufe erjt 
fand fie die Sprache wieder. h 

Diefer Zug brachte die tieffte Wirfung auf ung hervor. Es 
war nicht eine Regung der Menfchlichfeit, aber der Menſch— 
heit. Zeitung für die elegante Welt 1819. 


335. Friederike Bethmann und Sophie Schröder Leipzig, Juli 1819 
... Auch hier kann meine Kritif nicht fuͤglich anders als ver- 
gleichend fein; denn ich habe in diefer Rolle Friederifen 
Bethmann gefehen. Es mag leicht zehn Jahre her jein; 
aber das Bild jener Erfcheinung lebt noch in meinem Ge— 
Dächtnis unverwifcht und unvermifcht, denn ich ſah in diefem 
ganzen Zeitraume feine andere Lady Macbeth. Hier eine 
Sfizze dieſes Bildes. 

Gleich bei Leſung des Briefes, wo von dem dritten Gruße 
der Heren, von dem „Heil dir, König dereinjt!" die Ned 
ift, jtand in Friederifen Bethmann ein Weib vor meinen 
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Augen, das von dem Gedanken an die fünftige Krone trunfen 
war; und wie fie den Brief beifeite legte, fchien fie aus 
einem wollüftigen Traume zur unbezwinglichen Begierde 
nach feiner Berwirflichung zu erwachen. „Nur bald, bald!” 
jagten ihre Augen, ihre ungeduldigen Schritte durch das 
Zimmer. Die Botfchaft von der Anfunft des Königs er- 
fchütterte fie heftig. Das war ihr zu bald, die Gelegenheit 
zur Tat überrafchte fie unvorbereitet, fchien fie ſelbſt zur 
Bolbringung ded Mordes zu rufen, und im Gefühl der 
Schwäche (ich möchte jagen: der Nervenfchwäche) ihres Ge- 
Ichlecht8 befchwor fie die Geiſter der Nacht, fie zu entweiben. 
Diefe beiden Elemente, Begierde nach den höchiten irdifchen 
Rang und Gefühl der dem blutigen Mittel nicht ge- 
wachfenen Weiblichfeit, gaben der Rolle eine Wahrheit, 
eine Natur, ein Xeben, eine Wärme, die felbjt diefer teuf- 
liſchen Gemütsart Anteil verfchaffte, weil man fie in einem 
Kampfe menfchlicher Befchränfung erblickte. So wälste fie 
nun, mehr injtinftmäßig als lijtig, die Laft der gräßlichen 
Vollziehung auf den ftärferen Mann und fachte in ihm einen 
Mut an, der ihr fehlte. 

Die Tat war getan. Macbeth hatte durch das blutige Werk 
alle Faſſung verloren. Sie hatte fich ferngehalten, um fie 
zu bewahren. Aber jener hatte das verabredete Verfahren 
mit den Dolchen und den Kämmerern vergeffen. Aufgebracht 
Darüber entriß fie ihm jene und eilte hinein, die Schlafenden 
mit dem Blute des Leichnams zu färben. Die Vorſtellung 
dieſes entjeßlichen Gefchäfts empüörte mein Innerſtes gegen 
fie. Aber wie fam fie zurück? Im Fieber. Die Knie trugen 
fie faum, der Bufen atmete furz und heftig, fie ftel in den 
Seſſel, und der über den Tifch hinausgeftrecfte Arm zitterte 
und zudte noch fonvulfivifch. Der Kampf, welchen um dag 
für notwendig Erfannte der ftarfe Wille mit der natürlichen 
menschlichen Blut- und Leichenſcheu gefämpft hatte, wogte 
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noch in ihren Adern. Aber der Geift, welcher die wider: 
ftrebenden Nerven bezwungen hatte, blißte aus den Augen; 
froh, daß der vernichtet daftehende Macbeth ihren Fieber- 
anfall nicht bemerft hatte, raffte fie fih auf, zwang ihre 
Stimme zum Ausdrud der Ruhe und fchten befonnen zu 
werden durd; die gewaltfame Anftrengung, e8 zu fcheinen. 
Die Überlegenheit, weldye fie hier über Macbeth fühlte, 
waltete fort in der Iafelfzene und bis zum Schluffe dee 
dritten Aftes. Im legten fehen wir fie wieder, ein Bild der 
Nichtigkeit menfchlicher Geifted- und Willengjtärfe tm 
Boͤſen. . . . Sie iſt wahnfinnig; die Zurechnung ſchweigt 
vor der Stimme des Mitleids, und das Oh! ihres Schmerzes 
ſchneidet uns in die tiefſte Seele. „Was fuͤr ein Seufzer 
war das!“ ſagt der Arzt. Bei Friederike Bethmann war 
es ein Geſtoͤhn der in Selbſtqual zergehenden Seele, die 
bald darauf der wiederkehrende Wahn noch einmal wohl— 
tätig (auch für den Zuſchauer wohltaͤtig) mit der Verwechſ⸗ 
[ung von Gegenwart und Vergangenheit täufchte. So ging 
fie mit dem erträumten Mordgenoffen ab, um außerhalb 
unferer Blicke der verratnen fittlichen Natur durch einen gräß- 
lichen leiblichen Tod die legte irdifche Genugtuung zu geben. 


* 


Wenn Madame Schröder diefe matte Befchreibung der 
Leiftung ihrer verewigten Vorgängerin lieft, jo wird fie 
fühlen, daß die ihrige nicht imftand ift, die volle Wagſchale 
auch nur merklich emporzuziehen, gefchweige denn in Die 
Horizontallinie des Gleichgewichts zu fegen. Statt Leiden— 
[haft und Willensftärfe, die mit widerjtrebender Menſch— 
lichfeit ſiegreich ringt, gab fie eingefleifchte weibliche Bosheit, 
von haͤmiſch Falter, teuflifcher Arglift bedient. Die berühmte 
Stelle: „Hätt er, wie er fo dalag, meinem Vater nicht ges 
ähnelt“, trug fie vor, daß ich nicht recht wußte, was ich Daraus 
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machen follte. Es war, als fchauderte ihr vor dem Bild 
ihres Vaters, und zugleich war eine gedehnte Weinerlichfeit 
in der Stimme, für die id, feine Bedeutung finde. Bom 
Blutgefchäft kam fie keck zurück, wie fie gegangen war. Ihr 
Wahnfinn hatte im Plaftifchen große, Fünftlerifche Voll: 
endung. In Sinficht der rednerifchen Aufgabe gelang der 
Wahn; aber der Schmerz erreichte mein Mitgefühl nicht. 
Die Stelle: „Wer dacht e8 aber, daß der alte Mann noch 
fo viel Blut in Adern hätte!” wurde nicht mit Ängſtlichkeit, 
ſondern weinerlich, faſt wie die eben angefuͤhrte von Duncans 
Ahnlichkeit mit dem Vater gefprochen. Sn der frühern 
Tafelſzene war fie untadelhaft; doch torte mich, und wahr— 
fcheinlich auch fie und ihr Spiel, ein unglüdlicher Theaters 
coup des fonft fehr verdienjtlichen Macbeth. Als er, den 
Becher in der Hand, zum zweiten Male Banquos Geiſt er- 
blickte, warf er nicht nur den Becher, ſondern auch fich felbit 
zu Boden. Darauf hat weder Shafefpeare noch Schiller 
(nach deffen Bearbeitung man das Stück ſpielte) den Dialog 
berechnet. Was foll die Lady, was die Säfte tun, wenn der 
König an die Erde ftürzt? Die Gäfte blieben fißen, und die 
Lady ließ ihn liegen und wieder aufitehen. Ich hätte ge— 
wänfcht, jene wären aufgefahren von den Sitzen, diefe hätte 
durch Gebärde fie gefefjelt, dem Gemahl auf die Beine ge— 
halfen und dann die erfchrocdenen Thans mit Worten be> 
ruhiget. Adolph Müllner. 


336. Friederike Bethmann und Sophie Schröder 

Madame Schröder war Lady Macbeth und glänzte wieder 
wie ein Stern in diefer Rolle, für die ihr männliches Ge— 
müt recht gefchaffen zu fein fcheint. Daß die verftorbene 
Bethmann einzelne Momente in derfelben viel weiblicher 
hielt und 3. B. nad) dem Zurückfehren aus der Mordfammer 
bi8 zur Ohnmacht erfchöpft war, tft auch mir befannt; 
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indes ich das gradezu für ein Fallen aus dem Charafter halte, 
da diefe Lady, welche ganz der ihrem Gatten mangelnde 
männliche Wille ift, außer den Andeutungen innerer Er- 
fhütterung dem nad) der Tat ganz entmannten Macbeth 
feine andere fichtbare Schwäche erblicken lafjen darf. 


Auguft Klingemann. 


337. Sophie Schröder Hamburg 1817 
Sehr wehe tat es mir nur gleich zu Anfang, daß das jchot- 
tifche Mannweib fo gar modern Foftümiert auftrat.... 
Verlangſt du übrigens, daß ich auf einige ftarfe Lichter hin- 
deuten foll, fo erwähne ich jener mehr ale männlichen 
Kraft... womit fie die Furten des Verderbens an ihre 
Brüfte heranruft: 
„Kommt jebt, ihr Geiſter alle, 

Die in die Seele Mordgedanfen fü’n! 

Kommt und entweibt mich hier!” — 
Ferner gedenfe ich, nach dem meifterlichen Doppelfpiele zum 
Könige, des Auftritt, wo fie ihren Gemahl zum Morde 
anreizt und das Zugpflafter, bei den fchon früher bemerften 
höhnenden Worten, immer fefter auf die entzindete Stelle 
eindrückt, bis jener ausruft: 

„Weib, ich bin entfchloffen!.... .“ 
Andeutende und von der Künftlerin in Beziehung auf jene 
unnatürliche Gefchlechtöverleugnung und die Kataftrophe 
des Sharafters jelbft hervorgehobene Stellen fommen im 
vierten Auftritte des zweiten Aftes vor und nach der Er- 
mordung Duncan beſonders zur Sprache, und ich rechne 
dahin das heimlich grauende: 

„Haͤtt es mich nicht, 
Wie er fo fchlafend lag, an meinen Vater 
Semahnt, ich hätt es felbjt getan!“ 
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ferner das: „Sagteft du nicht was?” — „Denft ihm fo tief 
nicht nach!” und: „Man muß dergleichen Dinge hinterher 
nicht fo beſchaun. Das fonnt uns rafend machen!” — Es 
waren dieſes gleichjam vorauswandelnde Srrlidyter vor 
jener allgemeinen Zerrüttung, welche am Schluffe die Lady, 
als Folge ihres unnatürlichen Beginneng, ereilt und fie in 
ihrer Berwirrung bis zum Selbjtinorde ... hinauftreibt. 
Was jene Zerrüttung felbit betrifft, fo äußert fie fich wie 
ein magnetifches Schlafwachen oder Nachtwandeln, bei 
welchem der fcharf aufgeregte Geijt den fchlummernden 
Körper gleichfam als toten Sflaven umbertreibt und ihn in 
bloß mechanische Tätigfeit feßt. Sp behandelte auch Die 
Künftlerin diefen Zuſtand. . . Ihr Auge war offen, aber 
es jah nicht; der Gegenjtand war außer ihr, aber die er- 
weiterte Pupille firterte ihn nicht. Sie redete wie im Zu: 
jtande der magnetifchen Desorgantfatton, mit Abwefenden, 
als wären fie gegenwärtig, behandelte den vergangenen 
Frevel, ald geſchaͤhe er eben jeßt, und die finftige Hölle, als 
habe ihr Dunfel fie bereits umfangen. Das Händewafchen 
war nicht bloß ein leichtes Andeuten, fondern ein ſtarkes, 
mechanifches, ringendes Reiben, als wollte fie den blutigen 
Mord wie eine giftige Schlange von den Fleinen Händen 
herunteritreifen. Ebenſo hörte fie das Klopfen an die Pforte 
deutlich und bejtimmt und gab dem wirflichen Macbeth die 
Hand und zog ihn bei dem: „Zu Bette! Zu Bette!” mit 
Anjtrengung nad) ſich zum Zimmer hinaus. 
Auguſt Klingemann. 


338. Augufte Erelinger Berlin 1843 
Bei aller Härte, aller Schroffheit diefes Charafters weiß 
fie doch auf eine wunderbare Weife überall das Weib darin 
feftzuhalten. Sie zeigt in ihrem Spiel den Fleinen Winkel, 
den jedes Weib in ihrem Herzen trägt, das verworfenfte 
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wie das reinjte, den fleinen, ftillen Winfel, wo die Weib: 
lichkeit ruht und alle Gefühle auf Fußfpisen gehn.... Gerade 
diefen Moment hat Augufte Grelinger in dem Charafter der 
Lady Macbeth aufs beftimmtefte aufgefaßt. 

Fedor Wehl. 


339. Charlotte Wolter Wien, feit 1867 
Aus innerer Glut heraus fpielte fie eineihrer größten Rollen, 
die Lady Macbeth. Man fah bei ihr, wie dies Weib, nadı- 
dem ihr die Kinder geftorben, eigentlich nur ihrem Schlage- 
tot von Gatten lebt. In diefem einfamen Schloß mit dem 
graßlichen Namen — Inverneß flingt an Inferno, an die 
Hölle, bedeutfam jpielend an — fißt fie einfame Tage, ohne 
Kinderlachen, mit nichts befchäftigt als mit diefem einen 
Traum von Größe, durd den fie Macbeth entichädigen 
möchte für das, was fie ihm nicht bieten Fonnte. Sie ift 
entfchloffen, längit, felbjt vor der Gelegenheit zur Tat; und 
wie fein lebendig gewordener Wunſch ſteht fie dann neben 
dem Zögernden, raunt ihm heiße Worte ing Ohr, fpricdht 
Dolche. Dann die Nachtwandelfzene — im geifterhaft bleichen 
Geficht die ftarren, offenen Augen; gefpenjtige, unruhige, 
müde Bewegungen; endlich ein Flagendes Raunen, vernehmz 
lich im ganzen großen Haufe, unheimlich, das einem ang 
Herz griff, als wäre man Mitfchuldiger der gräßlichen Tat, 
unter deren Wucht felbft diefe überentfchloffene Seele erliegt. 
Man war in ihrem Banne; man ſah immer nach diefen 
feinen, ruhelofen Händen, die fi vom Blute reinigen 
wollten, und die Schauer des Tragifchen zogen durch jede 
Bruſt. 5 David. 


340. Charlotte Wolter Wien, feif 1867 
Die Lady Macbeth... hat fie ſchon früh gefpielt; fie war 
eine ihrer größten Leiftungen, neben der nah Joſef 
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Wagner fein männlicher Darfteller fich mehr behaupten 
fonnte. Es war ein hinreißender Zug in der verführerifch 
fchönen, berücdend lächelnden, rücfichts[los vorwärtsdrän- 
genden und in der Mordnacht ftaunenswert Faltblütigen 
und beherzten Frau, die eine Krone zu tragen nicht vom 
eigenen Hochmut, fondern von der Natur beftimmt fchien. 
An der Hand des Terted wäre die Rolle gar nicht zu ver: 
folgen, denn ihr ſtummes Spiel bedeutete hier noch viel 
mehr als die Worte. Und ebenfo großartig wie der ener- 
gifche Aufitieg war das plößliche Zufammenbrechen am 
Schluſſe. Wenn fie nad der Banfettfzene mit heuchlertichem 
Gruß die Säfte verabfchiedet hatte und nun mit ſchwer ges 
fenften hohlen Augen und muͤhſam behaupteter Haltung die 
Stufen hinunterftieg und zu ihrem Gatten die müden und 
eintönigen Worte ſprach: „Dir fehlt der Balfam der Natur, 
der Schlaf!" — da wußte man, daß der laute Fluch des Helden 
nach gefchehner Tat ſich nicht bloß an ihm, fondern auch an 
ihr erfüllt hatte, und die folgende grelle Nachtizene fam nicht 
mehr unerwartet. Was für ein Bild aber, fie nun jelber 
als Nachtwandlerin fich durch Die Halle fchleppen zu fehen, 
die tief herabhängende Lampe in der fchlaffen Rechten, den 
Kopf weit zurücgebogen. Langſam und lautlos wanfte fie 
bis in den Vordergrund, wo fie die Lampe auf den Tifch 
feste und die langen Finger der linfen Hand langfam und 
unabläffig durch die Knöchel der Rechten zog, zufammen- 
hanglofe und ausdrucksloſe Worte im Flüftertone heraus: 
ftoßend. Dann nahm fie, wie unverrichteter Sache, die 
Lampe wieder auf, wanfte fill den Weg zurüc, den fie ges 
fommen war, und verfchwand mit dem fchweren und tiefen 
Seufzer der Schlaflofen und Schuldbeladenen. Nach dieſer 
Szene hat fich im Burgtheater niemals eine Hand zu rühren 
gewagt; und bei den Münchener Muftervorftellungen hat man 
genau diefelbe Wirfung beobachtet. Safob Minor. 
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341. Charlotte Wolter München, Gefamt-Gaftipiel, Juli 1880 
Sie arbeitet ihre Rolle vorzugsweife auf das finnliche ficht- 
bare Bild hin. In Masfe und Gewandung ſteht ihr Hanns 
Mafart zur Seite, über Gang und Stellung zieht fie Fanny 
Elßler .. . zu Rate. Frau Wolter bewegt fich hier ganz 
im Malerifchen und ftreift faft an den Tanz. Das hängt 
mit ihrer Auffaffung der Lady Macbeth zufammen. Sie 
faßt fie ganz finnlich auf, als ein verführerifches Weib, das 
durch feine Hingebung den Mann unendlich beglüct, ihn 
dämonifch fejlelt. Ste hat den Ehrgeiz, die erfte zu fein 
um ihrer felbft willen und um ihres Gatten willen. Kaum 
hat Macbeth feine ehrgeizige Velleität nach dem Hexen— 
orafel brieflich ausgefprochen, fo waͤchſt fie in Lady Macbeth, 
während fie den Brief Lieft, zum feſten, unerfchütterlichen 
Willen. Macbeth fommt, er berührt fein Weib, und faft 
ohne daß ein Wort zwifchen ihnen fällt, ift die Tat befchloffen 
und fo gut wie getan. Das alles rüct Frau Wolter in eine 
finnlich ſchwuͤle Atmofphäre. Sie bedient fich durchaus der 
Borteile ihres Leibes; man fteht ihr edel gefchnittenes Profil 
nie fchöner, ihre mandelartig gefchlisten Augen mit den 
ſchweren Lidern, die üppigen Wimpern nie heißer und ver- 
heißender, das alles erhöht durch raffiniert anziehenden, 
einfachen Kopfpuß und durch eine Gewandung, welche die 
wirflichen Reize erhöht, Die fehlenden verdeckt. Den jähen 
Nuc in Lady Macbeth Wefen, die ungeheure, der Tat zu— 
eilende Willensftärfe, die fie dem alten König gegenüber 
in Faßenartiger Heuchelet und Schmeichelet zu verftecken 
weiß, verfteht Frau Wolter mit bildartiger Anjchaulichkeit 
vor das Auge zu zaubern. Die fich fteigernde Energie tut 
fich fund in den ecfigen Bewegungen, die fich von der Grazie 
Io8fagen, in dem rafchen Gang, der die Gebundenheit des 
weiblichen Sehens leugnet. In dem entfcheidenden Augen 
blicke der Mordnacht ift fie, bei vollfter Klarheit des Wolleng, 
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ein dahinftürmendeg, vernichtendes Element. Während in 
Macbeths Blut ſchon das Gewiffen gärt, bleibt ſie ruhig ... 
Noch einmal bei der Banfettfzene, da Banquos Geijt er- 
fcheint, zeigt Kady Macbeth dem aus Rand und Band ger 
ratenen Gatten gegenüber ihre Stärfe und Befonnenheit. 
Sn den Moment, da die Säfte fich entfernen, fällt ein Höhe: 
punft von Frau Wolters malerifcher Darftellung. Sie 
fojreitet die Staffeln empor, fest fich an eine Ede der ver- 
einjamten Tafel, zieht eine Seite des Purpurmanteld hin 
auf bis an das Geficht, ſtuͤtzt ihr gekroͤntes Haupt auf eine 
Hand und fißt nachdenfend, träumerifch da: ein entzuͤckender 
Stoff für das Auge... Sit nicht dag Malerifche zu über- 
wiegend, das gefprochene Wort und der unter ihm liegende 
Berftand zu fehr vernachläffigt ? 

.... Frau Wolters Darftellung der Nachtwandelizene ift num 
ein Schmaus für das Auge. E8 ift ein Konzert von Be— 
wegungen und Stellungen, von Seufzen und Geftöhn, von 
Flüftern und wilden Auffchreien. Und doc, durchdringt 
das Malerifche wieder ein feinerer Sinn. Es find Reſte 
von der Energie, von dem Anfichhalten des ungeheuren 
Weibes vorhanden; fie hütet fich noch im Schlafe, fich zu 
verraten, fie flüftert und wiſpert, damit man fie ja nicht 
deutlich höre. ...... 








!udmwig Speidel. 


342. Marie Seebach Berlin, nach 1887 

. Doch gibt es eine Rolle aus diefen legten Jahren, in 
welcher das Wefen der Marie Seebad, die Verfürperung 
der Liebe, noch einmal groß und fchön in den Dienft des ge- 
waltigften Dichters trat. Sie fpielte die Yady Macbeth; 
und wenn der Dämon des Ehrgeizes, wenn die Schauer des 
Wahnfinns nicht Fraftvoll genug dargeftellt wurden, jo war 
dafür ein Charafterzug in diefer Lady, den fein gelehrter 
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Erflärer Shafefpeares fo glaubhaft machen fonnte: die 
herrliche Xiebe des Weibes, das wie befinnungslos, über 
Leichen hinweg, nach der Krone ferebt, nicht für fich, nur 
für den geliebten Mann. Fris Mauthner. 


Inſzenierung 
343. Weimar, 14. Mai 1800 (Schillers Bearbeitung) 


Schiller... wollte feine Heren bis zum Kothurn veredeln, 
fie follten würdige Nepräfentantinnen des Schickſals nadı 
griechifchen Begriffen werden .... Daher erfchienen fie 
auch bei der unter des DVerfaffers Anleitung zu Weimar 
veranftalteten Aufführung in griecdhifcher Drapierung, von 
Männern vorgeftellt, ftanden meift ftill oder ummwandelten 
das Theater in ftreng abgemefjenem Schritt — ebenfo ab- 
gemefjen war auch ihre Deflamation. 

Die Geijtererfcheinung im vierten Aft wurde ... fehr 
glücklich durch Kinder, die fich hinter dem Keffel erhoben, 
die erjcheinende Nachfommenfchaft Banquos hingegen durd) 
wirfliche Schaufpieler dargejtellt — welche bei mäßiger, die 
Gegenftände deutlich erhellender Beleuchtung hinter einem 
Flor vorbeiwandelten. Leo von Sedendorf. 


344. Dresden, Auguft 1819 


Der dämonifche Herenfreis entbehrte alles Wild-Schauer— 
lichen und zog zum Laͤppiſchen herunter, alle Erfcheinungen 
ftelen unbedeutend aus, und den elegant mit goldenen 
Charafteren verzierten Herenfeffel ſelbſt würde Neichardt 
ohne Zweifel eine feine Arbeit genannt haben. Die jchot- 
tifchen und englifchen Namen behandelte man in der Aus— 
fprache auf die willfürlichite Weife, und Donalbain wurde 
durd; das Bad (bain) der letzten Silbe fogar zu einem 
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Franzofen umgetauft. — Ebenſowenig hatte das Koſtuͤm 
die ihm gebührende charafteriftifche Eigentümlichfeit, und 
die Schürze über den ledernen Beinfleidern ſowie die roten 
Bänder über den Nitterjtiefeln gaben eine recht übel zu— 
fammengefuchte altjchottifche Garderobe ab, der es übers 
haupt an allem koͤniglichen Glanze gebrach. Auch die 
Deforationen griffen nicht auf die gebührende Weiſe zum 
Ganzen ein und waren oft fo furz gehängt, daß der Hof— 
ftaat mit dem Könige Follidierte und beim Hinausgehen an 
den Wänden hinrutichen mußte; fo wie denn felbjt die 
Zauberhöhle und die Mordhalle aller malerischen Phan- 
tafie entbehrten. Die lette fol einen tiefen, Düfteren Säulen- 
gang abgeben, in welchem in dem Hintergrunde verjchiedene 
Stufen zu den befonderen Nebenhallen führen. Hier war 
die Tür zum Könige ganz vorn rechtd und das Ganze jehr 
kurz. Auguſt Klingemann. 


345. Berlin 1857 

Darf ich fragen, was ſich die Intendantur oder Regie dabei 
gedacht hat, als ſie fuͤr das Zeitalter Macbeths den Tudor— 
ſtil adoptierte und ſaͤmtliche Schloͤſſer, Faſſaden und Hallen 
nach dem beruͤhmten Vorbilde der Kapelle Heinrichs VII. 
baute? Wenn man ſich ſolche Freiheiten erlauben und in 
der „Metropole der Intelligenz“ aller Baus und Kultur— 
gefchichte in diefer Weife Hohn fprechen will, warum nicht 
lieber gleich ein Rofofofchloß? Sa, ich würde einen 
folchen Monfterbau mit feinen Schnörfeln und Verſchlin— 
gungen vorziehen. Bet richtiger Beleuchtung hat der Rofofo- 
ftil etwas Spufhaftes; es gloßt einen aus den Eden an, 
wie wenn Zwerge und Kobolde darin fäßen und allerhand 
Zeufelözeug trieben. Sch fünnte mir eine Lady Macbeth 
in folcher Umgebung fchon denfen, wie denn die Rokoko— 
jchlöffer in der Tat gelegentlich eine Gefchichte haben, die 
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an Intrige und Graus und Mord hinter nichts zuruͤck— 
bleibt, was ung vom Than von Fife berichtet wird. — Die 
Berliner Regie fann gegen meine Anflage freilich eine 
doppelte Berteidigung erheben: fie kann entweder fagen, 
Macbeth lebte in vorhiftorifcher Zeit, und wir wiffen nichts 
über den fchottifchen Schloßbau jener Periode; oder fie darf 
mit den Fingern fnipfen und mich bedeuten, daß das alles 
Nebenfache jet, und daß es nicht Darauf anfomme, ob König 
Duncan unter einem Spitzbogen- oder NRundbogenfenjter 
ermordet werde. Ich kann beide Antworten nicht gelten 
laſſen. . . Der Normannenftil ift ein Zeitgenoß Macbeths, 
und darin liegt die Berechtigung, ihn für die fchottifchen 
Scjlöffer jener Zeit zu afzeptieren. Will die Berliner 
Regie das nicht gelten laſſen, will fie ihren eigenen Meg 
gehen, gut, fo baue fie dem Macbeth ein altfächfifches oder 
meinetwegen auch ein byzantinifches Schloß auf die Lein— 
wand... Will man das andere Hinterpförtchen benußen 
und hervorheben, daß es auf Affurateffe bei folchen Dingen 
nicht eben anfomme, fo beftreit ich erftlich das und ſpreche 
zweitend die Überzeugung aus, daß die Berliner Negie das 
felbft nicht glaubt. Da, wo die Leute naiv drauf losſpielen, 
bin ich wahrhaftig der leßte, der fich durch einen Deforationg- 
lappen, und wenn er wie die Kauft aufs Auge paßte, in 
feinem Genuß und feiner freudigen Anerfennung ftören 
läßt; wo man aber den Profefjor zeigen will, da zeige man 
auch, daß man nicht bloß ein Profeſſor der höheren Magie 
ift, der den Leuten ein X für ein U zu machen verfteht. Wenn 
einem jemand die Elle, mit der er gemefjen fein will, in 
die Hand zwingt, fo ift es feine Schuld, wenn er zu Furz 
befunden wird *. 


* Mie man ed drehn und wenden mag, die Benusung des Tudorftils in 
Macbeth ift ein Schniger und erinnert an jene Landkarte von Amerika, 
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. . . .s Nun ein paar Worte über die ſehr weſentlichen Mängel, 
die aus einer unfünftlerifchen Benugung des Raums, aus 
einer fchwer zu begreifenden Gleichgültigfeit gegen die 
Wirfungen von „nah“ und „fern“ refultieren. Hofbuͤhnen 
foheint e8 mit ihrem Raum zu gehen wie Müßiggängern 
mit ihrer Zeit: fie wiffen beide nicht, wie fie ihr Zuviel 
[oswerden follen. Der zweite und dritte Aft des „Macbeth“ 
laborieren an zu viel Raum. Sch habe bei Befprechung 
der Aufführung im Sadlers-Welld-Theater mehrfach her— 
vorgehoben, daß es die Nähe, die Unmittelbarfeit, das ſich 
„Mittensdrunter-Wifjen“ ift, was die Ermordungs- und Die 
Gaftmahlsfzene fo gewaltig, ja, ich muß es jagen, jo haarz 
fträubend macht. Von alledem empfand ich im Schaufpiel- 
haufe verhältnismäßig wenig. König Duncan wird nicht 
nebenan, nicht Wand an Wand mit mir ermordet, jondern 
weitab. Der ganze Bühnenraum liegt zwifchen der Tat 
und mir; und nicht das allein, es ift ein großes, weitfchichtiges 
Gebäude, in deffen allerlegtem Zimmer vielleicht der Mord 
gefchieht. Auch die hohe Treppe, die Macbeth erflimmt, 
entfernt den Schauplak der Tat noch mehr von mir. Da- 
durch geht alle Intenfität verloren, jener kleinen, aber be- 
deutfamen Züge (wie das Hervorſchimmern des Fichte und 
das Laufchen der Lady Macbeth an der verhängnisvollen 
Tür) zu gefchweigen. Wenn ſich nachher der ganze Buͤhnen⸗ 
raum mit entſetzten Schloßbewohnern fuͤllen ſoll, ſo tut er 
das nicht, weil er nicht kann, weil dazu mehr als eine Kom— 
pagnie Soldaten gehören würde. So bleibt denn die Bühne 
verhältnismäßig leer, was wiederum den Eindruckabſchwaͤcht. 


die man bei Aufführung des „Kolumbus” dem auf Entdeckung Ausziehenden 
bereits vorforglich in die Kajüte gehängt hatte. Kolumbus war in der 
Tat dem Feftlande von Amerika und fogar einer Karte desfelben um 
mehrere Jahrhunderte näher als Macbeth dem Tudorftil. 

[Anmerkung Fontanes.] 
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Im dritten Aft, bei der Gaſtmahlsſzene, iſt Died räumliche 
Zuviel noch bedenflicher. Das Ganze nimmt ſich überhaupt 
aus, als ob eine Fleine Judenfamilie im Hintergrunde 
Schabbes feierte: weißes Tifchtuch, filberne Leuchter, Yady 
Macbeth in Seide. Ich frage jeden Unbefangenen, ob er 
fich fo ein koͤnigliches Feſtmahl denft? Ob König Macbeth 
den Adel feines Landes an jolche Familientafel feßen fonnte? 
Für wen hat er denn den Hermelin angezogen und die Krone 
aufs Haupt gefekt? Zur Begehung einer Feitlichfeit. Bon 
diefer Feftlichfeit fehen wir nichts. Macbeth wäre nicht 
durch höllifchhe Mächte, ſondern durch Knickerei geftürzt 
worden, wenn er fo, „im engiten Zirfel”, den fchottifchen 
Adel bewirtet hätte. Im Sadlers-Wells-Theater fteht die 
ganze Bühne voll gedeckter Tiſche, und e8 macht einen wunder 
baren Eindrud, wenn die Königin in ihrem goldgejtickten 
Scharlachmantel von Tifch zu Tifch fliegt und die Säfte zu 
befehwichtigen fucht. Yon alledem in Berlin nichts; es find 
nur fünf oder ſechs Perfonen geladen. Vollends bedenklich 
wird die Sache dadurch, daß diefer einfam verlorene Tifch 
ganz im Hintergrunde fteht und dadurd) den erjcheinenden 
Banquo fo fern von ung hält, wie nur irgend möglich. 
Auch die Geifter müffen ung mehr auf den Leib rüden; 
wenn eine Bühne das einzurichten verfteht, wird fie nicht 
an der gefürchteten Superflugheit des Publifums ſcheitern 
— e8 ift damit fo Ichlimm nicht. Übrigens ift e8 nicht mehr 
als billig, daß ich an diefer Stelle auch einzelne Vorzüge 
der eben befprochenen Szenen hervorhebe, die zum Teil mit 
diefer Art des Arrangements zufammenhängen. Das Sich— 
zurücziehen König Duncans in die große Halle des Macbeth- 
fchen Schloffes, der furze Einblid, den wir in das zum 
abendlichen Feftmahl hergerichtete Zimmer gewinnen, und 
dann das mähliche Schließen der Türen, wodurd das 
frühere Halbdunfel auf der Bühne wiederhergeftellt wird, 
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alles das ift außerordentlich wirffam und mit feinem Sinn 
arrangiert. In der Gaſtmahlsſzene fcheint mir die Art, wie 
Banquo auf feinem Pla& am Tifch erfcheint, vor dem früher 
üblichen Arrangement den Vorzug zu verdienen. Das Auf- 
fteigen aus der Verfenfung hat immer etwas Mißliches, 
fchon weil e8 Lärm macht, was ſehr ungeijterhaft ift. Wenn 
ich recht gefehen habe, tritt er jet aus einer Seitenwand 
einer Nifche in diefe Nifche felbft Can der fich gerade jein 
oder Macbeths Pla& befindet) hinein und überblickt den Tifch. 
Das ift gut. Ebenso gibt die große Bühnenausdehnung 
und das befcheidene Placement des Feſttiſchchens in den 
Hintergrund eine nicht zu leugnende Gelegenheit, den 
Kapport über Banquos Ermordung, der ihm von dem auf 
allen vieren herangefrochenen Mörder in Gegenwart der 
bereits verfammelten Gäfte abgejtattet wird, jo plaufibel 
wie irgend möglich zu machen. All dies erfenne ich bereit- 
willigft an; aber es reicht nicht aus, um die großen Nach— 
teile aufzuwiegen, die durch die räumliche Auseinander- 
gezerrtheit von Szenen herbeigeführt werden, deren Macht 
fich mit der Konzentration fleigert. 

Nun einiges über die Herenfzenen. Sie fcheinen mir von 
Grund aus verfehlt, weil man fich über das „Was“ und 
„Wie“ diefer Heren gar nicht Flargemacht, fondern ohne 
viel Federlefens den erjten beften Herentypus afzeptiert hat. 
Diefe drei Karifaturen (denn das find fie) wirfen mehr 
Fomifch als fohauerlich. Sie jehen aus (und gebärden fich), 
als feien fie durch Kreuzung der roten Teufel im Don Juan 
mit der alten Here im Goetheſchen Fauft rafch und funit- 
gerecht erzielt worden. Sch glaube aber nicht, daß Shafe- 
fpeare folche Bajtarde beabfichtigt hat. Die drei Macheth- 
Heren find Schickſalsſchweſtern, dämonifche Parzen, die 
den Lebensfaden Macbeths für die Hölle fpinnen. Sie 
müffen fein wie drei Raben auf dem Wetterdach, nicht wie 
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drei bunte Papageten, deren Nenommiergefreifch nur das 
Ohr ängitigt, aber nicht das Herz... Wer da glaubt, daß 
alle Hexen ſich ähnlich fehen, hat wenig mit ihnen zu tun 
gehabt und gleicht jenen Kindern, die darauf ſchwoͤren, daß 
alle Mohren ein und dasjelbe Geficht haben. 

Theodor Fontane. 


346. Berlin, 28. Februar 1857 

Die Aushöhlung, Vergleichgültigung und Erkältung der 
Schaufpielfunft hat fich hier vollendet. Aus Eisflögen baut 
man hier den Kunfttempel. Das war eine Tragödie der 
Reflerion, nicht der Leidenſchaft . . Al Macbeth vernimmt, 
daß durch Macduff fein Verhängnis erfüllt ift, ergoß er 
feine Empörung über die Falfchheit der Prophezeiungen 
inder Abgemeffenheit, in welcher herfüömmlicher Weife Hamlet 
den Monolog „Sein oder Nichtfein“ zu deflamieren pflegt, 
und der nad) feinem Blut und Fleifch luͤſterne Macduff 
wartete Died geduldig ab, er war aud, faltblütig genug 
dazu... . As Macbeth und feine Frau die erfte heimliche 
Beſprechung des Mordvorfaßes halten, gehen drei Trom— 
peter aus der erſten Kuliffe an den Flüfternden vorüber 
und erjteigen die Treppe im Mittelgrunde und ftellen ſich 
oben auf, um zur Anfunft des Königs eine Fanfare zu blaſen. 
Um dieſes Trompetenftoßed willen die Störung diefer be- 
deutungsvollen Szene!..... Banquos Erfcheinung, hinter 
dem Tifch vorübergehend, dann im Vordergrunde frei und 
offen hervortretend, taugt auch nichts, hat gar nichts Ge— 
fpenftifches. Die Heren, von drei Männern gefpielt, ver- 
lieren alle Eigentümlichfeit, der Herenreigen war wie der 
Rüpeltanz im Sommernadtstraum. 

Eduard Devrient. 


Falftaff. 


347. Friedrich Ludwig Schröder Hamburg, 2. Dezember 1778 
Was man an ihm und mit Necht bewunderte, war die 
fünftliche Verdickung des ſchmalen Körpers zu einer Pudding» 
maffe, die ihm dennoch Spielraum genug zu förperlicher 
Bewegbarfeit ließ ; die theatralifche Gefichtsmalerei, woriner 
fo ſehr Meifter ift, und wodurch er fich in diefer Rolle ſo 
ganz und gar falftafftfiert hatte. Seiner Stimme mußte 
er... Bierheiferigfeit, ... eine lallende, den Sefttrinfer vers 
ratende Feinjtimmigfeit anzuzwingen. 
Johann Friedrih Schüße. 


348. Friedrich Ludwig Schröder Hamburg, feit 1778 
Glänzte dies Geficht nicht vom Geifte feines Lieblings 
getränfes, des Kanarienfeftes? Blickte nicht aus allen feinen 
Mienen der Mittagsfchläfer mit aufgefnöpfter Weite her> 
vor? Dieje vollen, ſpeckglatten Wangen, diefe zwiſchen 
ihnen hervorquellenden Fleinen Augen voll Lebensbegehr— 
lichfeit, Genußgier, derber Sinnlichfeit und fprühender 
Witzfunken, wem fonnten fie gehören als dem dicfen Hans ? 
Diefe Anjtrengung, mit welcher er den gewaltigen Schmer— 
bauch vor fich herträgt, dieſes langſame Daherwaticheln, 
und doch, bei aller Schwerfälligfeit feiner Fettmaffe, dieſe 
leichte Beweglichkeit feines Hauptes, feines Mienenfpiels; 
feine Disfantftimme, die Schnelligkeit feiner Zunge, das 
jelbftgefällige Zufpisen feines Mundes, wenn er feinen 
Wis florieren ließ: wahrer, lebendiger, veranfchaulichender 
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kann fich feine Natur audfprechen, als hier die Faljtafftfche 
fi unfern Augen, unfern Ohren, unferer Phantafte Fund- 
gab. Nur einige Szenen ald Ermeis. 

Zuerft der herrliche Auftritt zu Eaftcheap, in der Schenfe „Zum 
wilden Schweinsfopf”, nach dem Raub» und Plünderungs- 
abenteuer auf der Landſtraße. .. Welch ein ergeklicher 
Anblick! Ein wahrer Talgflumpen, tritt er auf, die Augen, 
das ganze Geficht — jedoch ohne Rauſch — fo mein- 
jelig: man glaubt noch die legten Tropfen des eben ge- 
noffenen Seftes an feinen Lippen hängen zu fehen; und 
doch fein erftes Wort der Name feines Leib- und Magen— 
trunfs! Und wie fpradı er ihn aus? mit faft lallender 
Zunge, und Blick und Mund fo lüftern, daß felbit den Zu— 
fchauer ein Trinfappetit anmwandelte. Denn ald er das 
volle Glas an die lechzenden Lippen feßte, wie fnipp er die 
fleinen, trinfluftigen Augen zufammen, wie fichtbar illu— 
minierte der flüffige Geift fein Oberftübchen! Jetzt brach 
er los. Durch des Sefted Genuß begeiftert, feine Phantafte 
in voller Arbeit, wie beredt jede Geſichtsmuskel, wie keck 
und zuvorfichtlich feine Invektiven gegen die Feigheit, Das 
Auspofaunen feiner erlogenen Heldentaten! Welche Be— 
hendigfeit feiner Zunge, welche Beweglichfeitfeiner Gebärden 
in der Darftellung feiner Bramarbaſſiade! ... Selbft aus- 
gelacht, felbft mit einem ganzen Pfeilregen von Spott über: 
ftrömt, diefelbe unveränderliche Keckheit, derfelbe freche, 
unverfchämte Windbeutel, derfelbe lächerliche Prahler, Auf: 
fchneider und Poltron, aber fo ergeklich, daß man nur über 
ihn zu lachen vermochte, mit einer Drolligfeit, die ung nicht 
dazu fommen ließ, ihn verächtlich zu finden. 

Noc, höher ergeklich ... . erfchten er in dem Witzſpiele, wo 
er wechfelweis den König und den Thronerben repräfen- 
tiert... Meifter Wollfad, wahrhaft in feinen Seffel hinein- 
gefackt, faß da, ein wahrer Staatsdaftionsfönig, den Dolch, 
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als Zepter, in der Rechten fteif emporgehalten, die Linfe in 
die Seite geftemmt, und mit dem ganzen Afterpathos der 
Staatsaftionsdeflamation unferes Theaters in feiner Kind- 
heit. Dumpf, hohl, die Worte langfam heraushafpelnd und 
vor lauter Betonung ohne allen Akzent, fprach er den 
tragifchen Eingang feiner Rede; die fleinen Augen fo fläg- 
lich zufammengefnippen und mit fo erztollen Grimaffen, 
daß das ganze Koͤnigsſpiel zur Iuftigften Karikatur wurde; 
vollendet durch den plößlichen Übergang in dag Lamentabile 
.. . larmoyant im Laut und Tone der winfelnden und 
pinfelnden Prinzeffinnen der allerneuften.... Schule; bis 
er endlich, feine Rolle vergeffend, in den gemeinften Ton des 
alltäglichen Konverfationglebeng ftel. 

In der Prinzenrolle wieder, welch ein ganz entgegengefekteg, 
vollig umgefehrtes, durchaus neues Charaftergemälde! 
Der ungeheure, unbehülfliche Fleifchberg, wie ihn Prinz 
Heinrich nennt, jtrengte fich an, den leichtgegliederten, leicht- 
füßigen jungen Springingfeld zu fpielen; trippelte, be— 
wegte den Kopf hin und her, 309 den Mund zterlich zufammen, 
ſtieß geflügelte Worte aus, Laut und Stimme feines Ur- 
bildes täufchend nachahmend; dabei zum Sterben in fid 
jelbft und feine Perjonlichfeit verliebt, mit ihr liebäugelnd, - 
fich felbft anlächelnd. Es war ein herrliches Schaufpiel. 
Auf dem Schladhtfelde vollends, ald Hauptmann zu Fuße, 
zum Kampfe gerüftet, wie ganz und gar, wie mit Xeib und 
Seele Falftaff, erfchien er auch hier ......... 

Denn eh man eine Hand umfehrt, ftürzte er fchon, wie von 
Douglas’ Schwertftreiche getroffen, zu Boden. Welch ein 
Fall! welches Hinplumpen eines Mehlſacks! Da lag er, 
man fann wohl fagen, alle viere von fich ftrecfend, ftarr 
une Hein, tot. vein ist ...... Tot, wie mans nur fein 
fann . . . ftarr, fein Ddemzug, feine Bewegung, eine Xeiche, 
wie dem Tod aus den Armen genommen. Das Schlacht: 
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feld ward eine Weile lang leer, das Kampfgetümmel fchwieg ; 
jetzt hob er leife die Augendeden, einen blinzelnden Späher- 
blick wagend, öffnete maͤhlich und mählich die Augen ganz, 
fah fich allein, ohne Zeugen, richtete fich auf. Aber welche 
Arbeit, feinen Koloß von Körper aus eigener Kraft, ohne 
Hülfe, ohne Hebel, auf die Beine zu bringen! Ein ver- 
funfenes Niefengrabmal ſchien fich emporzumwinden ... 
Endlich ftand er, ſich verfchnaufend, den lange in ſich ge— 
preßten Ddem ausftoßend und die neue frifche Lebensluft 
um fich nicht einfchlärfend, im volliten Sinne ded Wortes 
einfchludend. Welch ein Bild der Lebensſeligkeit! Wie 
ein Triumphöbogen ftand es auf allen Zügen feines Gefichtes. 
Seine große Helden= und Lebensmaxime: der beffere Teil 
der Tapferkeit ift die Sicherheit... . umgab ihn wie eine 
leuchtende Glorie. Aber plößlich verdüfterte fie fich. Die 
Augen ftarrten, alle Züge des Triumphes erfchlafften, wie 
von der Mundsſperre befallen ftanden Ober- und Unter: 
fiefer offen, die ganze Fleifchmaffe fchten zu erlahmen: 
Percys vom Prinzen Heinrich erfchlagener Leichnam lag 
vor ihm. Ob wirflich, ob nur zum Schein tot? das war die 
Frage. Bald vor>, bald ruͤckwaͤrts fehreitend, ftand er, den 
Kopf nach ihm hingebeugt, mit verhaltenem Odem laufchend. 
Tot endlich die Antwort, ganz gewiß tot! Und auf einmal 
wieder der volle Kichtglanz der Xebengficherheit auf feinem 
Geſichte, und mit ihm der Keck- und Frechheit Rückkehr, 
fich Heldentaten anzulügen. Den Erfchlagenen, wiewohl 
mit den poſſierlichſten Anftrengungen, auf feine Schulter 
ladend, feuchte er mit ihm fort, dem ihm begegnenden 
Prinzen fich ald Percys Überwinder präfentierend, dreiſt 
und verwegen, unverrüct Luͤge mit Lüge wechfelnd; nie in 
diefem feinem Lebenselemente aus der Faſſung fommend; 
furz, in jedem Momente feiner Erfcheinung Falitaff. 


Johann Friedrich Schink. 
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349. Ludwig Devrient Berlin 1817 
Die Darftellung diejes Charafters aller Charaftere war die 
behaglichfte, die man fich denfen fann, und der Künitler 
fchwelgte dabei gleichfam in jich ſelbſt und fpielte ſich den 
Falftaff, wie zu eigenem Ergoͤtzen, vor. — Zu den föftlichiten 
Momenten gehörte der, wo ihm fein eigener Raub wieder 
abgeplündert worden ift und er mit der ganzen Welt, vor 
allem aber mit Heinz und Poing, grollt, welche ihn, nad 
feiner Meinung, im Stiche gelaffen haben... . Diefer mur— 
rende und in fich grollende Unmut, wie ihn der Künitler 
darftellte, war einzig, und fein moralifches Zürnen über die 
untergehende Tugend der Spisbuben nebſt dem dazwiſchen 
geworfenen Schimpfen auf alle feigen Memmen und dem 
wiederholten Verlangen nach einem Glaſe Seft erreichte 
eine hohe Stufe von Driginalität, welche fofort aber 
wieder durch fein gemütliches Fügen überboten wurde. Unjer 
dicker Hand erſchien nämlich, gleichfam wie eingeſpielt dabei, 
und hatte fich fo eingelogen, daß ed ihn auch gar nicht 
irremachen fonnte, wenn er ſich einmal über das andere 
verlog und die fteifleinenen Kerle bis zu einem Heere 
anwachſen ließ; wobei er fich eben über das Steifleinen, 
welches ihm ſtets vor dem Gedächtniffe ſchwebte, vergaß 
und immer weiter überlog. — Nicht minder herrlich war die 
Szene, wo er dem leichtfinnigen Prinzen im Charafter 
feines Vaters eine ernfte gravitätifche Strafrede hielt und 
dabei die jeltfame Wichtigkeit des Künftlers (Herrn Mat— 
taufch), welcher den König darftellte, auf die glüclichite 
Weiſe und mit dem behaglichiten Humor fopierte. — An 
diefe jchloß fich weiterhin der ergößliche Moment, wo er 
das Lumpengeſindel zufammengeworben hatunddte Tauglich- 
feit der 150 Galgenfchwengel auf die treuherzigite und 
gutmütigite Weife vertritt: „Futter für Pulver; fie füllen 
eine Grube fo gut wie befjere, Freund! Sterbliche Menfchen ! 
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fterblihe Menſchen!“ — Ich möchte überhaupt die ganze 
Darftellung durch eine in der Tat wollüftige Behaglichkeit 
charafterifieren, aus welcher unfer Mann nur etwa durd) 
das Außerfte geriffen werden fann, wie z. B. da, wo man 
ihn erjtechen will, was ihm doch zu arg wird, weshalb er 
jich auch fofort fcheintot auf den Boden niederlegt und zur 


Beruhigung begibt. Auguſt Klingemann. 


350. Ludwig Devrient Berlin 
Kemble als Falftaff.| Sein Anzug und Maske find zwar 
auffallend, aber keineswegs eine folche Karikatur, wie auf 
unfern deutfchen Theatern, noch weniger darin der Ausdruck 
eines Menfchen ohne Stand und Erziehung, eines bloßen 
Farceur fichtbar, wie ihn z. B. Devrient in Berlin dar— 


ſtellt. Hermann Fuͤrſt Puͤckler-Muskau. 


351. Ludwig Devrient Berlin 
Er gab ihn ſchmutzig, unflaͤtig, gemein, heißt es: der Prinz 
wuͤrde ſich mit dieſem Burſchen nicht befaſſen. Aber man 
mußte herzlich uͤber Devrient lachen, der ſich mit dem tollſten 
Humor wie ein volles Faß uͤber die Szene kugelte. 


Auguſt Lewald. 


352. Heinrich Anſchuͤtz Wien, ſeit Maͤrz 1828 
Ausgelaſſenes deutſches Studentenleben.... darin ruhte... 
fichtlich die Anſchuͤtzſche Darftellung des Falftaff. In diefen 
übermütigen Studentenfeiten, welche durch freches Spiel 
mit der Logif einen geijtigen Humor ausjtrahlen, wird der 
englifche Sir Sohn für uns heimatlich, und das traf Anz 
[hüß trefflich in der ganzen Breite der Aufgabe, das traf 
er, weil er eben einft jelbft Student gewefen und in geiftiger 
Behaglichkeit ein ganzes Leben hindurch alle die fchnurrigen 
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Wendungen akademiſcher und kuͤnſtleriſcher Bildung in ſich 
aufgenommen, in ſich verdaut hatte. Heinrich Laube. 


353. Heinrich Anſchuͤtz Wien, ſeit Maͤrz 1828 
Falſtaff war in ſeiner Darſtellung ein herabgekommener 
Edelmann, ein Luͤdrian, der dem Prinzen ſchmeichelt, 
fein Narr und Poſſenreißer wird, um nur das Taugenichts- 
leben weiterführen zu fünnen, dem aber dabei die edel- 
männifchen Formen nicht abhanden gefommen find, welche 
die Duldung feiner Gefellfchaft auf Seite des Prinzen er> 
Flärlich machen, ein felten adeliger Lump, deffen freche Spaͤße, 
Abenteuer und Feigheit durch lebenfprühende Liebenswuͤrdig— 
feit, fpaßhafte Grandezza und unmwiderftehlichen Humor ges 
mildert und vergoldet werden. Anſchuͤtz trug in den be— 
treffenden Szenen, 5. B. in der Parodie des Königs, eine 
Würde zur Schau, die von fiegreicher Fomifcher Kraft be- 
lebt war. Diefe Salbung, wenn er ſich verteidigte oder Neue 
affeftierte, diefer Neichtum von Tönen, in denen er feine 
ungeheueren Lügen vorbradyte, waren von erfchütternder 
Komif und vollendeter Form. Sofeph Lewinsky. 
354. Theodor Döring Berlin, um 1871 
Schon die Wahl der Masfe ift eine höchft glückliche: das 
dicke, rote Geficht rundherum von einem mäßig langen, nicht 
allzu dichten, weißen Bart umrahmt, der, ziemlich bi8 auf 
den Bacdenfnochen rafiert, die Tippen, den oberen Teil 
des Kinnes, die breiten Flächen der Wangen zu wunder— 
barftem Musfelfpiel freiläßt. Sch wurde bei diefem Anz 
blick immer unwillfürlich an eine Sonnenblume erinnert. 
Und diefe Fülle drolligfter Liebenswuͤrdigkeit, diefes Kindliche 
in dem dicken Weißfopf, diefe reizende Laune, dies unver- 
fennbare Wohlmollen, welche den Zuschauer gar nicht zur 
Befinnung fommen laffen, ob Faljtaff aus Luft am Humor 
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nicht allzuoft die Grenzen des Erlaubten überfchreite. Welche 
bezaubernde Harmlofigfeit legt Döring in die Worte: „Laßt 
mir das Leben! kann ichs davonbringen, gut; wo nicht, fo 
fommt die Ehre ungebeten, und damit aus.” Dorings Fal- 
ftaff ift von feinjter Selbjtironie; er nimmt das Leben von 
der leichteften Seite; hohe Entwürfe, Ehrſucht haben ihn 
nie gereizt; er ift einer jener Menfchen, die man im Xeben zus 
weilen findet:...fiefindaltgewordene Kinder, die einen Unter— 
fchied zwischen Gut und Böfe kaum fennen, die nichts Hofes 
tun, weil fie e8 bewußtlos tun, furz, Menfchen, die im praf- 
tiichen Leben nur fchlecht zu verwerten find, denen man 
aber nie eigentlich zürnen kann, und welche die ergößlichiten 
Gefelfchafter abgeben. .... Sein Falftaff ift einer jener 
„beitren Säfte” nach Goethes Neigung: 

„Wer fich nicht felbft zum beften haben fann, 

Der ift gewiß nicht von den Beſten.“ 


Otto Franz Genſichen. 


355. Theodor Doͤring Berlin 
. . . Im klaſſiſchen Gebiete ift.... Dorings Falſtaff einzig und 
unvergleichlich geweſen, weil er in dieſer Geſtalt nicht nur 
den dicken Schlemmer und laͤcherlichen Renommiſten zeichnete, 
fondern auch — unbefchadet aller faftigen Komik — den ge— 
wiffenlofen Zum» und Wouldbe-Gentleman zum Ausdrud 
brachte, eben jenen Zug, der den meiften Falitaffdaritellern 
fehlt... Soweit wir von Ludwig Devrients Falftaff... 
ung eine Vorftellung machen fönnen, ſchien Döring Dar- 
ftellung jenem großen Vorbild am nächiten zu ftehen. 


Rudolph Genéee. 


356. Bernhard Baumeifter Wien, 22. Februar 1875 
Der Darfteller diefer Figur, Herr Baumeiſter, übertrifft bei 
weiten Anfhüs und Beckmann, jenen allzu würdigen 







































































Theodor Doering 


als Falstaff. 
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und diefen allzu beweglichen Falſtaff. . Seine Erfcheinung 
ift maßvoll, feine Gefichtsmasfe charafteriftifch, feine Bes 
wegungen haben eine gewiffe plumpe Zierlichfeit. Und vor 
allem: er trifft den humoriſtiſchen Ton aufs glücdlichite. Er 
macht als Falftaff nicht einen Mann, der fich hinjtellt, um 
Witze zu reißen; er gibt ihn vielmehr als einen, der wißig 
fein muß, deſſen Seele der Humor tjt. Gelaffen und ruhig, 
wie es diefem Olympier des Spaßes ziemt, fließen die Iuftigiten 
Dinge von feinen Lippen, und die Gleichgültigfeit, die er 
wahrt, fteigert die Heiterfeit derer, die ihn hören. Die 
munter blickenden Augen und der ſchmunzelnde Mund deuten 
genugfam an, daß der Mann in feiner fouveränen Laune ſich 
fühlt. Unerfchütterlich ift die Seelenrube, die ihm fein Wik 
auch in den befchämenditen Situationen leiht. Ber jolcher 
Gelegenheit, wo er fich aus einer Verlegenheit heraus- 
humoriſiert, ift Herrn Baumetfters Spiel geradezu Flaffiich. 
Er läßt die Arbeit des jtummen Spiels vorausgehenz er 
zeigt eine kleine Betroffenheit, aber das Auge blist ſofort 
wieder munter; wie ein Sonnenjtrahl ſchießt es ber das 
Geficht, und das rettende Wort ift ſchon da. Solche feine 
und rajche Übergänge macht er, wo Falitaff feine Feigheit 
auf feinen Inſtinkt jchiebt („ein Löwe rührt feinen echten 
Prinzen an“), oder wo er fich, in feine Luͤgen verftrickt, um 
alles in der Welt feine Gründe abzwingen läßt. 
Ludwig Speidel. 


357. Bernhard Baumeifter 

In der äußeren Erfcheinung weicht er wohl nur wenig von 
der allgemein üblichen Falftaffmasfe ab. Ein Petruskopf 
mit der Glatze, ein weißgrauer, furzer Badenbart, deſſen 
beide Zeile unter dem außrafierten Kinne zufammenftoßen, 
oberhalb des breitgezogenen, fchmallippigen Mundes fträubt 
fidy ein Fleiner Schnurrbart. Das Geficht kann man nicht 
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gerade feift nennen. Es trägt die Züge eines Sechzigers, 
ift marftg durchfurcht, und fein ftetig reges Mienenfpiel legt 
beredte8 Zeugnis ab, daß die Schwerfälligfeit des Leibes 
die Beweglichfeit der Seele nicht erſtickt hat. Er tft eben 
Weintrinfer; der fpanifche Seft ſpielt in feinen hellblauen 
Augen mit lebhaft blikendem Feuer. 

In einem fehr mitgenommenen, eng um den mächtigen Leib 
fich ſchließenden Wams von unbeftimmter heller Farbe, dag 
ein breiter Xederriemen gürtet, den Haudegen an der Seite, 
in weiten Pluderhofen, die an den Knien mit weichledernen, 
ſchmutziggrauen Stiefeln zufammenftoßen, fo jchiebt er fich 
läffig in das Zimmer des Prinzen und ftellt, vornehm ge- 
langweilt, die erfte Frage: 

„Nu, Heinz! welche Zeit am Tage ift e8, Junge?“ Die Laſt 
feines Körpers zwingt ihn bald in einen Lehnſtuhl, und mit 
mentorhaftem Brujtton, in dem fich zugleich ein gewiſſer 
Abſcheu vor der allzu großen Deutlichfeit des ruͤckſichtsloſen 
Urteild der Welt ausfpricht, redet er dem Prinzen ins 
Gemäüt.... 

Der Wunfh, dem Prinzen für alle Liederlichfeiten und 
Schurfereien in ehrlichem, väterlichem Ton Geſchmack bei- 
zubringen, dann aber wieder feine eigenen Lehren in eine 
gewiffe feine Ironie zu tauchen, geht durch die ganze Rolle 
und verleiht ihr ein befondereg, interefjant jchillerndes Leben. 
Ein anderer Zug, dem Königsfohn gegenüber plößlich alle 
Überlegenheit fallen zu laffen und fi, in faſt Findlicher 
Naivität, ald armer Sünder zu befennen, macht diefen 
Falftaff zum liebenswuͤrdigſten Halunfen, mit dem man es 
immer wieder verfucht, wenn man auch zehnmal fich ver- 
ächtlich von ihm abwenden möchte... 

Mit einer gut gefpielten Miene fomifcher Verzweiflung 
ruft Baumeifter-Falftaff plößlich: „Sch muß diefes Leben 
aufgeben!” und in einem Tone fnabenhafter, rüdfichtslofer 
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Obftination fegt er hinzu: „Sch will für feinen Koͤnigsſohn 
in der Chriftenheit in die Hölle fahren.” Sein Wanſt jchüttelt 
fich, feine Stimme, die eine fehneidende Feitigfeit annimmt, 
überfchlägt fich bei diefen Worten. Grollend fit er da und 
ftarrt vor fich hin, feinen eigenen Entichluß bewundernd. 
Aber als fich ihm Heinz mit der Frage nähert: „Wo follen 
wir morgen einen Beutel fohnappen, Hans?" da jpringt er 
auf und ift blißfchnell wie verwandelt. Er wird eifrig, ge— 
fchäftlich, rein fachlich; liſtig und heimlich flüfternd, ganz 
auf feinem Poſten ald Straßenräuber und Beutelfchneider, 
preßt er die Worte heraus: „Wo du willft, Junge, ich bin 
dabei.” Zwei Sefunden fpäter erflärt er die Wandlung mit 
dem Seufzer: „Sa, Heinz, ’8 tjt mein Beruf, Heinz”, und da 
ift er fo wahr, fo echt, faſt rührend in der Hilflofigfeit 
gegenüber feinen angeborenen Trieben; er erregt Mitleid, 
und man erteilt ihm lachend Abfolution..... 

Fauchend und pruftend tritt er in den Hohlweg bei Gads- 
hill. . . Afthmatifch Feuchend ftößt er die Verwuͤnſchungen 
gegen Poins und Heinz hervor. Er fegt ſich auf einen um- 
geftürzten Baumftamm und verjucht nun zu pfeifen; aber 
e3 gelingt ihm nicht, und der Ärger darüber bringt ihn zum 
Hafen. Da gewahrt er den fich ſachte heranjchleichenden 
Prinzen, und in den fchmeichlerifchejten Tönen bittet er ihn 
um fein Pferd. Als aber Heinz, mit einem Hinweis auf 
feine Fönigliche Geburt, ablehnt, fein Stallfnecht zu fein, 
da bricht Baumeifter los. Die ſchwere Laft des Leibes ſtuͤtzt 
er, vornübergebeugt, mit beiden Händen auf das vor ſich in 
den Boden geftemmte Schwert, die Beine find gejpreizt zu 
größerem Halt, und fprudelnd, zifchend, wetternd, mit zu— 
gedrücten Augen, als ob er in verzweifeltem Mut eine 
Flinte abfchöffe, plast er heraus: „Geh, hänge dich in 
deinem Fronprinzlichen Hofenbande auf!" — Die Reiſenden 
fommen;z fie werden mißhandelt, gebunden, beraubt. Großes 


432 Shafefpeare: Heinrich IV. 





Gejchrei, Hilferufe, Drohungen. Aber unfer Falftaff, feinen 
Kiefenleib mühfam hinter einem Baum decfend, nur den 
Kopf hervorgeftrect, und mit dem nacten Degen in der 
Luft herumfuchtelnd, übertönt mit feinem Gezeter alles. 
Erft ald die Bühne ganz leer tft, fommt er mutig hervorz- 
gewacelt. Schritt vor Schritt; er zetert weiter, ganz allein; 
er ficht und haut und fticht, ftößt mit den Beinen vor ſich 
hin... noch hinter den Kuliffen hört man ihn toben. — 
Falftaff und feine Gefellen fommen ın die Schenfe „Zum 
wilden Schweinskopf“; Heinz und Poins erwarten ihn 
bereits. Langſam, voll gefränfter Würde fteigt er eine fleine 
Treppe herab. Am Fuße derfelben hält er inne, fchüttelt leicht 
und leife fein Haupt, ald ob er etwas Unbegreiflichem nach— 
fänne, dann trifft ein grimmiged Auge den Prinzen — 
grimmig und fremd. Schwer und ftill jchreitet er vor. 
Wieder hält er inne und ftreift jegt mit einem Blid un 
faglicher Verachtung die beiden Schelme. Dann aber richtet 
er fich herausfordernd auf. Er hat ihnen halb den Rücken 
zugewandt; den Kopf erhoben, ſchaut er fcharf an ihnen 
vorbei, feit ins Leere. Diefe Pofe it impoſant; ein ge— 
fchlagener Sieger. Er ift bereit, furchtbar Abrechnung zu 
halten mit den Schuldigen, noch aber hält er fie des Aus— 
bruchs feines Zornes für unwürdig; nur die ftille Macht 
feiner Gegenwart läßt er fie fühlen. Das heißt: Heinz und 
Poind werden ihn um die Fügen erft bitten müffen, die er 
ihnen aufzutifchen gefonnen ift. 

Poing unterbricht endlich die Paufe mit der Frage: „Will 
fommen, Hand. Wo bift du geweſen?“ est ſchießt Bau— 
meijtersFalitaffd Auge einen Blis auf den Prinzen — Poing 
eriftiert für ihn noch nicht — und: „Hol die Veit alle feigen 
Memmen und dag Better obendrein! Sa und Amen! Gib mir 
ein Glas Seft, Sunge!” tönt ed plößlich aus feinem Munde. 
Grollend, verhalten, gepreßt jeßt er an; der Ausdruck wird 
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von Wort zu Wort fchneidender, haftiger, heftiger. „Sa“ 
und „Amen“ klingt wie ein Peitſchenknall, und ohne Atem 
zu fchöpfen fchließt er in wegwerfendem Ton den Befehl 
an den Kellner an, um wieder mehr brummig grollend fort- 
zufahren, bis er fich von neuem zu dem Höhepunft fteigert, 
wieder herabfinft und den Gipfel feiner glänzend geſpielten 
mannhaften Entrüftung findet in den im größten Affeft, 
begleitetvon einer grotesfen Bewegung, hinausgefchleuderten 
Worten: 

„Schafft mir Leute, die mir ins Geficht ſehen! Ein Glas Seft! 
Sch bin ein Schelm, wenn ich heute was getrunfen habe!“ 
Wieder fchließt er den Ruf nach Seft in profanem Ton— 
fall, ohne merfliche Paufe, an die vorhergehende, im 
grimmigften Ausdruck gehaltene Phraſe an und erzielt durch 
diefen unvermittelten Kontraft die höchite Wirfung. 

Aber dem feineren Betrachter fällt dabei noch etwas auf... 
Es ift dies der Zug der Selbftironie, der alle leidenſchaftlich 
gefteigerten Repliken in Baumeiſters Falftaff umfpielt. Er 
ift ftarfer Empfindung wohl noch fähig, aber die Erfahrung, 
daß man fie nicht mehr ernjt nimmt, hat fie ihm felbit ent- 
wertet. Er gibt fie der Lächerlichfeit preis, indem er fie mit 
einer gewiffen Abfichtlichfeit, im Ausdruck übertrieben, aufs 
pußt. Sp proftituiert er fie öffentlich und würde damit 
unfern Abſcheu erregen, wenn diefe Empfindungen felbjt 
nicht ein Wort fprächen zugunften ihres Herrn. Schon ihr 
bloßes Borhandenfein mildert unfer Urteil, und daß 
fie grotesf ausgeftattet in die Erſcheinung treten, macht fie 
darum nicht unechter. Falftaff ift genötigt, fie ald Konter- 
bande über die Lippen zu bringen. Als Poffen läßt man fie 
durch. In ihrer reinen Geftalt würden fie mit Hohn zurück 
getrieben werden. Das ifteigentlichtragifch, und Baumeifters 
Falftaff hat diefen tragifchen Zug... Er ift eines Tages mit ich 
fertig geworden, und diefe Nefignatton ift nicht zu verachten. 
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Er hat mit Anftand verzichtet, anftändig zu fein. Dazu 
gehört auch Charakter... Daß diefer Falftaff einmal ein 
anderer — um mich eines trivialen Ausdrucke zu bedienen — 
befjerer Menſch gewejen, deutet Baumeifter gegen Schluß 
des zweiten Aktes an, wenn er auf die Worte des Prinzen: 
„Nun, meine Herren, ein redlich Geficht und ein gut Ge— 
wiffen“ mit einer ganz eigenen Betonung ausruft: „Beides 
hab ich — — Chier macht er eine bedeutungsvolle Paufe) ge- 
habt, aber damit iſts aus, und darum verftecfe ich mich.“... 
Sp auch, wenn er den erlogenen Kampf fchildert mit den an 
Zahl immer wachfenden, jteifleinenen Kerld. Bon Heinz 
und Poing fo fehr in die Enge getrieben, daß ihm ſchier 
jeder Ausweg verfperrt ift, fieht er aus wie der Fuchs in 
Berlegenheit. Seine Ohren legen fich förmlich zurüd, den 
Kopf in die Schultern eingezogen, jpähen feine liſtigen 
Augen rings nad) Rettung. Da zuct es plößlich über fein 
Geficht: eine herrliche Sdee! Wir haben jchon Die Über- 
zeugung gewonnen, er ift durchgeſchluͤpft; ſchon möchten 
wir befreit auflachen — aber die Pauſe, die er madıt, läßt 
ung noch; den Atem anhalten, und wir finden in diefer 
Spannung einen pridelnden Reiz. Er hat ſchon gewonnen. 
Nur noch das erlöfende Wort wollen wir hören. Da jtippt 
Baumeifter plößlich mit den Zeigefingern Heinz und Poing 
zurücd, und fprühend vor Laune ſtoͤßt er in tollſtem, ſieg— 
reichſtem Humor die von uͤbermut faſt erſtickten Worte 
hervor: „Ich kannt euch ja!“ Der Bann iſt geloͤſt, und 
ein erſchuͤtterndes, befreiendes Lachen erfuͤllt Buͤhne und 
—Sac—— 

Bildlich dargeſtellt iſt der Eindruck, den man gewinnt, etwa 
folgender: Dieſer Falſtaff ragt zur Haͤlfte aus einem tiefen 
Sumpf hervor und hat den am Rande desſelben ſtehenden 
Prinzen erfaßt. Das ungeheure Gewicht, meint man, muͤſſe 
den Koͤnigsſohn jeden Augenblick hinunterreißen. Aber die 
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Gefahr iſt eine Taͤuſchung. Der uͤberaus kraͤftige, junge 
Mann dient nur eine Zeitlang dem dicken Freund zum Halt. 
Da er ſchließlich kuͤhl und vornehm einen Schritt zurücd- 
weicht, hat der arme alte Hans feinen Stüßpunft verloren 
und verjinft alsbald vor unferen Augen, im Morafte er: 
ſtickend. 

In Baumeiſters Darſtellung wird dies auf Schritt und 
Tritt deutlich. Nur muß man nicht etwa denken, daß er es 
durch geiſtreiche Maͤtzchen, durch auffallende, allzu ſinnfaͤllige 
Nuancen uns vermittelt. Das iſt Baumeiſters Art uͤberhaupt 
nicht. Was er an Deutlichkeit erreicht, erreicht er ſuggeſtiv, 
denn er ſpielt immer nur ſeine eigene unendlich reiche Natur 
DNS... 

... Im dritten Aft it eine Stelle der Rolle, wo Baumeifter 
geradezu rührend wirft. Falftaff behauptet der Wirtin 
gegenüber, man hätte ihm in ihrem Haufe... einen Eoftbaren 
Ring aus der Tafche geftohlen. Drauf, vom Prinzen wieder 
einmal der Unmwahrheit überwiefen und aufs fchimpflichite 
abgefanzelt, antwortet er: „— — was foll der arme Hans 
Falftaff in den Tagen der Verderbnig tun? Du fiehft, ich 
habe mehr Fleifch als andere Menfchen und alfo auch mehr 
Schwacheit.“ 

Baumeifter jpricht diefe Nede ald ein ganz ehrliches Be— 
kenntnis. Der Kopf ift dabei etwas zur Seite geneigt, die 
gefenften Arme breitet er ein wenig aus, die offenen Hand— 
flächen find nad) auswärts gefehrt; ganz en face fteht er 
dem Prinzen gegenüber. Nicht etwa Neue ifts, was er jet 
zeigt, nur Mitleid erbittet er fiir Gebrechen, die in feiner 
Natur liegen und an denen er eigentlich unfchuldig ift. 
Der alte Kerl bettelt wie ein gejtraftes Kind. Kann man 
ihn verantwortlich machen? 
Baumeiſters Falftaff behandelt fi in folchen Momenten 
rein objeftiv, und er macht fich felbft redlich zu ſchaffen. 
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Auf der Heerjtraße bei Coventry, in feinem großen Mono 
Iog, berichtet er ung, was er mit fich auszuftehen hat. Er 
macht, ganz vorne an der Rampe ftehend, das Publifum zu 
feinem Bertrauten, und er fchildert feine neuen Schandtaten 
in einem Tone, ald ob er von einem ihm anvertrauten 
Zögling fpräche, der immer tolle Streiche macht und über 
welchen er ed aufgegeben hat, Herr zu werden, obgleich er Die 
Verantwortung für ihn nicht abfchüttein fann. Da macht er 
fich Luft, indem er uns Untenfigenden dieſe Schelmereien 
mitteilt, vielleicht in der jtillen Hoffnung, wir werden doch ein 
Wort der Entfchuldigung für fie finden und ihm möglicher- 
weife noch eine troftreiche Ausſicht eröffnen. Alſo redet er im 
Tone ftiller Refignation mit den Zufchauern und erweckt mit 
der Schilderung der gemeinjten Betrügereien, die er begangen 
hat, wieder neues, luſtiges Mitgefühl. Daß er das Publifum 
quafi mitfpielen läßt, beweilt, wieviel richtigen Inſtinkt 
Baumeifter hier für die Theatertechnif Shafeipeares hat. 
Sa, er geht fo weit, daß er die eine Stelle:... „und das 
ganze Hemde ift, die Wahrheit zu fagen, dem Wirte zu 
St. Albans geitohlen“, den Zufchauern ganz allein anver- 
traut. Die flache Hand fettlich an den Mund gelegt, als 
ob es niemand hinter den Kuliffen hören folle, übermittelt 
er mit gedämpftem, aber breitem Ton dad Geheimnis dem 
Parkett. 

Auf aͤhnliche Weiſe behandelt Baumeiſter den Monolog 
uͤber die Ehre. Er legt alle diesbezuͤglichen Fragen ganz 
keck dem Publikum vor und antwortet in deſſen Namen. 
Schließlich ſagt er mit einer nachlaͤſſigen ſchlagenden Hand— 
bewegung: „Ich mag ſie alſo nicht.“ Und der Begriff Ehre 
iſt abgetan, wie ein laͤſtiger Brummer. Im Abgehen ver— 
traut er uns noch eine Weisheit an; ſie klingt aus ſeinem 
Munde voͤllig uͤberzeugend. Aber er laͤßt merken, daß er 
nur uns damit bevorzugt, „alle Welt“ iſt noch nicht reif 


Falftaff 437 








genug, es hören zu fönnen: „Ehre ift nichts als ein gemalter 
Schild beim Leichenzuge.“ Und fo endigt er feinen Katechis— 
mus fo überzeugend, daß wir diesmal nicht einmal über ihn 
lachen. Kräftig zuftimmend hallen ihm die Bravos nad)... 
Was aber Baumeijters Falſtaff noch ganz befonders aus- 
zeichnet, das tft die ritterliche Vornehmheit feiner Allüren. 
Bor allem in den Szenen mit den Friedengrichtern und den 
Nefruten. Die Beitechungsgelder ftreicht er ein wie ein 
Feudalherr die ihm zuftehenden Steuern; und felbft wenn 
er mit Schaal und Stille beim Weine ſitzt, wo er Doch ganz 
in jeinem Element ift, hält er einen vornehmen Kurs und 
bleibt der Ritter gegenüber der plebejifchen Art der beiden 
Friedensrichter. Bardolph läßt er nicht an feinem Tifch 
fißen, und dem Faͤhnrich Piftol, der, erfchöpft vom heißen 
Ritt, einen Becher Weins an die Lippen feßen will, nimmt 
er diefen Becher mit gebieterijcher Würde vom Munde weg, 
um ihn mit unnachahmlicher Grazie jelber zu leeren. 

In diefer Szene erfährt Falitaff, daß fein geliebter Heinz 
König geworden. Baumeifter jubelt nicht etwa in aus— 
gelafjener Kreude laut auf. Was nun folgt, fpielt er im 
Tone und mit den Gebärden eines Mannes, der feine Se— 
funde zu verlieren hat, um eine wichtige Miffion zu erfüllen. 
Er gibt Befehle, trifft Anordnungen zum Ritt nad) London, 
ald ob er die Berufung zum leitenden Staatsmann in der 
Taſche hätte, und mit heiliger, fefter Überzeugung ſpricht 
er die Worte: 

„Ich weiß, der junge Koͤnig iſt krank vor Sehnſucht nach 
mir“, und: „Die Geſetze Englands ſtehn mir zu Gebote“, 
ſetzt er hinzu im Tone eines Machthabers. 

Indem Baumeiſter hier jeden grotesken Zug vermeidet, be— 
reitet er derartig mit ungemein ſtarker Geſtaltungskraft die 
Kataſtrophe Falſtaffs vor. Se mehr... ed ihm gelingt, ung 
den Ausdruc der reinften Neigung für feinen König und 
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der fejteften Zuverficht in die unwandelbare Herzensfreund- 
Schaft feines geliebten Heinz vorzufpiegeln, defto erfchüttern- 
der wird die leßte Begegnung mit dem Prinzen wirfen 
und die daraus folgende Ernüchterung. Und fie wirft er> 
fchütternd. — 

Mit Blumenfträußchen beladen drangt er fich in der leßten 
Szene durch die Menge in die vorderfte Reihe. 

„Merft nur auf die Mienen, die er mir machen wird.“ 
Er fpricht mit der Überzeugung, dem jungen König die 
freudigite Überrafchung durch feinen Anblick zu bieten; er 
weiß durch fein Gehaben uns zur Überzeugung zu bringen, 
Heinrich V. werde fofort der Menge ein Schaufpiel bieten 
vom rührendften Wiederfinden langgetrennter, treuer 
Freunde. 

Der Zug naht. Unter dem Baldadhin erfcheint Heinrich). 
Da bricht Baumeifter jubelnd los, Kußhände und Sträuße 
werfend, meld) letztere, in der Aufregung fchlecht gezielt, 
dem König an den Kopf, ja gar ind Geficht fliegen, und 
aus lachender Seele ruft er: „Heil, König Heinz! Mein 
föniglicher Heinz!” Da ertönt das befremdete und unfern 
Sohn befremdende: „Sprecht mit dem eitlen Mann, Lord 
Dberrichter.“ Der Oberrichter tritt vor: „Seid Ihr bei 
Sinnen? Wißt Ihr, was Ihr jagt?” Aber Baumeifter 
richtet feine Antwort wieder an den König. In feinem Aus— 
druck liegt fchon die Enttäufchung; heftig gejtifulterend 
und verfuchend, das Spalier zu durchbrechen, ftößt er halb 
ſchmollend, halb erflärend die Worte hervor: „Mein Fürft, 
mein Zeus, dich red ich an, mein Herz!" Da tritt der König 
Dicht vor ihn hin: „Sch fenn dich, Alter, nicht. An dein 
Gebet!” 

Baumeifter jteht wie betäubt, regungslos. Die hellen Augen 
weit aufgeriffen, die Lippen aufeinandergepreßt, jtarrt er 
dem iebling ins Antlig. Noch faßt er nicht ganz den nieder- 
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erhalten einen feuchten Glanz. Als der Koͤnig ſagt: „Wiſſe, 
daß das Grab dir dreimal weiter gaͤhnt als andern Men— 
ſchen“, durchzuckt es ihn unwillkuͤrlich. Man merkt, er iſt 
zum Bewußtſein der Situation gelangt. Dieſe Bewegung 
bleibt unvollendet. Er ſetzt ſie nur an, um dem Darſteller 
des Koͤnigs das Motiv zu geben zu den Worten: „Erwidre 
nicht mit einem Narrenſpaß.“ 
Aber man hat nicht die Empfindung, als haͤtte Falſtaff 
einen Narrenſpaß machen wollen. — Jetzt ſenkt Baumeiſter 
den Kopf und ſtarrt bitter beſchaͤmt vor ſich hin; der Reſt 
von etwas Beſſerem in ihm ſcheint getroffen und zuckt und 
gewinnt ein Schmerzensleben, und als der Koͤnig die ver— 
nichtenden Worte ſpricht: 

„Bis dahin bann ich dich bei Todesſtrafe 

Zehn Meilen weit von unſerer Perſon.“ 
Da wirft er noch einmal einen ſtummen, unnennbar flehen— 
den, verzweifelten Blick auf ihn, fo daß der Heinrich-⸗Dar— 
fteller faft unwillfürlich zu einem Tonwechſel gezwungen 
wird, wenn er troftreicher fortfährt: 

„Bas Unterhalt betrifft, den jollt Shr haben“ ; ufw. ufw. 
Der lebensheitere, übermutstolle Kumpan ift dahin! 

„Herr Schaal, id; bin Euch taufend Pfund fchuldig.“ 
Die Stimme flingt verändert, faum mehr zu erfennen, 
greifenhaft mide, ftill und faft heifer. Verloren finnend, 
dann mit fuchenden Blicken fich bemühend, über das Ge: 
fchehene Klarheit zu gewinnen, vertröftet er Schaal, und 
mit den Worten: 

„sch werde heut abend bald gerufen werden”, 
die er gezwungen lächelnd und mit halbverfagender Stimme 
ſpricht, verläßt er gebeugt, mit zitternden Knien, als ein ges 
brochener Mann die Bühne. 
Sofef Kain;. 
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358. Bernhard Baumeifter Mien 
... Er zieht feinen Nutzen aus des Prinzen jugendlichen 
Braud. Du lieber Gott, e8 ift nun einmal Menfchenfchwach- 
heit, fich an einem Faß Moſt gern das Krüglein zu füllen. 
Aber er vergilt es ihm reichlich. Denn niemals hat e8 einen 
Föniglicheren Schalfsnarren gegeben als ihn. Er atmet Be— 
hagen: er fügt mit einer Kunft, die über jeden Begriff geht, 
mit einer Vollendung ohnegleichen. Nur ein rajtlofes 
Zwinfern der Augen, dag den Widerpart muftert, wie weit 
er wohl auf den Schwanf einzugehen geneigt fei. Und 
endlich, wenn die leidige Sache vorüber ift, ein fehr ver: 
gnügtes Lämmerhüpfen. Es wird einem in feiner Gefellfchaft 
wohl, nicht nur gefallen laffen fann man fie fich. Er wäre 
fo gern tapfer, wenn nicht die Gebrechlichfeit des vielen, fo 
vielen Fleifches ihn daran hinderte; enthaltfam, fteckten nicht 
alle Begehrlichfeiten der Welt in ihm. Er ift voll humori- 
ftifcher Überlegenheiten; findig wie Ulyß. Und ihn trifft 
die Verbannung wirklich ind Herz; nicht die nahe Not — 
warn wäre Falftaff in BVerlegenheit, den Dümmeren zu 
finden, der für feines feilten Leibe Notdurft forge? — 
lediglich die Tatfache, daß fein Heinz fich von ihm wendet, 
daß die gefegnete Zeit der Jugend nicht wiederfommen will, 
tötet ihn. Hier ift große Tragif, und Baumetiter erfennt 
und deutet fie. Alle Sicherheit ift von ihm gewichen. Er 
tammelt — er fügt noch, aber ohne Freude, er ift zur Not> 


füge hinabgefunfen.... Die freie und meifterlich geübte 
Fertigkeit ift ein trauriger Behelf geworden. 

%.5. David. 
359. Hermann Müller Berlin, 19. Februar 1896 


... Es verdient alle Hochachtung, wenn ein Schaufpieler 
diefen Falftaff ohne Gefchmadlofigfeiten fo ſpielt, daß die 
einzelnen Auftritte zu ihrer Wirfung fommen. Kerr Herz 
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mann Müller ift ein guter Schaufpieler und fpielte befonderg 
brav, wenn er die unübertrefflichen Luͤgen zum beften gab, 
in dem Auftritt nach der Beraubung und in der lesten 
Schwindelei, mit der das Drama im Deutfchen Theater 
fchließt. Aber diefe Figur iſt zu groß, ja eigentlich auch zu 
dick, als daß die bloße Schaufpielfunft ohne Gentalttät fie 
ausfüllen fünnte ... Herr Müller begnügte fich mit dem 
Luͤgner und Feigling, hatte oft Wit, felten Humor und ganz 
und gar nicht die Art der Bosheit, welche auf franzofifch 
malice heißt, und auf welche ungefähr Baumeifters 
Falftaff geitellt ift, auf welche etwas niedriger der Falſtaff 


Doͤrings geftellt war. 
Fritz Mauthner. 


Richard IM. 
a) Chriſtian Felir Weißes „Richard III.“ 
360. Carl Theophil Döbbelin Leipzig, 22. April 1771 
Schon Herrn Döbbelins Anzug ift außerordentlich. Er hat 
ein Diadem auf dem Kopf im gehörigen Koſtuͤme; aber bloß 
der Kopf tft antif, die übrige Kleidung völlig modern. 
Satesby hingegen tritt mit einem ſeidnen Kütchen unterm 
Arm auf, wodurch der Kontraft defto auffallender und lächer> 
licher wird. Sowie der Vorhang aufgeht, fchreitet Herr 
Dobbelin mächtiglich über die Bühne, wirft fich in einen 
Lehnjtuhl, fpringt auf, lauft ab, koͤmmt wieder, wirft ſich 
in einen andern, und endlich erfcheint Gatesby. Zu diefer 
Pantomime, die eine ziemliche Weile dauert, fpielt das 
Drchefter noch immer fort. Das ganze Theaterfpiel ſcheint 
mir fehr unfchieflich, da die Zufchauer Richarden noch nicht 
fennen und folglich nicht wiffen, was das Herumlaufen 
bedeuten fol... Es fehlt Herrn Döbbelin jogar zuweilen 
an der gehörigen Einficht in feine Rolle, wovon der bes 
rühmte Monolog im vierten Aft einen fehr deutlichen Be- 
weis gibt. Hier taumelt er, ald wenn er einen Wilden zu 
jpielen hätte, auf dem Theater rundherum. Beiden Worten: 
„er ruft?” horcht er an der Szene, ald wenn ihn jemand 
in der Kuliffe rufte, und bei den Worten: „Weg, fchrecfliches 
Geficht!” zieht er den Degen, läuft aus dem Hintergrunde 
des Theaters, wohin er zurückgebebt tft, big vor and Orcheſter, 
um vermutlich das Geſpenſt über das ganze Theater und unter 
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die Zufchauer zu jagen, da der Text doch bloß anzeigt, daß 
der Schauder vorüber fei. 
Shriftian Heinrich Schmid. 


361. Johann Baptift Bergopzpomer Wien, um 1780 
Mordtaten find feine Stärfe. Ich ſah ihn den tollen Richard 
von England machen, und ich muß gejtehn, in der Henkers— 
arbeit tut es ihm Feiner nah... . Er bemalt fein ganzes 
Geficht mit allen möglichen Farben, fo wie e8 der Charafter 
und auch allenfalls die Gefchichte des Perfonnage erfordert, 
welches er fpielen muß. Er ſetzt fich faliche Haare in die 
Frifur, die er fich in der Wut ausrauft und handvollweife 
auf den Boden wirft. Seine Wunden müffen wirflich bluten, 
und er foll ehedem in heftigen Leidenschaften fogar öffentlich 
auf dem Theater Blut ausgeſpien haben. Als Richard 
fah ich ihn fich in der Wut auf den Boden werfen, grinfen 
und mit den Zähnen knirſchen, daß ich wirklich fchauerte. 
Alles das hat den Ausdrud der Wahrheit, daß er auch einen 
Kenner feine Scharlatanerien und Grimaffen vergeffen macht. 


Kaſpar Risbeck. 


362. Johann Baptiſt Bergopzoomer Wien 1787 
Es laͤßt ſich nichts Unnatuͤrlicheres ſehen, als Bergopzoomer 
in der Rolle Richards III. Der Mann hat überhaupt nichts 
Edles in feinem. ganzen Anftande; und hier, wo er einen 
Tyrannen machen wollte, übertrieb er alled auf die plumpfte 
Weiſe. Wenn er graufam ausfehen wollte, machte er die 
Augen zu und 309 fie fo verzerrt wieder auf, daß faſt nichts 
als das Weiße zu ſehen war. Bet diefen Konvulfionen 
wackelte er mit feinen beweglichen Augenbraunen, 530g die 
Nafenflügel in die Höhe und verzog entweder die Lippen 
wie einen griechifchen Zirfumfler, oder fperrte den Mund 
weit auf, daß die zufammengebiffenen Zähne zu fehen waren. 
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Er durchfägte die Luft mit feinen Händen, fuhr mit feiner 
ganzen Perjon auf dem Theater hin und her, und in der 
Szene im vierten Aufzuge, wo er die falte Hand zu fehen 
glaubt, drehte er fich auf einem Fuße herum und ftel länge: 
lang auf den Sit, wie ein Badaud, der aufs Kanapee 
plumpt, um feine Perfon zu zeigen. Sch war ganz erftaunt, 
daß man diefen Menfchen unmäßig beflatfchte. Außer der 
ganz abjchenlichen Karifatur feiner Aktion und feiner Stimme 
verjtand er feine Rolle ganz und gar nicht. And Feine war 
nicht zu gedenfen, denn er fagte öfters die allerleichteften 
Sachen falſch . . .. Anjtatt des fünften Aufzugs dritten 
Auftritte zufagen: „Wohlan, fo mögen fie das ganze Schau— 
fpiel fehen!" legte er einen fehr hohen Akzent auf dag Wort 
Schaufpiel und fagte: „Wohlen, fo mögen fie das ganze 
Scaufpiel sehen!“ 

Dergleichen falfche Akzente hörte man faft alle Augenblicke, 
fo daß es jedem, der richtige Deflamation nur einigermaßen 
fannte, zum Ekel werden mußte Es ift doch wahrhaftig 
jämmerlich, an einem Menfchen, der jo lange der erfte 
Schaufpieler der Schaubühne in der größten Stadt Deutſch— 
lands geweſen war, ſolche Schülerfehler zu finden, die man 
auch an einem Anfänger auf der Stelle ahnden müßte. 
Als noch ein Beispiel feines falfchen Spiels will ich des 
fünften Aufzugs vierten Auftritt anführen, wo Richard in 
Wut gerät, nachdem er Richmonds Sieg vernommen hatte. 
Er fagt folgende Berje: 

„Berflucht fei Richmond, Strang’ und Stanley, ich und du! 
Berflucht die ganze Welt! Mein Traum!— dielegte Szene... 
Bom Thron, den ich beftieg, ziehn mich des Bruders Söhne 
Mit fich ind Grab.“ 

Die beiden erjten Berfe fagte er mit einem Gejchrei, das 
dem Gebrülle nahe fam, und mit einer Übertreibung yon 
Geftifulation, die eben wegen des Übermaßes der Bewegung 
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ins Komiſche ftel. Den dritten Vers ſprach er in einem 
überfchnappenden, weinerlichen Tone, zu dem von dem vorher 
witenden Tone gar fein Übergang war. Beim vierten Berfe 
ließ er mit einem Male den weinerlichen Ton fahren, machte 
die Augen zu, wacelte mit den Augenbraunen, fagte langſam 
in einem hohlen und Fläglichen Tone: „ing Grab“ und wies 
dabei mit der rechten Hand auf die Erde. Erbärmlicher ließ 
fich wohl diefe Stelle nicht verpfuſchen. 
Friedrich Nicolai. 


363. Johann Friedrich Fleck Berlin, Februar 1798 
Nie habe ich mit einer fürchterlichern Wahrheit Richard ILL. 
fpielen fehn als von diefem Künftler. In feinen fprechenden 
Mienen zeigte fich das boͤſe Gewiſſen wie in einem Spiegel. 
Selbſt wenn er froh fchien, zudten die Gefichtsmusfeln 
unwillfürlich, die Hände griffen frampfig zufammen und 
fuchten das Schwert — er fürchtete Feinde, die er nicht fah. 
In feinem Tone lag etwas Bedächtlicheg, das den vorfichtigen 
Boͤſewicht fehr gut charafterifiert — aber eben dabei ftel er 
nicht felten aus feinem Sharafter. Seine Nede wurde oft 
zu langfam und verriet, faft bloß durd; Dauer betont, 
eher einen ſchleichenden Boͤſewicht als Richard, der auf 
Gewalt troßt und mit dem Schwert feine Plane durchfekt. 
Diefe bedächtliche Kangfamfeit ging auch in den Ton feiner 
Gebärden über, und da wurde es auffallend, wenn er bei 
den Worten: „Mein Schwert foll euch ereilen, fchnell wie 
der Blik des Himmels“ — die Hand langjam an das 
Schwert legte..... 

Wenn er.... der Königin den fürditerlichen Eid ſchwoͤrt, 
tritt er in einer malerifchen Stellung vorn auf die Bühne 
und jchwört den ganzen Eid, indem er die Königin halb im 
Rücken läßt, mit gegen das Parterre gewandtem Geficht. 

Neue deutfhe Dramaturgie, 
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b) Shafefpeares „Richard II.“ 


364. Ludwig Devrient Berlin, um 1830 
... Er war graufenhaft groß im dritten Aft bei der Vers 
jammlung der Pairs, wo er fid) vom Bifchof von Ely Erd- 
beeren ausbittet, hiernächft die Witwe Eduard der Zauberei 
anflagt und Haſtings Tod beftehlt. Die Art und Weiſe, 
wie er die Erdbeeren, welche ihm ein fniender Page auf 
einem Teller darreichte, verzehrte und wie beiläuftg feine 
blutigen Gefchäfte abmachte, daß den verfammelten Pairs 
von England Herz und Knie erzittern, gehörte mit zu jenen 
erftaunenswärdigen Schöpfungen feines Geiftes. 
Ludwig Rellftab. 


365. Ludwig Devrient 

„Richard ift ein fcharfblicfender Kopf. Er weiß, wie häßlich 
er iſt, und begreift, daß die Mängel feines Körpers zwiefach 
hervortreten würden, wenn er helle, auffallende Farben 
wählte. Darum ziehe ic; Ludwig Devrient] eine zwar reiche, 
aber dunfle Tracht an. Koſtbare Gwandungvon braunrotem 
Samt. Das Barett, der Mantel und alles übrige ftehen hier- 
mit in Einflang. Durch ein leichtes Neigen des Kopfes auf 
die linfe Schulter bezeichne ich den VBerwachfenen. Das 
Hinfen deute ich faum an und mildere es, indem ich mich 
meines Schwertes ald Stüße bediene, woraus mir der Vorteil 
erwächft, daß ich meinem Körper dadurch die mannigfady- 
ften, den Situationen entjprechenden Stellungen geben fann. 
Der Mantel wird fo getragen, daß er forgfam den Dolch ver= 
birgt, deffen goldbligende Scheide nur manchmal, wenn die 
Hand fich um den Griff desfelben kruͤmmt, fichtbar wird. — In 
diefer Tracht, die durchaus nichts Auffallendes hat, finde id) 
einen willfommenen Öegenfaß zu dem zweiten Teil der Rolle, 
worin ich als König im Purpurmantel mit der Krone zu 
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erjcheinen habe, dem fich im legten Afte die goldene Rüftung 
anfchließl. "2... |... 

Als helle Spiegelbilder traten die großen Momente der 
Rolle nacheinander hervor .. . . Der Empfang des Prinzen 
von Wales, dem gegenüber jedes Schmeichelmort von einem 
leichten Zuͤcken des Dolches begleitet wird. Bor allem aber 
die Szene im Turm, wo man über die Krönung des jungen 
Prinzen berät und Gloſter, das Angeficht voll Sonnenfchein, 
eintritt: 

„Mylord von Ely, jüngft war ich in Holborn 

Und ſah in Eurem Garten fchöne Erdbeern; 

Laßt etliche mir holen, bitt ich Euch!“ 
und als der fromme Mann fich beeifert, diefen Wunfch zu 
erfüllen, ihm hoͤhniſch nachruft: 

„Die Biſchofsmuͤtze fitt zu ſtolz im Rate, 

Drum fol fie draußen fich nach Erdbeern buͤcken.“ 
Wie er dann, fcheinbar der weitern Verhandlungen nicht 
achtend, nur auf den knienden Pagen blickt, der ihm die 
Fruchtichale bietet, ven holden Knaben liebkoſt und an den 
Früchten fich erlabt, bis er plößlich wie ein Tiger vorfpringt, 
feinen entblößten Arm in die Höhe ftreckt und fich für ver- 
hert erklärt von König Eduards Weib, der argen Here... 


Heinrih Smidt. 


366. Ludwig Deffoir Berlin, bis 1867 
Abweichend von dem hiftorifchen Porträt... ſpielt Deffoir 
den Richard III. mit Schnurr> und Kinnbart. Diefe Ab- 
weichung ift nicht jo unbedeutend, wie fie auf den erften 
Blick fcheinen möchte... Für den rauhen, dämonifchen 
Sharafter Richards erjcheint der von Deſſoir gewählte, 
etwas ftruppige Bart, in welchem übrigens auch Garrid 
diefe Rolle fpielte, entiprechender als ein glattrafiertes 
Gefiht .... Neben dem daͤmoniſchen Element, welches 
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raftlos von einer Tat zur andern vorwärts drängt, liegt in 
Richard auch noch jenes hinterliftige, intrigante Wefen, 
jene vollendete Heuchelei. Defjoir hat beide Elemente zur 
ſchoͤnſten Einheit verfchmolzen; fein Richard ift zudem auch 
der hiftorifche Held... 

Denn einen Helden, einen in den greuelvolliten Kriegen 
geftählten Mann führt Deſſoir ung vor. Wie Schlangen, 
welche das Haupt der griechtfchen Erinnyen oft ſchrecklich ver- 
zieren, fallen die langen Haare vom Scheitel herab, den 
Eindruck großartigfter Wildheithervorrufend. Diefe graufen, 
wie aus Marmor gehauenen Gefichtszüge, diefe furchtbaren 
Augen, welche gefchäftiger als die Hand morden, diefer ent- 
jegliche Troß und Hohn, welche die bärtige Kippe umfptelen, 
fönnen ſchwerlich von einem anderen Darfteller fo wieder 
gegeben werden. Die Bruft ift fräftig, wie ed dem Helden 
ziemt; die Krümmung des Nücens nur angedeutet; langſam 
wird der eine Fuß etwas nachgefchleift. Das mächtige 
Schwert mit dem Kreuzgriff wird, ungeloöft von der langen 
Kette, gleichfam wie ein Spazierftocd in der Hand geführt; 
es iſt, als fühle fich der Held nur halb, wenn er das Werf- 
zeug nicht feft umfaffe, mit dem er durch Blut und Keichen 
den Weg zum Throne fich fchon teilweife geebnet hat und 
jegt vollends bahnen will. So tritt Richard in der erften 
Szene vor ung auf.... Unnachahmlich ift das Organ und 
Mienenfpiel Deſſoirs in diefem Monologe, wo Richard 
nicht gezwungen tft, zu heucheln. Die dämonifchite Wut 
bricht aus jeder Silbe, jeder Bewegung hervor. Den Ton 
diabolifchen Humores, ohne welchen wir über den Blut— 
Dünger der erften Afte nicht hinwegfommen, weiß Deffoir 
wunderbar zu treffen... 

Die Werbungsfzene mit Anna. Schöffe nicht, fowie Richard 
ſich unbemerft jieht, ein Blick der triumpbierendften Freude, 
des bitterften Spottes aus feinen fohrecflichen Augen, man 
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würde ee er habe mit der ganzen Glut feines Herzens 
fich der Liebe zu diefem Weibe hingegeben ... . Wie der 

Vogel durch den Bli der Schlange ift fie gebannt durch 

dieſe ſchreckverſteinenden Augen; das uͤberirdiſche dieſes 

Dämon bringt fie willenlos in ſeine Gewalt. Der unter— 

druͤckte Hohn Außert fich um fo fohneidender in dem folgenden 

Monologe Deſſoirs. 

Die Mörder des Slarence haben die Vollmacht zu dem Buben- 

ſtuͤck von Richard erhalten; mit welch freundlichem Baden: 

ftreich entläßt er fie, mit welchem Afzent jpricht er die 

Worte: 

„Shr weint Mühlfteine, wie die Narren Tränen. 
Sch hab euch gerne, Burfchen: frifch ans Werk!“ 

Bon ähnlicher Wirfung find die Worte zu Bucingham: 
„Mein anderes Selbft! Du, meine Ratsverfammlung, 
Drafel und Prophet! Mein lieber Better, 

Ich folge deiner Leitung wie ein Kind.“ 

Der Ton, der jest faft einen zärtlichen Klang annimmt, 

eröffnet einen Einblid in das Herz des gewaltigen Ver— 

brecherg, der fich freut, Männern zu begegnen, welche mit 
gleicher Kaltblütigfeit morden. 

Die Bürgerfchaft naht, geführt vom Mayor und Bucingham, 

um Nichard die Königsfrone anzutragen. Die vollendetite 

Heuchelei entwickelt der Künftler in diefer Szene. Wie die 

fonft rauhe Stimme verwandelt ift in das weichſte Drgan, 

ohne auch nur von fern an Karifatur zu jtreifen; wie er 
das Gebetbuch Füßt, mit den Augen die größte Demut er- 
heuchelt! Bei früheren Darftellungen diejer Rolle pflegte 

Deſſoir, fobald das Volk, die Bifchöfe und Buckingham 

entfernt waren, das Gebetbuch der Bürgerfchaft nachzu- 

Schleudern, gleichfam in hervorbrechendem Ingrimme dar- 

über, daß er vor einer jo törichten Menge habe heucheln 

müffen. Durch einen allerhöchiten Wunſch bewogen, hat der 
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Kuͤnſtler ſpaͤter dieſen ſchoͤn erdachten Zug weggelaffen.... 
Richard iſt Koͤnig geworden. Von dieſem Momente an 
beginnt der Selbſtvernichtungsprozeß .... Seine Sicher— 
heit und uͤberlegenheit verlaͤßt ihn; nach dem Fluche der 
Mutter ſteht er vernichtet da; unbeweglich ſtarrt ſein Auge 
zu Boden; wie geiſtesabweſend zieht er mit dem Schwert 
einige Linien in den Sand. 
Klanglos, dumpf, ſcheinbar ihm ſelber unbewußt entfahren 
ſeinem Munde die unuͤberlegten Weiſungen an Catesby 
und Kateliff. Da wird ihm gemeldet, Buckinghams Heer 
fei zerjtreut, der Herzog felber gefangen. Bei Shafefpeare 
ftehen nur die Worte: 

„zrag einer Sorge, Buckingham zu fchaffen 

Nach Salisbury ; ihr andern zieht mit mir.“ 
Da auf der Bühne die Szene, in welcher Budingham hin- 
gerichtet wird, wegfällt, jo Flären die zwei Verſe Shafe- 
ſpeares den Zufchauer über das Los Buckinghams nicht 
auf. Richard gibt daher deutlich den Befehl, den Herzog 
hinzurichten. Darauf fpricht Deffoir die vier Worte: „Da 
haft du's, Budingham“, begleitet mit einer Gebärde und 
einem Mienenfpiel, die mir nie aus dem Sinn fommen 
werden. Der Afzent, mit dem die wenigen Worte gefprochen 
wurden, hatte einen jolchen Eindruc auf mic; gemacht, daß 
ich dieſe Stelle ald den Glanzpunkt der ganzen Leiſtung 
betrachtete. Sch ſprach bei nächfter Gelegenheit mit Deffoir 
hierüber und erfuhr folgendes. In der Xebensbefchreibung 
Garricks hatte er gelefen, daß Garrick in diefer Szene den 
ftürmifchften Beifall geerntet habe. Nachforfchend, wie dies 
möglich fei, fand er, daß Garrick ſich den Zufaß erlaubt 
hatte: »That is much for Buckingham«, den Deſſoir fich frei 
iüberfeßte in die ung verftändlicheren Worte: „Da haft du's, 
Buckingham“, und auch in feine Darjtellung aufnahm... 


Dtto Franz Genſichen. 
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367. Bogumil Dawifon Wien, um 1851 
Dawiſon ſprach die Stelle: 
„Ich ſchlug ja König Heinrich!“ 
mit dem größten Aufwand von Stimme und unnatürlichem 
Pathos; die darauf folgende: 
„Doch deine Schönheit reizte mich dazu!“ 

mit gefalteten Händen und fehelmifch blinzenden Augen im 
banalſten Konverjationston; ebenfo die Stelle: 

„Nur zu, denn ich erſtach den jungen Eduard! 

Jedoch dein himmlifch Antlit trieb mich an!“ 
Ein fchallendes Gelächter des Publifumg begleitete beide 
Stellen. Carl Sontag. 





368. Bogumil Dawifon Mien, 14. Februar 1852 
Herr Damwifon hat fich fchon damit fehr ſchwer an Shafes 
ſpeares Nichard vergangen, daß er den „tapfern, frummen 
Wechſelbalg“, der fich zur Luſt feinen „Schatten in der 
Sonne fpäht und feine eigene Mißgejtalt erörtert“, mit 
hohlem Pathos auf die Bretter bringen will und fo auf 
den Fußfpigen einherwanfen läßt, um die hohe Majeftät 
damit anzudeuten, während der „Aſop doch in groben 
Rätfeln fafelt“, und in Ermanglung eines beffern Gegen- 
ftandes jelbft das eigene Sch, den einzigen Gögen, dem der 
Wuͤterich opfert, zum Vorwurfe feines Witzes fich erkieit. 
Die Herrfchlucht Macbeths fordert den getragenen Pathos, 
die Selbftfucht Richards aber, der ‚nur Richard liebt“, die 
Krone nur ald Spielzeug des Defpoten und das Zepter 
nur ald Henferfeule zu erringen jtrebt, verlangt Humor, um 
vor fich ſelbſt nicht zum langweiligften aller Böfewichter, 
zum eflen Schreckpopanz zu entarten. Was aber follen wir 
erft dann noch bemerfen, wenn wir diefen Richard mit einem 
Aufwande von Stimmitteln ausgejtattet finden, wie einjt 
die Wiener Kunſt- und Drangperiode einen „Gaugraf, den 
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Wilden“, oder einen „Hans von Schreckenſtein“, oder wie 
fonft die Schauerlichen Schredfgeftalten aus Leder und Eifen- 
blech alle hießen, nur auszuftatten wußte. Ein Richard follte 
flüger mit feinem Stimmfonde umgehen, als fic, ſelbſt zu- 
ſchanden fchreien. Überhaupt bemühte fic) Herr Dawiſon 
mehr, den tapferen Richard, „deffen Stimme brummend“, 
in einen Poltron, bei deſſen Kärmen die Kuliffen zittern, 
umzufehren, und hoffte jo, den Manen des großen Metfterg 
gerecht zu werden, indem er, jedes Wort marfierend, der 
Rede Gang vergißt und fo voll Achtung für den Buchftaben 
der Schrift doch gänzlich deren Geift überfieht. Wahrlich, 
in folcher Frage (wie diefer Richard um Anna wirbt) ward 
gewiß noch fein Weib gefreit und fein Königreich noch je 
mit folcher verzerrter Grimaffe für ein Pferd ausgeboten. 
Mit furzen Worten: Herr Dawifon fand den Schlüffel nicht 
zu diefer Rolle, er fand die richtige Tonart nicht und tippte 
immerfort aufs neue an der Harfe Saiten, aber neuer, 
greller Mißton quiefte gellend in die frühere Diffonanz. 
Wie fonnte e8 — nebenher bemerft — Herrn Damifon bei- 
fommen, die „bucklicht, krumme“ Mißgeftalt in das enge 
Kleid, welches diefer Richard nach der Krönung trug, zu 
zwaͤngen, welches entweder dem Zufeher das häßliche Bild 
des Mißgefchaffenen oder — wie es hier der Fall war — die 
Behauptung des Dichters als Luͤge weifen mußte. Hätte 
doch der Herr Darfteller Hogarths herrliche Kopie von 
Garrics Richard feiner Aufmerffamfeit gewürdigt, er 
hätte daraus vielleicht Doch etwas zu eigenem Nuß und 
Frommen — mindeftens für den Kleiderfchnitt — erfahren 


fönnen. Friedrich Hebbel. 


369. Joſeph Lewinsky Wien, 27. April 1874 
Herr Lewinsky iſt ... der Mann nicht, welcher den Richard 
von einem Ende des Stüces bis zum andern zu tragen die 
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Kraft befäße. Ihm fehlen zunächit die finnlichen Mittel, 
zumal die fräftige, biegungsfähige Stimme; fein Organ 
tft gleichjam grau und ohne Modulation. So entiteht Farb- 
(ofigfeit, Monotonie. Auch in der Auffaffung Richards 
macht fich Einfeitigfeit geltend; Herr Lewinsky betont zu— 
meift den Heuchler, den Raͤnkeſchmied und läßt die Größe, 
das Heldenhafte in dem Charafter fallen. Im erjten Aufzug 
noch ziemlich frifch, verliert er von Aft zu Akt an Kräften, 
und in den letzten Szenen tjt er erjchöpft. 


Ludwig Speidel, 


370. Sofeph Lewinsky Mien, 1881—82 
Als Richard deutete er die Gebrechen der äußeren Erfcheinung, 
unter denen dieſer hochfahrende Geift fich bäumt, diskret, 
aber entjchieden an. Die linfe Schulter war höher, der 
Iinfe Arm, fnapp an den Leib gedruͤckt und fait immer auf 
den Schwertgriff geftüßt, jchien verfümmert, der rechte Fuß 
ſchleppte nach, der Ruͤcken wölbte fich unter dem anliegenden 
pelzverbrämten langen Rod aus grünem Samt, der feine 
faum mittelgroße, jtämmige Geftalt größer und hagerer ers 
fcheinen lieg. Unter der hochfrempigen, dunfeln Plüfchfappe 
quoll das reiche, Schlichte Blondhaar vor, das nach deutfcher 
Knappenart in die hochgewölbte Stirn gefchnitten war, 
ohne dieje zu verdecken. Das bartlofe Antliß zeigte faſt uns 
verändert, doch zu duͤſterm Ernſt gejteigert, die jcharfges 
jchnittenen Züge des Kinftlers mit ihrem Ausdruck impo— 
nierender Geiſtigkeit. ... 

Er trat von rechts auf und ſprach den erſten Monolog in 
der Mitte der Buͤhne ſtehend, faſt ohne die Stellung zu 
ändern, faſt ohne eine Handbewegung. ... 

Nach Richards Selbſtvorſtellung (I, 1) war der Zuſchauer 
uͤber ſeine Perſoͤnlichkeit im klaren. Lewinsky liebte es, ſeine 
Charaktergeſtalten in die Grundfarbe einer maßgebenden 
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Eigenſchaft zu tauchen, auf die er dann die das Bild ab- 
rundenden Züge in feineren Linien hineinpinfelte: Richard 
war der Falt berechnende Egoiſt. Er verförperte die Selbft- 
fucht größten Stils, getragen von ererbtem Herrfcherdünfel, 
von einem diberlegenen Geifte und einer unbeugfamen 
Willenskraft. Der Zufchauer fah fich einer genialen Kraft: 
natur gegenüber, die ihn im Banne hielt, die furchtbar, aber 
nie verächtlich werden konnte. 
Nichards Ingrimm über feine Benachteiligung durch die 
Natur wurde von Lewinsky ftarf unterftrichen...... 
Einen Hauptbehelf fand er in der Heuchelei. Er trug 
fie in breiten Strichen auf, Doch immer fo, daß der Zufchauer 
Richards wahre Gemütsverfaffung nicht aus dem Auge ver⸗ 
lor. Während ihm die Nede gegen Clarence honigfüß von 
den Lippen floß, verrieten verjtohlene Triumphblide und 
ein farfaftifches Zucden der Mundwinfel die Genugtuung, 
daß ihm der arme Gimpel auf den Leim ging. Mit feiner 
Berftellung gegen die Außenwelt hielt feine Ehrlichkeit gegen 
fich felbft Schritt. Diefe Ehrlichfeit grenzte in ihrer brutalen 
Unbedingtheit oft an Zynismus, aber ihre Rückfichtslofig- 
feit hatte etwas Königliches. 
Kaum allein, fchnellte er aus feiner gefchmeidigen Haltung 
empor, und der fanfte Ton fchlug in fchneidenden Hohn und 
drohende Bitterfeit um... .. In dem Monologe (I, 9: 
„Er kann nicht leben, hoff ich... .“ 

erwuchs ein Satz aus dem andern mit logifcher Notwendig 
feit, bi8 die Entdedung des fchnelliten Auswegs, „der Dirne 
gnug zu tun“, fich in fatanifcher Heiterfeit aͤußerte. Mit 
verhaltenem Kichern in der Stimme, die hier aus ihrer 
Baritonlage in die Fiftel umfchlug, ſprach Lewinsky die 
Worte: 

„Daß ich felber werd ihr Mann und Vater.“ 
Sn der Werbung um Anna lag eine Intenfität des Wolleng, 
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die ed glaubhaft machte, daß vor diefer aufs aͤußerſte an- 
gefpannten Energie jedes, auch das jcheinbar unüberjteig- 
liche Hindernis zerfplittern müßte. Richards Leidenfchaft 
machte nur anfangs in ihrer Wlöglichkeit den Eindruck be— 
rechneten Spiels. Im Verlaufe der Szene wurde fie mit jedem 
Worte echter, überzeugender, unmiderftehlicher. Richard 
ſelbſt jtand fchlieglich unter ihrem Banne. Er hatte fich in 
Glut geredet. Eine Efftafe pacte ihn — feine Efftafe der 
Liebe, aber der Entichloffenheit.... Dem fchönen, Schwachen 
Weibe gegenüber geriet fein Blut in Wallung. Je unent- 
rinnbarer er fie verftricte, deſto ftärfer wirfte der von ihr 
ausgehende Reiz auf feine eigene Sinnlichkeit. Wenn er 
vor Anna auf den Knien lag und fie mit feinem Baſilisken— 
blick bannte, war er ein Liebhaber, wenn auch einer aus der 
Schar der fchwarzen Geijter. Heiß und Schnell in fliegen- 
dem Atem famen die Worte, und maßlofe Leidenfchaft glühte 
in dem mit gedämpfter Stimme geflüjterten: 

„Doch deine Schönheit reizte mich dazu... . .“ 
... Die Worte: 

„Ward je in diefer Zaun ein Weib gefreit?“ 
waren ein Gemiſch von teuflifchem Jubel und menfchlichem 
Staunen über einen Erfolg, den er fich felbft noch nicht 
recht glauben fonnte..... Eine unfägliche Ironie umfpülte 
die fchmalen Lippen, wenn fie fich zu einem fauerfüßen 
Lächeln verzogen über Annas fonderbaren Geſchmack: 

„Sie find’t, ich fer ein wunderhübfcher Mann.“ 
In der Szene mit den Frauen (I, 3) blieb Richard voll- 
fommen falt. Er heuchelte nie, wenn fein Zweck es nicht 
unbedingt forderte. Er ftand mit dem Rüden zu Margareta 
(Sharlotte Wolter), während fie ihm fluchte. Der Bor: 
gang langmweilte ihn, war ihm lajtig— nichts weiter. Endlich, 
als fie ihre Nede zu ungeheurem Pathos jteigerte, riß ihm 
die Geduld. Er drehte fich mit einer rafchen Bewegung zu 
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chr um, und, die Rechte gebieterifcy ausgejtrect, das Haupt 
hochmuͤtig zurücdgeworfen, einen Flammenblid des Haffes 
auf fie ſchießend, fchleuderte er den Fluch auf fie ſelbſt zurück 
mit einem Donnernden: „Margareta!” das den Wirbelihrer 
in wunderbar mächtigen und fonoren Tönen dahinbraufen= 
den Worte wie ein vumpfgrollender Wetterfchlag abjchnitt... 
Den Segen der Mutter (IL, D empfing Lewinsky in ehrer- 
bietig fniender Stellung, während fich das etwas feitwärte 
geneigte Antlitz erjt zu einem höhnifchen Lächeln, dann zu 
einem leichten Gähnen verzog. In den Szenen mit Buding- 
ham und dem Lord-Mayor EII, 1, M wuchs fein diploma- 
tifcher Spürfinn zu raffinierter Subtilität.... Diefer Richard 
hatte feine Smpulfe, er war völlig Herr feiner felbft. Nur 
ganz vereinzelt brach die wahre Stimmung feines Innern 
in einer unwillfürlihen Negung durch, wie in dem jäh- 
zornigen Aufbraufen gegen Haftings (II, 9. 

„Denn! Du Bejchüger der verdammten Metze!“ ... 
Wie immer aud Nichard zum Zwecke feines jtaaten- 
ummälzenden Planes Komödie fpielte, verleugnete er niemalg 
den König. Sein Anftand blieb immer fürftlic.... Auch 
fpielte er nicht länger Komoͤdie, als ed nötig war. Kaum 
hatte er fich der Koͤnigskrone bemächtigt, fo flog die Maske 
über Bord. Vom vierten Aft an war er „er felbit allein“. 
Unverhülft zeigte er nun feine wahren Züge, das fchauer- 
lichedüftere Antlig einer Koloffalgeftalt des Boͤſen. ... 
Nun vertrat ihm die Mutter den Weg (IV, N. Er braufte 
auf, unmutig über die Verzögerung, entfchloffen, fie nicht 
zu dulden. Da, auf dem Gipfel feiner Selbjtherrlichfeit und 
Scnödigfeit, ereilte ihn fein Schieffal. Es ftel auf ihn mit 
dem Fluche feiner Mutter, deren Segen er verhöhnt hatte... 
In Richards Seele, die fiebenfac gepanzert ſchien gegen 
alles menfchliche Fühlen, war dennod; ein Punft dem Emp⸗ 
finden offen geblieben; der Aberglaube. Diefen Punft traf 
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der mütterliche Fluch. Schon die Weisfagung, Richmond 
würde König werden, hatte ihm Eindruck gemadt (IV, 9; 
als ihm nun die Mutter feinen bevorftehenden Tod verfün- 
digte, zuckte er zufammen wie unter einem Geißelfchlag. Er 
verfanf in Nachdenfen. Die Herzogin hatte fich bereits ent- 
fernt,aldernochtmmerreglog, inSinnen verloren, dajtand. 
Es war der Wendepunkt jeiner Bahn, die er bisher unauf> 
haltfam hinangejtürmt.... Der erfte Zweifel, der fich in 
feine Bruft ftahl, der Fleinfte Bruch, der feinen Willen fpaltete, 
entfchied über fein Gefchief. Entfchied rettungslos gegen ihn. 
Er war befiegt, ehe er noch vor den Feind trat.... 


Helene Richter. 


371. Richard Kahle Berlin, 13. Dezember 1873 
Bon allen Richardfpielern fommt Herr Kahle in feiner Auf> 
faffung und Darftellung dem Wiener Burgfchaufpieler Le— 
wingfy, bis auf gewiffe Tonwandlungen fogar, fo in feiner 
tiefen Erſchuͤtterung nad) dem Fluche der Mutter, amnächiten. 
Das Tiefverftecte, die grübelnde Bosheit, die aus Deſſoirs 
Darftellung diefer Figur am ftärfften hervorfprang, fehlt 
ihm; er nimmt Richards Heuchelei nur als einen Zug, nicht 
als die Wurzel des Charafterd auf: der Held ift bei ihm 
mächtiger als der überlegende Boͤſewicht. Dawiſon hatte 
vor Herrn Kahle den Vorzug eines daͤmoniſchen Naturells; 
wer Damifon perfünlich gefannt hat, weiß, daß in dem Auf- 
flammen des Zorneg, in der Ausgießung beißenden Hohnes 
und graufamer Ironie er nur er felbjt zu fein brauchte, um 
Richard bewundernswert zu fpielen. Karl Frenzel. 


372. Friedrich Mitterwurzer Wien, Juni 1894 
Ein in langſamen Bewegungen plump und geſtaltlos er— 
ſcheinender Koͤrper, die eine — verdorrte — Hand faſt immer 
regungslos in die Huͤfte geſtemmt, ein breites, bartloſes 
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Geficht, in der Ruhe glatt, aber taufendfachen Ausdruckes im 
rafcheften Wechfel fähig, dünne, farblofe Lippen, eine niedere 
Stirn, braunes langes Haar, dad er gerne mit beiden 
Händen über die Schläfen herabitreicht. ... . 

Wenn er mit anderen zufammen tft, fo fcheint der Grund» 
ton feines Wefens eine derbe, ja rauhe, lärmende, fröhliche 
Offenheit; nur ein einziges Mal läßt er dad Auge fich ver- 
raten, da, wo fein Neffe, der junge Richard, feiner Miß- 
geftalt ſpottet; da wirft er einen giftigen Blick fchräge vor 
fich hin, aber nur einen einzigen, gleich tft er wieder der gute, 
fuftige Oheim. . . Die Werbung um Prinzeffin Anna an 
der Leiche des toten Königs Heinrich ſpielt er mit einer folchen 
finnlichen Glut, daß auch wohlwollende Beurteiler meinten, 
er gehe zu weit, Richard fühle ja feine Leidenfchaft für Anna... 
Fürwahr, fein andrer Richard-Darfteller hat ung noch diefen 
rafchen Sinneswandel Annas begreiflich machen fünnen. 
Aber Mitterwurzer! Mit welch zitternder Inbrunſt umfaßt 
er ihre Knie, wie heiß flüftert er ihr das Geftändnis feiner 
Liebe, feines Verlangens zu! ... 

Aber auch da, wo er mit ſeinen Vertrauten, die ſeine Plaͤne 
und ſeinen Mordſinn kennen, allein iſt, ja, in ſeinen Selbſt— 
geſpraͤchen, wo er ſein innerſtes Weſen auszuſprechen ſcheint, 
verläßt ihn eine gewiſſe Laune faſt nie. . . Wenn Bucking— 
ham ihn fragt: „Was ſollen wir tun, wenn wir verſpuͤren, 
daß Haſtings unſeren Plaͤnen ſich nicht fuͤgt?“ ſo antwortet 
er das beruͤhmte: „Den Kopf ihm abhaun, Freund“, nicht 
etwa ingrimmig—-fuͤrchterlich, ſondern fo wie man jemanden, 
der etwas ganz Naheliegendes überfieht, mit gutem Humor 
darauf aufmerffam macht. Nach der großen Heuchlerjzene 
mit den Bifchöfen, wo er fehr ftarf aufträgt... fagt er das 
„Ruf fie zurück!” zu Bucingham in einem fo burlesfen Ton, 
daß fich auch das ernitere Publikum eines Kächelns nicht 
erwehren fann. Und felbit das „Bin ich gewillt, ein Bofe- 
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wicht zu werden“ in dem Eingangsmonolog begleitet er nicht 
mit einer teuflifchen Grimaffe . . . ſondern mit einem ge— 
mütlichen Lachen, als wollt er fagen: „Seht, wozu ich ges 
nötigt werde, es iſt doch poſſierlich!“ Mit jolchen Zügen 
fällt er aber nicht etwa aus der Rolle; man fühlt doch, daß 
hinter diefen Mienen, diefem Lachen etwas Furchtbares fteht, 
das wohl imjtande tjt, das Furchtbare zu tun, von dem feine 
Lippen fprechen, ald wäre es bloßer Scherz. 
Es fommt daneben freilich noch ein anderer Richard zum 
Borfchein als diefer humorijtifche Heuchler und Zyniker, 
bisweilen Focht eine brutale, zornige Wut in ihm auf — das 
heißt, e8 fcheint jo, denn wir koͤnnen nie recht unterfcheiden, 
ob fie gemacht ift oder ob wirklich. ... 
Ein Zug aber war an diefem Richard ftarf, entfchteden und 
unzweideutig ausgeprägt: das Kriegerifch-Mutige. Etwas 
Ehernes lag in ihm, das durch feine Schrecden, durd; Feine 
Drohung dauernd erjchüttert werden fonnte. Es iſt wahr, 
er hat vor der Entfcheidungsfchlacht einen böfen Traum, 
aber e8 tjt eben ein Traum — nur im Traum windet er 
fih in Zudungen, noch traumbefangen ift fein Auffchret: 
„Sin anderes Pferd! Verbindet meine Wunden! Er: 
barmen, Jeſus!“ Und auch in dem folgenden Monolog, 
wo Gewiflensbiffe ſich in ihm zu regen fcheinen, hören 
wir nun den Widerhall des Traumes; mit dem Beginn des 
Kampfes ift jeder Schatten der Nacht hinweggefcheucht. 
Das „Wohl taufend Herzen jchwellen meinen Bufen“ 
fommt mit fchmetterndem Klang aus feiner innerjten Seele: 
da tft er, der echte Richard, jest ift Fein Zweifel, wir erfennen 
ihn nun! Aus der wüften Ungeftalt mit dem Faunengelächter 
ringt ein in Erz gepanzerter furchtbarer Kämpfer fich los, 
ein Kämpfer um eine Krone, ein Reich, ein Xeben. 
Eugen Öuglia, 
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373. Joſef Kainz Berlin, 18. März 1896 
Sofef Kainz hatte den glüclichen Gedanken, ven Humoriften 
in diefem gefrönten Mörder — wenn nicht zu entdeden — 
fo doch hervorzuheben. Gleich im erfteg Monolog, den er 
meifterhaft fprach, teilte er feinen Entfchluß, ein Boͤſewicht 
zu werden, mit übermütigem Lachen mit. Dazu hatte er ſich 
die Maske eines boshaften, witzigen Zwerges zurechtge- 
madıt. So ergab ſich die Notwendigkeit von felbft, überall 
da einen föniglichen Schaufpieler zu fpielen, wo Richard 
nicht allein iſt oder fich feinen Nächiten gegenüber verrät. 
Es verfteht fich von felbit, daß Kainz diefe Rolle in der 
Rolle fehr gut ſpielt ... Frig Mauthner. 


Inſzenierung 

374. Berlin um 1828 

Sn Berlin ſtreichen ſie .. im Richard die Margareta, die 
doch dem düftern Gemälde ald Chor der Vergangenheit erft 
feinen ganzen erhabenen Charafter gibt. Dafür aber hat 
man die finnreiche Mafchinerie inventiert, die Geifter dem 
Richmond bläulichweiß, dem Nichard feuerrot erfcheinen 
zu laffen. Und von folchen Poſſen, worin die heutige Bühnen 
funft beiteht, follte ein Dichter lernen koͤnnen? 

Karl Smmermann. 


Romeo und Julia 


1. Romeo 


375. Friedrich Julius Dresden, um 1820 
... Was die Darſtellung des Romeo, dieſes ſonderbaren 
Charakters, betrifft, ſo iſt bei dieſem weit mehr zu loben, 
als einzuwenden, es iſt das Groͤßere erreicht. Der Schluß, 
der Abſchied, die heftige Szene des zweiten Aktes wurden 
vortrefflich dargeitellt. Mit dem auffallenden erſten Zeile 
der Rolle fchien der Künftler in einiger Berlegenheit. Shafe- 
ſpeare gibt allen feinen Leidenfchaften der Kiebe plößliche 
Entftehung, plößlichen Ausbruch; allein unterfuchen wir 
tiefer, fo wird diefes Plößliche des unbegreiflichen Gefühle 
immer nur Schein fein... ..... Hätte Romeo Sulien ſchon 
längit geliebt, wäre er einer ruhigen Trauer, einer Re— 
fignation in die Zukunft, einer Ergebung in das Schickſal 
fähig... jo wäre fein tragifches Ende... durchaus un- 
möglich. — Für den Schaufpieler ift diefe frühere Sinnes— 
art darzuftellen eine fehr ſchwierige Aufgabe. Sch hätte 
bier mehr Ungeftüm, heftiges Abipringen von einem Ge— 
fühle zum andern gewünfcht, einen Humor, der an den des 
Hamlet jtreift. Ludwig Tied. 


376. Hermann Hendrichs Berlin, 12. März 1852 
... Der Beite war Hendrichs, bis auf den Grundfehler, daß er 
Romeo ftatt eines heißblütigen, überfchwenglichen Italieners 
zu einem träumerifchen Deutfchen machte... Aber feine Zärt- 
lichfeit war foliebenswärdig, fein Ton fo weich, empfindungs- 
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voll und fchmelzend, ſo aus der Seele fommend, jede Stellung 
und Bewegung fo graziös, edel und plaftifch und ſchoͤn, daß 
ed eine Freude war. Nur zwei geradezu jchlechte Szenen 
hatte er: erſtens, ald ihm die Amme Botſchaft von Julien 
brachte, hörte er ganz phlegmatifch ohne alle Spannung zu, 
ald wenn es ihn gar nichts anginge — und dann, als ihm 
im fünften Aft Balthafar Juliens Tod berichtet, rief er ganz 
ſinnlos laut, jchrie Fomsdiantenhaft die Worte: „Iſt es 
denn fo? Sch biet euch Trog, ihr Sterne!” 


Feodor Wehl. 


377. Clara Ziegler Leipzig, Sommer 1869 


. . . Fräulein Ziegler fpielte auch den Romeo. Das Spielen 
von Männerrollen durd; Frauen ftößt in Deutfchland auf 
ziemlich allgemeinen Widerwillen und Widerfprud. Es 
gilt für einen überwundenen Standpunft.... Mir ift es 
auch nicht leicht recht; aber bet gewiffen einzelnen Rollen 
hab ich nicht foviel dagegen, wie die Mehrzahl unter ung. 
Zum Beiſpiel gerade beim Romeo nicht. Man fchreit auf: 
gerade da tft ed und zuwider, bei diefem Typus eines Kieb- 
habers! Darin eben liegt mein Grund, daß mich ein weib— 
licher Romeo nicht übermäßig jtört. Für mich ift Romeo 
nicht eben der Typus eines Liebhabers, er hat mir nicht 
wahrhaft Fleiſch und Bein mit feinem Übergange von 
Roſalinden zu Julten, mit feiner Knabenverzweiflung neben 
Pater Lorenzo, mit feinem Ritt von Mantua zur Gruft in 
Verona und dem fofort befchloffenen Selbftmorde. Es fehlen 
mir zu fehr alle realen Merfmale; er tft mir nicht der Typus, 
fondern nur die Idee eines Liebhabers. Seine nur finn> 
lichen Beziehungen verlieren für mich nichts, wenn eine 
Frau in diefen Mannsgfleidern ſteckt, weil ich diefe nur 
finnlichen Beziehungen ganz wohl abgeflärt brauchen fann 
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in der gejchlechtölofen Darſtellung. . . . Es fehlt der Figur 
das Knochengeruͤſt; fie hat zu viel bloße Gallert. 

Demnad; hätte Fräulein Ziegler fie wohl darftellen fönnen. 
Und doc, fonnte ſie's nicht. Die Fülle von heißer Zärtlich- 
feit, welche der Dichter diefem jungen Manne eingehaucht, 
braucht wenigfteng ein zärtliches Herz für die Darftellung. 
Fräulein Ziegler begnügte fich mit dem Fünjtlich modulierten 
Tone der Zärtlichkeit, mit dem bloßen Nedefpiel, welches 
noch obenein der rhetorifchen Sauberfeit und Genauigkeit 
ermangelt. „E83 fommt alles bloß aus dem Halſe“ — rief 
ein Kritifer — „tiefer herauf wird nichts geholt.“ 

Heinrich Taube. 


378. Joſef Kainz Berlin, 11. September 1895 
Wie blutjung war... diefer Romeo! Wie hell und freudig 
fonnte das Liebesglücd aus feinen Augen jtrahlen! Mit wie 
finſterm Druck legte ſich das Verhängnis auf feine Bruſt! 
Wie unbefonnen fonnte diefer Süngling toben! Wie Find- 
lich ließ er fich tadeln und tröjten! Wie männlich entfchloffen 
309 er aus feinem „unfelgen Mißgeſchick“ die letzte Fol— 
gerung! Es ift Herrn Kainzens eigenjte Entdeckung, den 
verliebten Rojalinden- Romeo der erjiten Szenen vom 
liebenden Julia-Romeo des eigentlichen Dramas fcharf 
zu unterfcheiden. Jener fpielt mit feinen Empfindungen, 
diefer fühlt fie. Während der Julia-Romeo . . . in feiner 
ganzen innigen Natur dajtand, geriet der Roſalinden-Romeo 
durch eine überjcharfe Herausfehrung des Seelengigerl zu- 
weilen an die Grenze der Parodie. 
Paul Schlenther. 


379. Joſef Kainz 
J, 4. Die fnabenhafte Gejtalt eines vornehmen Stalieners 
fchleppt fich müde über eine ſchmale, gewölbte Holzbruͤcke 
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Veronas. Man hat Muße, ihn zu betrachten. In die Farbe 
der Liebe ift er gefleidet: Iofe anliegende, dunfelrote Bein- 
linge, die ſich an den Knien zu fröhlicher ausgepusten Puffen 
erweitern; die Bruft deckt big nahe an die Hüften eine furze 
Jacke, unter der ein baufchiges, weißfeidnes Hemd am Halfe, 
am Gürtel und den Armeln vorfchaut; darüber fällt die rot- 
famtene „Klappe“ in Schönen, weichen Falten, fie wird durch 
einen breiten, goldverzierten Leibriemen zufammengehalten, 
an dem Degen und Dolch ald fcheinbar recht überflüffige 
Wehr hängen; ein ftoffreicher Mantel mit vielen Zipfeln 
und Zacken ift über die linfe Schulter gelegt und unter der 
rechten durchgezogen; die Stirn wird von dem tief herab- 
gezogenen Barett faft verborgen... Volles Schwarzes Haar 
umrahmt das bleiche, feine, junge Geficht und ift unterhalb 
der Ohren zu einem dicken Kranze aufgefammt. Die Wangen 
ſehen müde aus, die Augen übernächtigt; die ganze Haltung 
des jungen Montague fticht wie von den leuchtenden Farben 
des Gewandes auch feltfam ab von dem lebhaften Treiben 
der Stadt, durch die er fchlendert, den Blick zu Boden ge- 
ſ —— 

1,5. Die alle Sinnenfreude abweiſende Stimmung hält 
noch beim Betreten des Feftfaald der Capulets an. Mit 
Gewalt zerren ihn die Freunde, die ihn aufmuntern und 
heilen wollen, über die Bühne, während der Hausherr fie 
begrüßt. Und nun verzichtet der Künftler auf das gangbare 
Mäschen mit der Roſe. Gewöhnlich läßt Julia in dem Augen- 
blicke, da Romeo eintritt, eine Roſe fallen, die er galant 
aufhebt und ihr zurücreicht. Dabei blicfen ſich beide in die 
Augen und bezeichnen fo dem Publifum den Beginn ihrer 
Liebe. Sie verlegen die entjcheidende Begegnung demnad) 
auf die Szene, ganz gegen Shafefpeares Abftcht, der ein 
Feind folcher Pantomimen war und höchft feinfinnig den 
undarftellbaren Moment des Sichverliebens hinter der Ku— 


one” 


—— 





Josef Kainz 


als Romeo. 
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liffe annimmt. Auch eine Außerlichkeit fpricht hier gegen 
die meiften Romeodarfteller: fie treten ja maskiert in den 
- Saal, Sulia fann alfo die Züge des galanten Ankoͤmmlings 
gar nicht erfennen! Im fpäteren Zwiegejpräch, dag in einer 
Ede jtatthat, ftreift Romeo natürlich die Bermummung ab. 
Kainz folgt der Beicheidenheit des Dichters und geht erit 
noch, ein gelangweilter Rofalindenliebhaber, durch den Saal, 
ohne Sulien zu erbliden. Dann jtürzt er plößlich aus den 
hinteren Gemächern heraus und tft mit einem Schlage vers 
wandelt. Ein Subel jagt durch feine Stimme, jeine Glieder. 
Die fchlaffen Bewegungen find wie durch Zauber energifch 
geworden; wie eine Gerte biegt und ſtreckt er ſich ... Sedes 
Bild, das er braucht, ſtrotzt von Kraft und Anfchaulichfeit, 
und fräftig und anfchaulich bringt er es auch zum Ausdrud. 
Selbft da er erfährt, fie feı eine Tochter feines Feindes, er> 
faßt ihn nicht bängliches Zagen, fondern eine jubelnde Opfer: 
freude: 

„Mein Leben ift meinem Feind ald Schuld dahingegeben.“ 
Mercutio und Benvolio mahnen ihn ang Weggehen; er fügt 
fich höchſt unwillig. . . Sie nehmen ihn unter die Arme, er 
ift wie an den Ort gebannt und wendet die Augen noch ein- 
mal fehnfüchtig nach dem Saale zurüc, als fönne er einen 
legten verheißenden Blick Suliens auffangen... 

11,2. Er fucht das Fenfter Juliens und hebt fich, da ers 
gefunden, auf die Fußfpisen, um ihren Schatten hinter 
dem erleuchteten Glaſe zu fehen... Da tritt fie auf den 
Balfon — er ift feines Gluͤckes kaum mächtig, und eine einzige 
füge Melodie fließt in zartem, wonnevollem Piano aus feinem 
erblühten Munde; fie fteigert fich zu glühender, beraufchen- 
der Kantilene, fie wächlt auch im Tempo an zu fchnelleren 
Flügen, bis Suliens „Weh mir” ihn unterbricht. Er laufcht, 
und da fie wieder verftummt, fchwärmt er bilderreich weiter... 
Nun hört er gar feinen Namen nennen und jauchzt mit 
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unterdrücdtem Schrei auf. Ohne feinen Horcherplaß zu 
verlaffen.... faugt er den Liebesſchmerz Juliens ein wie eine 
füße Himmelsſpeiſe; ein paar Zwifchenrufe der Verzuͤckung 
ftößt er aus, bis er endlich nicht länger an fich halten fann: 
„Sch nehme dich beim Wort.“ Niemals, au) an den leiden- 
Schaftlichften Stellen nicht, durchbricht ein lauter Tageston 
ihre zauberhafte mondliche Heimlichfeit. Und doch find alle 
Tiefen in dem liebehungrigen und liebegitarfen Süngling 
aufgerührt. Faft zitternd fteht er noch immer zu Füßen 
des Balfong, und nun fragt fie, ob feine Liebe ehrbare Ber 
mählung wünfche: da Schlagen die Gluͤckeswogen über ihm 
zufammen, er wirft mitten in ihren Saß ein „Ja“ ein, das 
Shafefpeare nicht aufgezeichnet,dem er feinen halben Sambus 
zugewiefen hat und das dennoch mitten aus der Dichtung 
herausgeboren ift. —— Nach „Zaufend gute Nacht” entfernt 
er fich, fpringt aber gleich darauf, ihrem Anruf folgend, zuruͤck 
und am Balfon empor wie ein übermütiger Knabe, der vom 
Baume eine zu hoch hängende reife Frucht jtehlen will. Er 
fucht dabei ihre Hand zu faffen, gleitet aber ab, findet dann 
einen feſten Stuͤtzpunkt für feinen Fuß, hält fich mit der 
einen Hand am Geländer an, zieht mit der andern ihre 
Finger füffend an den Mund und jchwebt fo zwifchen Simmel 
und Erde in taumelnder Erregung. Und wenn jest Julia 
von dem tändelnden Mädchen fpricht, das fein Vögelchen 
am feidenen Faden entfchlüpfen läßt und wieder an fich zieht, 
fo verwirklicht er das Bild, indem er ihren Schleier, der 
herabhängt, erhafcht und herzt, ihn endlic, als Liebespfand 
an fich reißt und mit fich nimmt. 

II, 6. Den Gipfel des Gluͤckes erreicht Romeo in der fnappen 
Szene bei Lorenzo, furz vor der Trauung. Der Franzisfaner 
verfucht durch gute Kehren .. . die überfchäumende Leiden- 
Schaft zu glätten; aber Romeo hört nur mit halbem Ohre 
zu, ftrahlt von innerem Subel, lächelt bald ihn an, bald in 
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fich hinein, und jeden zweiten Augenblick fchaut er nach der 
Richtung, aus der die Geliebte... erfcheinen muß. Ein lang— 
gezogener plößlicher Schrei — in Die Rede des Vaters hinein — 
dann ftürzt er fort, ihr entgegen. Man fieht die Liebenden 
fur; darauf zufammen auftreten, eng aneinander gedrückt, 
Bruft an Bruft, Mund an Mund, die Arme fchier in eins 
verfchränft: jo fchleift Romeo die junge Braut zu dem Alten. 
Vor Romeos Jauchzen kommt Lorenzo faum dazu, ihr guten 
Abend zu wuͤnſchen; Sulia endlich begrüßt den Alten, nadıs 
dem fte fich losgemacht, aber ſchon wieder fchließt ihr Nomen 
den Mund, jo daß Lorenzo humoriftifch Fonftatieren kann: 
„Für mich und ſich danft Romeo.” Als dann Sulia ihre 
fünf herrlichen Verſe fpricht, gibt Romeo fie noch einmal 
frei, tritt zurüc und neben den Pater, den er glücfelig 
mit ausgeftrecften Armen auf der Geliebten Schönheit hin- 
weilt; und gleich darauf bedanft er fich für ihr Geftändnig 
durd; eine neue Umarmung. Alle Sinnlichfeit in diefer 
Gluͤckesſzene ift vom Künftler in Schönheit und Grazie auf— 
gelöft.... 

V,4. Ein Held fteht vor und — wir fannten bisher nur 
den Knaben und den Kiebhaber. Zwar tft er verbannt, fern 
von der Geliebten, aber das genoffene Glück und die inneren 
Berheißungen laffen ihn das Geſchick mit Würde tragen. 
... Da fieht er Balthafar kommen ... läuft ihm entgegen, 
zieht ihn auf die Bühneundbeftürmtihn: „Sag, wie ſtehts?“ — 
In heftigſter Geſchwindigkeit richtet er eine ganze Reihe von 
Fragen an ihn; plößlich entdeckt er den Kummer auf dem Ge- 
jichte des fchweigfamen Knaben, fpricht nun von Wort zu 
Wort langfamer, Leifer, unficherer, ängftlichsermwartungsvoll, 
trinft dann gierig die furchtbare niederfchmetternde Antwort, 
daß Julia tot fei, fchreit auf und bricht zufammen. Auf eine 
Bank ift er hingefunfen in langem, ſtummem Schmerze, den 
Kopf in beide Hände vergraben. Es entfteht eine ſchreckens— 
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volle Paufe. Dann löfen fich die Hände langfam vom Ge— 
ficht und ftreichen das wirre Haar zurüd, wie um die Augen 
frei zu machen; er hebt den Blick zum Himmel, ohne jenti- 
mentale Kümmernis, mit feftem Entfchluß, anflägerifch, 
richtet fich in die Höhe und — mit einer mächtigen Geſte — 
durchftreicht in der Luft ven Schieffalsfak, den eine höhere 
Macht für ihn aufgefchrieben: „Sch biet euch Troß, ihr 
Sterne!“ Er, der im Beginne jeined Gluͤckes der Worte 
fo viele fand... hier faßt er feinen ungeheuren Schmerz 
und feine Todesbereitfchaft zugleich in diefe einzige Zeile! 
... Wie ein Feldherr fteht er da, der mitten im Pulver- 
dampf jtrifte Befehle gibt. . . Die Szene mit dem Apothefer 
wirft monumental dadurch, daß Kainz hier mit aller 
Schärfe die Gegenfäße hervorfehrt. Dort der hungernde 
Greis, der am Leben hängt, hier der jugendliche Sieger 
über Leben und Schieffal. Ber den Worten: „Bift du fo 
nackt und bloß . . . und fcheuft den, Tod?" tritt Romeo 
kopfſchuͤttelnd zuruͤckf, mißt das elende, ausgemergelte 
Menfchengerippe von oben bis unten und gewinnt daraus 
eine geradezu froͤhlich-lachende ZTodeswilligfeit! — So 
trinft er das Gift denn auch CV, 3) mit offenen Augen und 
föniglicher Gebärde aus; die Hälfte des Fläfchchend dem 
Iode, den Reſt der Geliebten zubringend. 


Ferdinand Gregori. 


2, Sulıa 
a) Chriftian Felir Weißes „Romeo und Julia“ 
380. Karoline Kummerfeld Leipzig 1767 
Goethe hat mir [Sohanna Schopenhauer] erzählt, daß fie 
damals wirklich Furore gemacht, und wie er ald Student 
zum Sterben in fie verliebt gewefen und fich im Leipziger 
Parterre die Hände faft wund geflatfcht habe, wenn fie in 
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dem Weißeſchen Trauerfpiel als Julia auftrat, und in der 
Szene, ehe fie ven Tranf nimmt, die Ditern und Schlangen 
und Kröten von ihrem weißatlasnen Reifrock herunter: 
fchlenferte, die fie in ihrer Phantafie daran herauffriechen 


ſah. Goethe. 


381. Sophie Friederike Henſel-Seyler Luͤbeck, z3. Oktober 1770 
Die Julie iſt eine Rolle, welche mit den Jahren und dem 
Koͤrper der Madame Henſel wenig uͤbereinkommt, allein 
auch hier verläßt fie ihre Kunſt nicht. In den erſten Auf: 
zügen verfehlte fie den unfchuldigen, Tiebenden, angitvollen 
Ton der bedrängten Julie; fie entfchädigte ung dafür durch 
ihre fchönen malerifchen Stellungen. Herr von Gappellet 
war Serr Efhof..... Man erlaube mir eine fleine Ver— 
gleichung zwifchen Herrn Efhof und Madame Henfel in 
Anfehung der Sprache des bürgerlichen Trauerfpield. Ek— 
hof fpricht natürlich und überzeugt. Oft fpricht er zu 
natürlich, vergißt die Würde, die fein Charafter auch in der 
Sprache erfordert, und erregt Gelächter... Madame Henfel 
pricht als Kleopatra, Semiramis, Elifabeth mit Majeftät 
und überzeugt, man hört die Königin. Als Julie überzeugt 
fie nicht; ihr Ton tft zu gefeßt. 
Shriftian Heinrih Schmid. 


382. Katharine Friederife Döbbelin Leipzig, 30. April 1771 
Bei Madame Döbbelin als Julie anzufangen, fo müßte ich 
ihre Rolle Zeile für Zeile durchgehen, um ihre ganze Schwäche 
zu zeigen... . Wie fehr fie ihre Rolle vutrierte, mögen Sie 
aus folgendem urteilen. Wenn fie fich zu Ende des erjten 
Akts aus der Ohnmacht erholt, jo jteht fie gleich munter 
und friſch vom Stuhle auf, peroriert und fafelt herum, 
dann finft fie wieder entfräftet in die Arme der Laura, aus 
denen fie gar nicht fommen follte...... 
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Sie will, gleich ihrem Gemahl, jedes Wort mit Pantomime 
begleiten, welches zuweilen fehr abgefchmact ausfällt. Wenn 
Julie 3. E. von fich felbit jagt: „Da ftst fie, ihr Haupt 
zur Erde gejenft, wie eine zerfnicte Kilte“, beugt Madame 
Dobbelin bei den letzten Worten den Leib zufammen und 
legt den Kopf auf die eine Achfel, ald wenn er zerfnict 
wäre. So habe ich ehedem einen berühmten Schaufpieler 
den Salisbury fpielen fehen, der, als er des Grafen Eſſex 
Tod erzählte, bei den Worten: „Weg flog der Kopf!” feinen 
Hut vom Kopfe warf..... 

Den lesten Aft fpielt Madame Döbbelin am fchlechteften. 
Sie erwacht vom Todesſchlafe ebenfo ſchnell als von jener 
Ohnmacht und fpringt dem Romeo in die Arme. Ja, was 
noch ärger, fie verfällt mit einmal ing Xuftige. . . . Der 
größte Teil des Parterre lief heraus, ehe diefer Aft noch 
zur Hälfte gefpielt war... 

Shriftian Seinrih Schmid. 


383. Katharine Friederite Döbbelin Halle, 20. Mai 1771 
Nomen und Sulie ward aufgeführt am 20. Mai, und wie? 
Zuvor erteilten wir der Madame Döbbelin Lob und Beifall: 
jest ift Lob und Beifall zu wenig: Bewundrung müffen 
wir geben, und wir bewunderten fie mit dem wärmften 
Gefühle. Himmel! welches Feuer der Aftion! welche Bes 
redfamfeit des ganzen Körpers, welcher Ausdruck, welche 
Macht in allen Blicken! Unfre Herzen zerfchmelzten vor Weh— 
mut, und unfere Augen weihten der göttlichen Julie Tränen. 
Sie drangen zuerft in unfere Augen, da wir die Worte 
hörten: „Die Vögel des Himmels haben Steinflüfte, wo 
fie fich vor den Raubtieren verbergen” ufw. Denn unnad)- 
ahmliche Wehmut fprady fie aus. Bewundernswuͤrdig war 
die Aftion in der leßten Szene des zweiten Akts: „Sch ging 
unbemerft zum Zimmer hinaus, die Treppe hinunter“ ufw. 
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Und die trefflichen Monologen: „Ach geh nur, unbiegfamer 
Vater” ufw. Ferner: „Um die Mitternachtsftunde ?” uſw. 
und vornehmlich: „Ach, wie iſt mir gefchehen” ufw. Wer 
bei dem lestern Monvlogen nicht erbleichte, nicht fühlte, 
was mußte der für eine Seele haben? Die Worte: „Simmel 
und Erde und alle Elemente, fallt über uns zufammen” ufw. 
erfchollen mit einer Stärfe, waren mit einer Aftion begleitet, 
daß fie mit der Gewalt eines Donners in mein Ohr drangen. 
Doc was foll ich viele Worte machen? Madame Döbbelin 
übertraf als Sulie heute fich ſelbſt, nachdem ſie zuvor oft 
fo viele andere übertroffen hatte. — ... 

Am 3. Juni ward wiederholt: Nomen und Julie. Wie vor— 
trefflich Madame Döbbelin in diefem Trauerfpiel Sei, ift ſchon 
bei der erften Borftellung gejagt worden. Sch wage e8 doch 
zu fagen, daß fie dieſes Mal fich noch glänzender zeigte ale 
damald. Der Ton ihrer Stimme war jtärfer, ihre Aftion 
noch feuriger, und in feiner Szene war die bewunderng- 
würdige Sulia ſich ungleich. Wer Augen hatte zu fehn, 
bemerfte fo viele fleine Züge, z. E. da fie dem jterbenden 
Romeo den Todesfchweiß mit dem Schnupftuche abwifchte, 
daß er die Kunft und Einficht der Madame Döbbelin nicht 


verfennen fonnte. Shriftian Adolf Klo. 


b) Shafefpeares „Romeo und Sulta“ 


384. Friederife Schirmer Dresden, um 1820 
Die erften Auftritte gab fie ganz als das findliche, unbe- 
fangene Mädchen, lieblich in der Erfcheinung, welche aber 
auch Schon ahnen läßt, daß die Knoſpe der Sehnfucht wohl 
nur die Gelegenheit abwartet, um mit aller Lebenskraft 
ald Blume aufzubrechen. So fehen wir fie auf dem Valle 
und rührend in der Gartenfzene der Nacht, eine Szene, 
wie fie in aller Poefie nur dies einzige Mal gejchrieben iſt. 
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Sinfchmeichelnd, mit filbernen Tönen vernahm man das 
füße Liebesgeſchwaͤtz, jede Nuance gefühlt, Fein Ausdruck, 
fein Vers verloren. Die Szenen mit der Amme vortrefflich; 
fie fühlte fo richtig, wie in dieſem Stücke ſich Komödie und 
Tragödie immer begegnen; fie war immer jugendlich und 
heftig, ohne geringe zu werden, gehalten und edel, ohne in 
jene leere Deflamation zu fallen. Der Abfchied von Romeo 
wahrhaft zärtlich, ihr Zorn vorher groß gehalten, ohne 
Übertreibung fräftig. Mit dem Gefühl ihres Ungluͤcks ver- 
ändert fich ihr Wefen; der Geift, der zur Befinnung ge- 
fommen tft, fpringt plößlich aus jener findlichen Naivetät 
in die größte Beftimmtheit über; fie widerfeßt fich, fie fleht 
und klagt — jenes Amen, das fo vielfinnig tft, in dem fich 
taufend Gedanfen und Gefühle vereinigen, fagte fie der 
Amme auf eine fchredliche Weife. Sie lernt nun aud 
trügen und gegen den Vater falfche Worte fprechen: das 
Spiel und die Sprace des Monologs, in welchem fie den 
Schlaftrunf nimmt, war meifterhaft, die Ausführung der 
Gemälde, die Steigerung vortrefflich, der Schluß erhaben. 
Ludwig Tied. 


385. Augufte Stich-Grelinger Baftipiel in Wien, 21. Oktober 1820 
Julie wirfte mit wundervollem, Tieblihem Zauber auf Ohr 
und Herz... . Alles wurde für gut, echt und vollendet hin 
genommen... ch trug in der Bruft einen ftrengeren Richter, 
fo füßflötend mir auch die Töne der Julie fangen. Zunächft 
paßt die hohe und knochenfeſte Seftalt zu der liebegirrenden 
Sulte, wie fie der große Brite fich dachte, wenig oder gar 
nicht; ſoll aber der Darftellerin nicht zur Laſt gelegt werden. 
... Aber daß ich bei Madame Stich, Der Vergötterten, das 
Unbefangene eines vom Eindrude erfter Liebe überrafchten 
weiblichen Gemütes vermißte, tat mir fehr wehe. Bei dem 
Gejtändnifjfe ihrer Empfindung - das Sulie fo ſchuldlos 
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und ohne Arg tun foll, wie die junge Roſenknoſpe, die fich dem 
Sonnenftrahle erfchließt — Ichlug Madame Stich befchämt 
die Augen nieder, als ob fie fich einer Schuld bewußt fühlte. 
... Auch die fchauerliche Viſion vor dem Schlaftrunfe war 
mehr im Charakter einer Heldin als eines phantafiereichen 
liebenden Mädchens vorgetragen. Daß fo etwas die Menge 
... hinreißen .. . fann, empfand ich an mir felbit. Sch 
zitterte am ganzen Körper; aber als die erfte gewaltige Be— 
wegung vorüber war, mußte ich mid; fragen: Warum rafen 
denn die Leute? E8 ift ja doch nicht wahr. 
Carl Ludwig Eoftenoble. 


386. Augufte Stich-Grelinger Gaſtſpiel in Stuttgart, 18. Oftober 1833 
Bollfommen Meifter jeder Bewegung, zeigte und die Künft- 
lerin auch... . ein vollfommen gerundeteg, malerifches Bild 
bei der Altanfzene. Die Attitüde einer träumerifchen Ruhe, 
welche dort durch; die Nachtfchatten die erſten Zuckungen 
erwachender Sinnlichfeit verriet, wechfelte mit den 
fchlagenden Lichtern einer jchon entjchloffenen Liebe ... 
Diefelbe Herrichaft über ihr ganzes Weſen ... entwicfelte 
die Künftlerin im dritten Akte der Mutter gegenüber, da 
fie Romeo ein Gift zufenden will... Unmwillfürlich mußte 
man mit diefer Julie alle Schauer der Angjt vor dem uns 
heimlichen, modererfüllten Grabgewoͤlbe durchmachen in 
der Szene, wo fie, beinahe bis zum Wahnfinn gefteigert, 
den gefährlichen Trunf nimmt... Ich habe noch bet feiner 
Künftlerin einen Moment fo mit einem Zuge geben fehen 
wie hier. Bei einem grell ausgerufenen „Iybald“ rang 
Julie die Hände über die Stirne hin, und vor ung jtand 
eine ganz andere: Alles Leben ermordet — feine Spur mehr 
jener fchönen Sinnlichfeit — auf dem erblaßten Antlige 
nur Todesfchauer! — Diefer Moment entfchied bei ung... 
Auguft Lewald. 
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387. Karoline Bauer Leipzig 1836 
Wie ſehr ihr Spiel... felbft mit Aufopferung des Effefts, 
dem poetifchen Verftändnis huldigt, beweift unter anderem 
die Art und Weife, wie fie in der Szene auf dem Ball die 
Worte: „Shr Füßt recht nach der Kunſt“ — von jeder fonft 
üblichen Betonung verfchieden — zu geben wußte. Diefe 
Worte laffen ſich im Sinne der Julia faum recht deuten; 
man weiß nicht, wie Julia zu Diefer auffälligen Rede fommt. 
In der Regel tappen die Darftellerinnen über diefe Schwierig: 
feit fehr oberflächlich hin. Fräulein Fournier fchlägt 
wie errötend den Blick dabei zu Boden. Fräulein von 
Hagn fieht dem Romeo dabet [iftig ing Auge, fowie denn 
diefe Schaufpielerin überhaupt dem Charafter einen Bei: 
gefchmac von moderner Schalfhaftigfeit gibt, von der das 
fhafefpearefche Mädchen nicht weiß... . Fräulein Bauer 
fpricht die Worte gewiffermaßen ganz harmlos ind Blaue, 
wie ein junges Ding einmal Gehörted gedanfenlos nach— 
plaudert. Mich dünft, Shafefpeare habe fo und nicht anders 
feiner Julia dergleichen in den Mund gelegt. 


Guſtav Kühne. 


388. Julie Rettich Wien, Januar 1837 
...L can now add my testimony to her power of depicting, 
with perfect grace and truth, that fervour of Italian 
girlish love which has so often been made the pierre de 
touche of a debutante with us. 

Yet Madame Rettich has some drawbacks to overcome 
in acting this part. She is a wife and a mother; and 
though the symmetry of her fine forme is as perfect as 
ever, she has no longer that almost childish air which 
the character seems to demand. But she contrives most 
ably to overcome this difficulty, as well as every other 
that lies in her way; for she throws so much sweet 
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youthful music into the tones of her charming voice, that 
the imagination immediately receives the impression 
that exactly, »come Lammas-eve at night, she’ll be 
fourteen«. 

The pretty playful scene between Juliet and her nurse 
is, for what reason I guess not, altogether omitted ... 


Frances Trollope. 


389. Marie Seebad) Gaſtſpiel in Dresden, Auguft 1856 
... Ihre Darftellung ... näherte fich in mehreren Momenten 
dem Sdeale einer fhafefpearefchen, phyſiſch fechzehn- und 
geiftig dreißigjährigen Sulta, deren Bild der Dichter von 
mehreren Paletten gemalt hat. Liebenswuͤrdig naiv, einfach 
unbefangen und doch fehon ganz in ihrem geheimften Ge— 
fühle vom magnetifchen Strom der Neigung ftill entzündet 
.. . ftellte fie fich in ihrem erften Zufammentreffen mit 
Romeo dar; voll tönender, empfindungsreicher Muftf wirfte 
das Gefpräch auf dem Balfon... Das Iyrifch Sympathifche, 
welches diefe Künftlerin Ffennzeichnet, fam in jener Szene 
zum vollften Erguß. Iroßdem muß id) einfchränfend be— 
merfen, daß Fräulein Seebad; bei der Deflamation fenti> 
mentaler Herzensregungen zuweilen in den Spredhfehler 
verfällt, ven Ton etwas fingend zum Schluß der Säge in 
die Höhe zu ziehen, wodurch der Charafter der Frage entiteht, 
während es fich gewoͤhnlich um einen Ausruf handelt... 
Am bedeutendjten entwicfelte ſich die Darjtellung bei dem 
Beginne der tragischen Konflikte. Ihr Schmerz, ihr Weinen, 
ihre Verzweiflung, ihr flutend auffteigender Gefühlsfiurm 
bei der Trauerbotfchaft der Amme machte fo fehr den Ein- 
druc der Wahrheit, wie ihn nur ein... in reichſten Nuancen 
erregbares Herz wiedergeben kann. Noch ergreifender jtellte 
fich die Vifiondfzene vor dem Schlaftrunf dar. 
Otto Band. 
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390. Marie Seebad 1856 


... Wenn fie auch fonderbarerweife den Irrtum begeht, 
den Sammer über die Verbannung mit noch größerm, 
mindefteng gefagt gleichem Schmerz zu modulieren ale den 
über den vermeintlichen Tod, fo verrät Doc, ihre ganze 
Haltung in der fo überaus jchwierigen Szene mit den 
Striden die volle Befähigung, ſich in die Größe der ihr 
gejtellten Aufgabe hineinzudenfen.... 


Karl Gutzkows „Unterhaltungen am haͤus— 
lihen Herd“. 


391. Marie Seebach Meimar 1857 


Der Monolog im dritten Aft: „Hinab, du flammenhuftgee 
Geſpann“ und die Balfonizene erinnerten mich lebhaft an 
die mir unvergeßliche Darftellung der Stich-Crelinger. 
Um fo mehr bedauerte ich, bei einigen Stellen fie den Weg 
der Wahrheit verlaffen zu fehen. Zunächft gehören dahin 
die Worte Julias (Aft I, Szene 5): 
„O Wunderwerf! Sch fühle mich getrieben, 
Den aͤrgſten Feind aufs zärtlichfte zu lieben.“ 

Sie ſprach diefelben mit dem hoͤchſten Pathos und jeßte 
dann auf die Frage der Amme in fehüchternsnaivem Kon 
verfationdtone hinzu: „Es ift ein Reim, den ich von einem 
Tänzer jveben lernte." Mit folhen Sprüngen der Rhe— 
torif, wenn fie nicht durch die Situation bedingt werden, 
habe ich mich nie befreunden fünnen; fie fommen mir vor 
wie zwei widerftrebende Farben, die man ohne alle Ver— 
mittelung nebeneinander ftellt. So ſprach fie auch das 
Amen, nachdem die Amme ihr geraten, den Grafen Paris 
zu heiraten, mit einer wahren Donnerftimme, während hier 
ein hoffnungslofer, gebrochener Laut gewiß beſſer am Platze 
wäre, Eduard Genaft. 
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392. Agnes Sorma Berlin, 141. September 1895 
... Einige Tropfen diefer [Rainzichen] unmittelbaren, 
flammendsfinnlichen Xeidenjchaftlichfeit würden der Sorma— 
chen Sulie von hoͤchſtem Gewinne fein. Die in Tizianfchen 
Slutfarben leuchtende Erotif der Hodhzeitsnacht befommt 
durch fie etwas Gedämpftes. In der Abſchiedsſzene erfchien 
mir ihre Sulie jchon etwas zu lange Frau und Gattin ge- 
wefen zu fein. Das Innigliche, Gemütd> und Gefühlvolle, 
Holde und Anmutsreiche beherrfcht ihr Gebilde ebenfo, wie 
das Kainziche . . . im Nervoͤs-Leidenſchaftlichen ſteckt ... 
Aber der Kuͤnſtler hat ſchon ſo gut wie alles geleiſtet, wenn 
er eine innere Einheitlichkeit, ein organiſch in ſich abge— 
ſchloſſenes Ganzes zu bieten vermag. Und da iſt die Sorma— 
ſche Julie ganz tadellos. Phantaſie, Gefuͤhl und Geiſt haben 
ſich gegenſeitig in die Haͤnde gearbeitet, eine Geſtalt von 
unmittelbarſter Lebenswahrheit und ſorgfaͤltigſter Durch— 
bildung in den Einzelheiten zu geſtalten. Und endlich, zum 
erſten Male, habe ich auch eine Julie gehoͤrt, welche den 
großen Monolog des vierten Aktes richtig aufgefaßt hat und 
ihn zu ſprechen wußte; die hier, wo die Verſuchung ſo nahe 
liegt, nichts leer und aͤußerlich Deklamatoriſches gab, ſon— 
dern wie der Dichter ein reizvolles, geiſtreiches Phantaſie— 
ſtuͤck . . . Natur- und Studierſtubenpoeſie gehen gerade hier 
durcheinander, und die Geſtaltung dieſes Monologs verlangt 
daher ebenſo eine urſpruͤngliche Kunſt von unmittelbarer 
Gefuͤhls- und Einbildungskraft, wie eine Kunſt des kluͤgeln— 
den Verſtandes, des geiſtreichen Witzes und des Raffine— 
ments. Frau Sorma fehlt hier nichts mehr als eine etwas 
feinere Durcharbeitung. Julius Hart. 


Malvolio 


393. Theodor Döring Berlin 1871 
Jede Macht führt leicht zum Mißbrauch der Macht, und 
Doͤrings gewaltige fomifche Kraft hat ihn oft genug zum 
Poſſenhaften verleitet.... Sp iſt — um das ſchlimmſte 
Beifpiel zu nehmen — Malvolio ... diefer durchaus un 
freiwillige Narr, bei Döring zu einem freiwilligen 
Narren geworden; er tritt heraus mit der Forderung 
»plaudite, amici«, und führt in diefem Sinne die ganze 
Rolle durch; Döring zeigt ung, zu wie zuͤndenden fomifchen 
Wirfungen auf die Menge Malvolios Worte und Situa- 
tionen ihm Gelegenheit bieten, aber er tft nicht der fhafe- 
fpearefche Malvolio, nicht der Malvolio, der wider Wiffen 
und Willen nur für die übrigen Perfonen des Stüces, nicht 
aber in feinen eigenen Augen ein Narr ift; Doͤrings Mal- 
volio fennt feine Narrheit, er führt fie mit Abficht und Be: 
hagen zum Ergögen der Mitfpielenden und des Publifums 


durch. Otto Franz Genſichen. 


394. Theodor Doͤring Berlin, 9. Januar 1874 
Herrn Doͤrings Malvolio iſt ung allen lieb und vertraut; die 
Figur wie immer original; in der Szene, wo er den Brief 
findet, von tollfter Komik. Diefe fich ſelbſt anbetende 
Dummheit, die, indem fie ihren Schatten betrachtet, noch 
duͤmmer und verblendeter wird, ward von dem Meifter mit 
aller Schärfe und Sicherheit, in einer faft unverwuͤſtlichen 
Kraft des Talents, durchgeführt. Karl Frenzel. 
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395. Theodor Döring Berlin 1884 und 1888 
2A. Sanuar 1884. Döring, eben weil er Genie war, war 
ganz unfritifch und jchoß in dieſer feiner Kritiflofigfeit 
gelegentlich gänzlich vorbei. Zu feinen vielen Eitelfeiten 
zählte auch die, daß ihm, wie er verficherte, die Geftalten 
gleich „Leibhaftig aufgingen“, und dies war in der Tat 
jeine große Seite; mitunter indes Fam e8 vor, daß ihm die 
Geſtalten zwar leibhaftig, aber nichtsdejtomeniger falſch 
vor der Seele ftanden. Und zu diefen Gejtalten gehörte der 
Malvoliv. Döring gab ihn jozufagen als komiſche Figur 
aus erjter Hand. Dies tjit aber grundfalih. Malvolios 
Komik ift erft Komik aus zweiter Hand. Zunädhjit ift er 
bloß wichtigtuerifch, aufgefteiftewärdig und feierlich, und 
weil er von dem allem ein Erhebliches zu viel hat, wird aus 
dem unendlich ernjien Menjchen ein unendlich fomifcher 
Menſch; aber dad, was wir unmittelbar und als erſtes 
haben, ift Ernft, nur Ernjt. Die Komik treibt ihr Spiel nicht 
ſchon oben auf der Bühne, fondern beginnt erft mit der 
Wirfung des dargeftellten uͤberernſtes auf uns. Darin 
verſah es Doͤring voͤllig. ... 

13. April 1888. Doͤring, der auf ſeinen Malvolio ſo ſtolz 
war, gab. ihn, mein ich, nicht richtig und verzieh mirs 
nie, daß ich den Beweis diefer Unrichtigfeit zu führen ge— 
trachtet hatte. Döring gab nicht das von der Bläffe des 
Gedanfend unangefränfelte, ganz in Borniertheit, Ein- 
bildung und Dünfel getauchte Charakter-Rhinozeros, fondern 
einen wichtigtuerifchen, von einer dämonifchen Eitelfeit 
befeffenen Gecken. Dies nähert ſich nun freilich der richtigen 
Auffaffung, und man hätte fie gelten laſſen, ja für voll- 
richtig hinnehmen fönnen, wenn Döring fich auf die Wieder- 
gabe diefer Elemente bejchränft und nicht nebenher noch 
zu fonderbaren Zutaten gegriffen hätte. Diefe Zutaten: 
ſchlaues Augenzwinfern, überlegenes Stirnrungeln, ſuperior 
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pfiffiges Fächeln (namentlich in der Szene, wo Malvolio 
den Brief lieſt) — alle dieſe Zutaten fchädigten das C harafter- 
bild, weil fie feine Gefchloffenheit, feine Reinheit ftörten. 
Döring gab die Rolle nicht wie von der Bühne, fondern wie 
vom Futter und Wegnerfchen Tifch her und fpielte fie feinem 
Publifum bloß vor. „Seht, fo werd ich das machen, ſo 
denf ich mir diefen Kerl, was meint ihr?” — und indem er ſo 
die Rolle mehr privatim zum beften gab, als jie drin auf- 
gehend fpielte, jtand er fritifch darüber und amüfierte ſich 
über des Dichters und fein eignes Gebilde. Geiftreich und 
intereffant genug und echt Doͤringſch, aber in gewiſſem 
Sinne doch der Tod der Rolle. Denn das Grundwefen 
Malvolios befteht gerade darin, daß er eines folchen Heraus— 
treteng aus fich ſelbſt abfolut unfähig tft. 
Theodor Fontane. 


396. Friedrich Mitterwurzer Wien 1877/1878 
Als Malvolio erfcheint er mit einer großen Glatze, rechts 
und links ein großes Büfchel grauer Haare; er geht 
langfam, mit lächerlicher Grandezza, er fpricht langſam, 
feine Bewegungen find abgemefjen und wollen zugleid) 
elegant fein. Das Selbftgefpräch im zweiten Aft, wo er ſich 
vorjtellt, wie e8 fein wird, wenn er durch eine vornehme 
Heirat Graf geworden iſt, ſpricht er gleichfam mit leckeren 
Lippen, die Fleinen glänzenden Auglein blinzeln in die Ferne, 
jede feiner Geften atmet Einbildung und Bejchränftheit. . . 
Wie er... vor dem Fräulein in den gelben Strümpfen 
und den freuzweis gebundenen Kniegürteln erfcheint, ber 
gnügt er fich nicht mit dem „phantaftifchen Lächeln“ und 
den Kußhänden, die ihm der Dichter vorfchreibt; er geht mit 
vorwärtsgefpreizten Beinen und deutet dabei bald rechts, 
bald links auf die Kniebänder und Strümpfe; fein Lächeln 
ift weniger „phantaftifch” als von einer unendlichen Albern> 
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heit und zugleich jüglich lüftern. Im vierten Akt, wo er in 
der finftern Kammer eingefperrt ift, erhebt er ein flägliches 
Wehgeſchrei, das wieder überaus komiſch wirft. Aug dem 
„Sch räche mich an eurer ganzen Rotte,“ mit dem er am 
Schluß abgeht, fpricht wirkliche Bosheit, die aber niemandem 
fehr gefährlich erfcheint, da fie mit ſolcher Befchränftheit 
verbunden tft. Eugen Guglia. 


397. Arthur Vollmer Berlin, 1907 
... Auch Fontane würde eine ganze Weile brauchen, um 
feinen Bollmer wiederzuerfennen: fo fachlich und feines 
Amtes vol fteht diefer Diener neben feiner Herrin. So tft 
es recht. Kein Mäschen fällt läftig. Wirklich komiſch wird 
der Kauz nicht eher, als bis die Fopperei beginnt. Er 
fieft Marias Brief. Dabei fol, nad Fontane, Doͤring 
durch fchlaues Augenzwinfern, überlegenes Stirnrunzeln, 
fuperior pftffiges Lächeln angedeutet haben, daß er den 
Schwindel durdfchaue. Vor folchem Unverftand find wir 
bei Bollmer ficher. Eine unfagbar beluftigende Veränderung 
geht unmerflich mit diefem Malvolio vor fih. Der Domeftif 
wird zum Männchen. Der pflichtgetreue Beamte, der die 
übrige Dienerfchaft bis dahin nur durd; feine Superflugheit 
und Salbungsvöllerei gereizt haben kann, wird jeßt, erjt 
jeßt eitel und albern, ein Kindergefpött, ein phantaftifches 
Nindvieh. Es ift der grade Weg zum Wahnfinn, zur uns 
verfchuldeten Tragik des ausgewechfelten Sch, oder zur 
Karifatur. Es ift bewundernswert, mit welch untrüglichem 
Snftinft Vollmer dem einen wie dem andern Extrem fern- 
bleibt. Er fchöpft mit feinen unfehlbaren Mitteln die ganze 
Komik der Situationen aus, ohne den Charafter zuverzerren, 
und hat dennoch, bei der Entdecfung des Betrugs, einen 
Schrei der gequälten Kreatur, einen Troß und Ekel der Ge- 
bärde und der jähen Wendung, daß wir... . ergriffen find. 
Siegfried Jacobſohn. 


Nachtrag Gu ©. 57 
Seffing, Emilia Öalotti 
Gräfin Drfina 


51a. Sophie Friederike Henfel-Seyler Kiel 1782 
.. Gleich rücfichtlich des Koſtuͤms fah ich eine Veränderung, 
die Sie billigen werden. — Sie wiffen, unfere Kopen— 
hagener] Orſina ift immer... im böchften Putz erfchienen. 
Warum? habe ich mich ſelbſt gefragt. Orfina wünfcht eine 
heimliche einfame Zufammenfunft mit ihrem Geliebten 
mitten im Sommer auf dem Lande; warum denn diefer 
unvorteilhafte Staat? Und ich jah und bemerfte, daß 
Madame Seyler ebenfo dachte *) ... 
Mit Hypochondrie fing ihre Rolle an; mit der Verachtung, 
die der beleidigten Schwermut eigen ift, behandelte fie Mari— 
nelli; mit deren Spotte fagte fie: „Es ift wahr, es hat ihm 
nicht beliebt, zu antworten.“ Nun fünnen Sie fich vorftellen, 
wie ihre ganze Hoheit, ihre Würde ſich ausfpricht; — ihren 
Spott, wenn fie fagt: „Wie er dafteht!”; ihre Betonung 
bei den Worten: „Wenn ich anders Ihre liebſte“; wie fie 
ihm über die Schulter fah und fagte: „Verdammt über das 


*) Daß Madame Seyler wiederum auf der andern Seite nicht vergaß, 
daß die Gräfin eine Dame fei, die den Hof befuchte, - beweift folgende 
Anekdote, die ich aus ihrem eigenen Munde habe. - Einft fah fie eine 
andere berühmte Schaufpielerin diefe Rolle fpielen. Es beliebte diefer, 
vermutlich nm zu zeigen, daß fie nicht fremd in Dofalo wäre, ihren Fächer 
auf einen Tifch im Saale zu werfen. - Madame Seyler, die ſich in der 
Loge der Schaufpielerinnen befand, drehte fich um und fagte: „Das Nacht- 
zeug der Gräfin!” - Das war fchlimm, allein es war guet! 
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Hofgeſchmeiß!“; dann zu ihm hintrat, Marinellis Sand er> 
griff, indem fie fagte: „Nicht gelefen!” ; dann fich zuruͤckzog 
und es das zweite Mal weniger heftig fagte. Und nun die 
Replik von der Gleichgültigfeitz fie hat allen den Orſinen, 
die ich gefehen, Xangeweile gemacht, ... allein Madame 
Seyler trug fie mit innerer Überzeugung, vollfommner Sicher 
heit vor 2... 

Hier follten Ste fie nur gefehen haben, wie ihre Schwärmeret, 
ſowie diefe Vorjtellungen in ihrer Seele lebendiger wurden, 
ftieg, bi8 fie endlich voller Andacht ſprach: „Allmächtige, 
allgätige Vorficht! vergib mir!” Und nun das Herunter- 
finfen zu dem matten, melancholifchen Tone nachher; und 
ald nun der Prinz hereintritt, wie fie hier ihre Ungewißheit, 
ob fie hinzutreten follte, ausdruͤckte, — ich weiß es nicht, aber 
ic; fühlte fie in meinem Innern; dann der fchwermütige 
Spott, ald Marinelli fagte, daß Appiani bei dem Prinzen 
wäre; und die Eiferſucht, womit fie fragte: „Oft die Braut 
ſchoͤn?“; dann die Wildheit, das wilde „Bravo“, das Hand: 
Hatichen, — es läßt fich nicht befchreiben. Allein nun eine 
Nuance, die mich ergriff. Als fie fagte: „Schwoͤre!“, trat 
fie auf einmal zurück und fagte feierlich, mit Andacht: 
„Nein, ſchwoͤre nicht !”, dann höhnifch oder abgebrochen: 
„Dder ja, Ichwören Sie nur!“ 

Aus der Szene mit Ddvardo will ich nur einige wenige 
Stellen bemerfen. Wie fie in die Höhe fuhr, als fie fagte: 
„Wahnwitzige? das war es alfo, was er Ihnen von mir 
vertraute?” und dann wieder ſchwermuͤtig, nach der Pauſe: 
„Run, nun, ed mag leicht feine von feinen gröbften Luͤgen 
fein!” „Das Iuftigite Schlaraffenleben, ſo lange e8 dauert !”, 
fagte ... Madame Seyler mit Bitterfeit. „Auf feinem 
Luſt-Luſtſchloſſe“, wiederholte Drfina, nach meiner Meinung, 
um das jtärffte Gewicht darein zu legen; fie fagte es mit 
Spott. Noch eins. Madame Seyler fagte für ſich: „Wirkt 
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es, Alter, wirft es?“ Es laßt ſich als Orſinens triumphie- 
renden Ehrgeiz verteidigen; allein e8 war kaum Leſſings 
Meinung. — Nun aber nod, die Replik vom Dolche, die fie 
fo ganz nach meinem Herzen ſprach und ausführte. Als fie 
die Replik: „Wann wir einmalalle, wir das ganze Heer etc.” 
mit fehr mäßiger Heftigfeit anfing — dachte ih: „Woran 
denft die Frau?” Aber nun fteigerte fie allmählich, jo vor— 
trefflich, die Stimme wurde wild, das Gefühl verzog ſich, 
daß ich erfchrocen, hingeriffen wurde; und fo muß e8 fein 
— ed muß fteigern, um natürlich zu bleiben. 

Ob ich denn gar nicht? gegen diefe Schaufpielerin einzu- 
wenden habe? Sa, etwas gar nicht Unwichtiged, wofür fie 
aber nicht kann. — Sie ift ſtark; wenn die Züge in heftiger 
Bewegung find, verfchwinden die Augen, die ſonſt Schon und 
beredt find. Übrigens hat fie, obgleich fie eben bruftfranf 
war, ein herrliches Sprachorgan, die natürlichite und waͤrmſte 
Hezitation und viel Adel in ihren Bewegungen. 

K.L.NRahbef. 


Duellen und Anmerfungen 


Kurze biographiiche Daten enthalten die Regifter. 


Die Rechtichreibung der Texte wurde, ohne Antaftung der fprachlichen 
Gigenart, modernifiert. Zuſaͤtze des Herausgebers ftehen in eckigen 
Klammern. 

Den Lebenden unter den Verfaffern der Zeugniffe gilt mein Dank für die von 
ihnen freundlichſt erteilte Erlaubnis, ihre Aufſaͤtze zu zitieren, ſowie fuͤr 
das liebenswuͤrdige Intereſſe, das einzelne von ihnen der Sammlung 
bezeugten. Fuͤr gute Winke und freundliche Auskuͤnfte bin ich meinem 
Freunde Ir Kurt Sahn- Halle, den Herren Prof. Mar Deffpir- 
Berlin, D. E. Deutſch-Wien, Dr. Hermann Michel-Leipzig, 
Dr. Heinrih Spiero- Hamburg, Prof. U. v. Weilen-Wien ver: 
pflichter. 

Wenn der Reichtum der Kal. Bibliothek in Berlin verfagte, durfte ich 
ihre Beftände dankbar durch die Hilfe des Herrn Profeſſors Otto Goͤritz 
Goͤritz⸗Luͤbeck-Bibliothek) und des Bibliothefard Dr. Hans Daffis 
von der Kal. Univerfitätsbibliothet ergänzen. Für die Erlaubnis, Vor— 
fagen zu den Bilderkafeln aus ihren Sammlungen zu benugen, danke ich 
Herrn Prof. Otto Pniower (Märkiiches Mufeum), Herrn Dr. Düge 
(Lipperheide-Trachtenmufenm), Herrn G. R. Krufe (Leflingmufeum). 


Der Herausgeber. 


„Fauſt“ 


1. Kunſt und Leben. Aus Friedrich Foͤrſters Nachlaß hrsg. von H. Kletke, 
Berlin 1873, ©. 213 f. — Über die Mepphifto-Darftellung des Herzogs 
vgl. Briefe von F. A. v. Stägemann an K. E. Delöner, Berlin 
1904, ©. 62. 

. 8.3. Schröder, Fauft von Goethe. Heilbronn 1881, ©. LXXXIV. 
— Kritiſch zerpflüct von Jakob Minor, „Merker”, Wien 1911, 
Heft 7, ©. 304 f. 

3. Der Salon für Literatur, Kunft und Gefellfchaft, hrsg. von Dohm 
und Rodenberg, 1870, III, ©. 679 f. — Die beiden letzten Saͤtze des 
erſten Abſatzes richten ſich gegen Karl Seydelmann. — Über La⸗ 
roches Mephiſto vgl. F. Uhl, Aus meinem Leben, Stuttgart 1908, 
S. 25. 

4. Aus dem Burgtheater, Wien 1889, II, ©. 122. — 21. Auguſt 1832. 

5. „Wien 1848—1888”, Mien 1888, II, 5 366. — Neue Freie Preife, 
16. März 1884; jebt in der Sammlung „Schaufpieler”, Berlin 
1911, ©. 218. 

6. H. Ih. Rötfcher, Seydelmanns Leben und Wirken, Berlin 1845, 
©. 11 ff. — Auf der Wiener Bühne erfchien „Fauft” in einer von 
Scyreyvogelzufammengefteltten Szenenauswahlzu Goethes Totenfeier, 


[0 
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24. Mai 1832. — Über Seydelmanng Mephifto vgl. E. von Bau ern— 
feld, Geſ. Schriften, Wien 1873, XII, ©. 179. — F. Roͤſe, Über 
die fzenifche Darjtellung des Goetheichen Fauſt und Seydelmanns 
Auffaſſung des Mephiftopheles. Berlin1838, S. 44ff. — ©. Kühne, 
Porträts und Silhonetten, Hannover 1843, I, ©. 335 f. — A. v. 
Sternberg, Erinnerungsblätter, Berlin 1856, II, ©. 115f. — 
G. Knifpel, Erinnerungen aus Berlin an 8. ©. Berlin 1845, 
©. 73 f. — E. Reinhold, Jahrbuͤcher der Gegenwart, Tübingen 
1845, ©. 1040 ff. — Hallifhe Jahrbuͤcher von NugeEchter- 
meyer 1838, I, ©. 365 f. 

7. Befchichte der deutſchen Schaufpielfunft, Neuausgabe, Berlin 1905, 
II, ©. 445. — Seydelmannd Brief val. Wr. 6. 

8.R. Fellner, Gefchichte einer deutſchen Mufterbühne, Stuttgart 1858, 
©. 272, 447. — Aus Immermanns Theaterdiarium. 

9. Wie Nr. 6. ©. 209 ff. 

10. Porträts u. Silhouetten, Hannover 1843, II, ©. 331, 338. 

11. Öffentliches Leben in Deutfchland 1838—1842, Leipzig 1842, 
©. 157 ff. 

12. Seydelmann und dag deutfche Schaufpiel, Stuffgart 1841, ©. 158 ff. 
— Morig Retzſch 4779 -1857) hatte 1816 Umriſſe zu Goethes 
Fauſt in 26 Radierungen veröffentlicht. 

13. Wie Nr. 10. II, ©. 341 f. — Über Doͤrings Mephifto vgl. 
ferner: R. v. Gottfchaͤit, Aus meiner Jugend, Berlin 1898, 
©. 242. — 9. Th. Rötfcher, Abhandlungen zur Philoſophi⸗ 
der Kunſt, V, ©. 187f. — O. F. Genſichen, Berliner Hof 
ſchauſpieler, Berlin 1872, ©. 113. — Fanny Lewald, Zwölf 
Bilder aus dem Leben, Berlin 1888, ©. 110. — U. laß: 
brenner in Houben, Emil Devrient, ©. 369. — 

14. Deutfche Revue XV, 3, 56, „Ludwig Deſſoir und feine 
Freunde”. 

15. Theodor Döring, Berlin 1878, ©. 70 ff. 

16. Deutſcher Bühnen: Almanadı, Berlin 1879, ©. 153. — Bericht über 
Dingelftedts Münchener Gefamt- Gaftfpiel 1854. 

17. Theater-Zeitung, Leipzig 1846, Nr. 21 vom 26. Auguft. 

18. Für meine Freunde, Lebenserinnerungen, Gießen 1894, ©. 245. — 
Über Dawifons Mephifto vgl. ferner H. Th. Roͤtſcher, Kritiken 
und dramaturgifche Abhandlungen, Leipzig 1859, ©. 162ff. — 
Guſtav Freytag, Gef. Werke Bd. 16, ©. 314 f. — 3. Öleidh, 
Aus der Bühnenwelt, Leipzig 1866, II, ©. 136 f. 

19. J. Bächtold, Gottfried Kellers Leben, Berlin 1894, II, ©. 333. — 
Brief Keller an Lina Dunder, Zürich, Januar 1856. 

20. Aus dem Tagebuche eines alten Schaufpielersd, Leipzig 1862, IV, 
©. 196 f. 


21. 


22. 
23. 


24. 


31. 


36. 
37. 
38. 
39. 


40. 
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Ein Menfchenalter Theater» Erinnerungen (1845—1880), Berlin, 
1.8, ©2132. 

Wie Nr. 5, II, ©. 364. 

Briefe, hrsg. von Ed. Grifebach, Leipzig o. J. ©. 154. — Un 
Clemens Rainer, Frankfurt a. M., 29. Januar 1860. 
Biographifches Jahrbuch, hrsg. von U. Bertelheim, XII, ©. 211 
(1907). — Bgl. ferner Bruno Bucher, Deutfche Revue XV, S. 325 
über Lewinskys Mephifto, der „einfeitig den ſtets verneinenden 
Geift herauskehrt“. 


Friedrich Mitterwurzer, Wien 1896, ©. 82 ff. 

„Der Tag.“ Berlin 1907, Nr. 113 vom 3. März. 

Voſſiſche Zeitung 1907, Nr. 104 vom 2. März. 

„Die Schaubühne”, hrsg. von ©. Sacobfohn, 8. Fahrg., 1912, 


©. 213 ff. 


.30. Briefwechfel zwifchen Goethe und Zelter, hrsg. von 2. Geiger 


Bd. J, S. 468 (9. Mai 1816); II, ©. 67 (24. Mai 1820). — Fürft Anton 
Heinrih Radziwill, Komponift der Bühnenmufif zum „Fauſt“, be: 
reitete feit 1816 im Kreiſe der Berliner Hofgefellichaft eine Fauſt— 
Aufführung vor, die 1819 und 1820 flattfand. Den Fauſt fpielte 
Pius Alerander Wolf, Gretchen Augufte Stich-Erelinger, Mephifto 
Herzog Karl von Mecklenburg-Strelitz (vgl. ©. 9). Generalintendant 
Graf Brühl leitete die Vorftellung. 

Goethes Briefwechfel mit Friedrich Rochlis, hrsg. von Biedermann, 
Leipzig 1887, ©. 328 ff., 335 f. — An Goethe, 29. Auguft und 
12. September 1829. — Tieds Desdener Fauft- Einrichtung zu 
Goethes 80. Geburtstag wurde in Leipzig übernommen. 


Wie Nr. 8, ©. 416f. — Aus Immermanns Theaterdiarium. 
‚Wie Nr. 11, ©. 160 f. 
.„Neue Freie Preſſe“, Wien 1883, Nr. 6601 vom 13. Januar. 


Mar Reinhardt, Berlin 1910, ©. 106 ff. 


„Sphigente“ 


M. ©. Saphirs Berliner Theater-Almanady auf das Jahr 1828, 
©. 145. 

Morgenblatt für gebildete Stände 1822, Nr. 121 vom 21. Mai. — 
©. 42. „Hier ift das Schwert”: Tphigenie V. Akt, 6. Szene. 
Erinnerungsblätter, Berlin 1856, II, ©. 117f. 

Sahrbuch der Grilfparzer-Sefellichaft, VIII. Jahrg., ©. 199f. — 
Mit einer Darftellung der „Iphigenie“ wurde am 12. Oktober 1888 
das alte Wiener Burgtheater geichloffen. 

„Stchaufpieler”, Berlin 1911, ©. 308 ff. — Neue Freie Preife, 
Wien, 1900, 17. Juni. 
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„Slavigo“ 


41. Erinnerungen, Leipzig o. J. ©. 145. — Val. ferner über Seydel- 
manns Carlos: E. Curtius, Ein Lebensbitd in Briefen, Berlin 
1903, ©. 284. — ©. FKnifpel, Erinnerungen aus Berlin an 
K. ©., Darmfladt 1845, ©. 35 ff. — Deutfhes Mufeum 1852, 
2, ©. 593ff.e. — Immermann bei R. Fellner, Geſch. einer 
deutfchen Mufterbiihne, Stuttg. 1888, ©. 272 f. — Ed. Öans in 
Rellſtabs „Berlin“ 1835, Nr. 15. — Ed. Genaſt, Aus dem 
Tagebuche eines alten Schaufpielers II, ©. 290. — 9. Th. Rötfcher, 
Seydelmanns Leben, ©. 115 f. 

42. Wie Nr. 12, ©. 93 f. 

43. Wie Nr. 7, II, ©. 443, 446. — Vol. Ed. Genaft, aus den Tage: 
buche eines alten Schaufpieler8 IL, ©. 290. 

44. Örenzboten 1855, Nr. 13. — Geſammelte Werke Bd. 16, ©. 311 f. 
Aufſatz über „Bogumil Dawifon“. 

45. Wie Nr. 10, I, ©. 340 f. 

46.Wie Nr. 25, ©. 82. 


„Smilia Galstti” 


47. Dramaturgifche Fragmente, Graz 1781, II, ©. 421 f. 

48.4. W. Ifflands Almanach für Theater und Theaterfreunde auf d. $- 
1807, ©. 33 ff. 

49. Fr. Ludwig Schmidt, Denkwürdigkeiten, hrsg. von H. Uhde, Ham: 
burg 1875, I, ©. 101. 

50. Briefe, die Seylerifche Schaufpielergefellfchaft und ihre Vorftellungen 
zu Frankfurt a. M. betreffend. Frankfurt a. M. 1777, ©. 10f. 

51. Literatur und Theater-Zeitung, Berlin 1778, I. Sahrg., 2. Teil, 
©. 278 f. 

52. Zeitung für die elegante Welt, 1807, Nr. 159 vom 5. Oktober. — 
Bol. ferner über die Orfina der Unzelmann-Bethmam: Friedrich 
Schulz, Berlinifche Dramaturgie, Berlin 1799, II (8. Januar 
1798). — 

53. Wie Nr. 29, III, ©. 311 (29. Dftober bis 2. November 1830). — 

54. Vor und hinter den Couliſſen, hreg. von F. Adami, Berlin 1844, 
©. 399 f. — 

55. Wie Nr. 39, VII. Zahrg., ©. 204 f. — Über das Koſtuͤm Ch. Wolters 
in diefer Rolle vgl. M. Ehrenfeld, Eharl. Wolter, Wien 1887, ©. 26f, 

56. Briefwechfel zwifchen Leſſing und feiner Frau, hrsg. von Alfred Schöne, 
Leipzig 1870, S. 270. — Brief aus Wien, 15. Juli 1772. 

57. Berliner Hofichaufpieler, Silhonetten, Berlin 1872, ©. 81f. — 
Seydelmanng Ausfpruch in Rötfchers Biographie, ©. 258. 

58. Wie Nr. 40, ©. 42. 

59, Voififche Zeitung, 1887, Nr. 290 vom 25. Juni. 
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60. Friedrich Ludwig Schröder, Hamburg 1819, I, ©. 234. 

61. Wie Nr. 49, I, ©. 250. — Johann Arnold Heife, Bürgermeifter 
von Hamburg, war Schröders Jugendfreund. 

62. Wie Nr. 50, ©. 12. 

63. Wie Nr. 49, L, ©. 294. 

64. „Berlin“, eine Wochenfchrift, hrsg. von 2. Rellſtab, 1835, Nr. 16 
vom 18. April, ©. 274. — Vgl. ferner über Seydelmanns Marinelli: 
Ed. Devrient, Geſch. der Deutichen Schaufpielfunft, Neuausgabe, 
II, ©. 444. 

65. Wie Nr. 12, ©. 98f. 

66. Kunft und Natur, Braunfchweig 1828, II, ©. 75 ff. 

67. Biographie Friedrich Hebbels, 2. Auflage, Wien 1907, II, ©. 266. 

68. Kritiken und dramaturgiſche Abhandlungen, Leipzig 1859, ©. 160 ff. 

69. Friedrich Haafe, eine dramaturgiſche Studie, Berlin 1898, ©. 13 f. 

70. Voſſiſche Zeitung 1871, Nr. 87 vom 5. April. 

71. Friedrich Mitterwurzer, „Das Theater” Bd. 13, ©. 60f. — Dal. 
ferner über Mitterwurzers Marinelli: E. Guglia, F. M., Wien 
1896, ©. 81. 

72.Neue Freie Preſſe, Wien, 1878, Nr. 4855 vom 3. März. 

73. Voffiihe Seitung 1894, Nr. 124 vom 15. März. 


„Nathan der Weife“ 


74. Henriette v. Bilfing, Das Leben der Dichterin Amalie von Helvig, 
geb. Freiin von Imhoff, Berlin 1889, ©. 315. — Brief an ihren 
Gatten, Heidelberg, 24. September 1811. — Vgl. ferner über Iff— 
lands Nathan: (Carl Zeman), Leſſings Nathan auf der Berliner 
Bühne, Berlin 1843, ©. 10. 

75. Wie Nr. 64, 1835, Nr. 17 vom 25. April, ©. 292 ff. 

76. Wie Nr. 8, ©. 272. — Aus Immermanns Theaterdiarium. — 
Uber Seydelmanns Nathan vgl. ferner 8. Gutzkow, Öffentl. Leben 
in Deutfchland 1842, ©. 173 f. 

77. Wie Nr. 12, ©. 130 ff. 

78. Erinnerungen aus Berlin an Karl Seydelmann, Darmfladt 1845, 
©. 52f. 

79. Abhandlungen zur Philofophie der Kunft, Berlin 1847, V, ©. 162. 

80. Erinnerungen aus der Tugendzeit, Berlin 1899, I, ©. 138. 

81. Biographifche Blätter, hrag. von U. Bettelheim, II, ©. 459 f. 

82. Ludwig Eifenberg, Adolf Sonnenthal, Dresden 1896, ©. 402 f. 


„Der Geizige“ 


83. Zeitgenoffen, Leipzig 1818, II, ©. 68 ff. 
84. Aus dem Leben zweier Schaufpieler, U. MW. Ifflands und Ludw. 
Devrients. Leipzig 1838, ©. 93 ff. 
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85. Tagebücher von feiner Jugend bis zur Überfiedlung nach Wien, 
hrög. von U. v. Weilen, Schriften der Gefelfchaft für Theater: 
gefchichte Bd. 19, ©. 12. 

86. Dramaturgifches Wochenblatt, Berlin 1815, Nr. 17 vom 28. Oktober, 
©. 132. — Chiffre: Fn. R. A 

87. „Die Gegenwart”, Bd. 8, 24. Juli 1875, ©. 55. 


„Der eingebildete Kranfe“ 


88. Hamburgifche Theaterzeitung, Hamburg 1792, I, ©. 119 ff. 

89. Berliner Dramakurgie, Erfurt 1877, I, ©. 284. 

90.Neue Freie Preſſe, Wien, 1878, Nr. 4909 vom 28. April. 

91. Das Herzoglich Meiningenfche Hoftheater, Leipzig 1887, ©. 46 f. 


„Die Räuber” 


92. Wirtembergifches Repertorium 1782, ©. 165—169. — Sämtliche 
Schriften, hrsg. von Goedeke, II 374 f. — liber Ifflands Franz 
Moor vgl. ferner: 9. Anſchuͤtz, Erinnerungen (Reclam) ©. 56. 

93. Schillers Flucht von Stuttgart und Aufenthalt in Mannheim. 
Stuttgart 1836, ©. 40f. 

94. Weimarifche Ausgabe Bd. 40, ©. 171 ff. — Rezenfion des Sffland- 
fchen Almanachs für Theater und Theaterfreunde 1807. Vgl. Bieder- 
mann, Goethes Gefpräche, 2. Auflage, I, 470: Gefpräd, mit Riemer, 
30. Dezember 1807. 

95. Entwickelung des Ifflandiſchen Spiels, Leipzig 1796, ©. 292 ff. — 
©. 104: Engels Schilderung des Furchtſamen vgl. J. J. Engel, 
Ideen zu einer Mimik, Berlin 1785, I, ©. 166: — wird die 
heftige Furcht nicht erſt den Koͤrper wenden, eh fie zuruͤcktritt; in 
gerader Linie wird der Fuß hinten ausgreifen und oft mehrere Schritte 
hintereinander in der nämlichen Richtung zuruͤcktaumeln; befonders 
dann, wenn der Menfch den gefürchteten Gegenftand gern im Auge 
behalten will, um die ganze Gefahr zu ermeilen.... 

96. Neue Bibliothek der fchönen Willenfchaften und der freien Künffe, 
Leipzig 1805, Bd. 71, ©. 168. 

97. Briefe an Ludwig Tief, hrsg. von Holtei, Breslau 1864, IV, 
©. 219. — Brief vom 27. November 1792. 

98. Blumen» und Ührentefe aus meinem jüngften Arbeitstuftrum, Leipzig 
41836, II, ©. 331 ff. — Über Devrients Franz Moor dgl. ferner: 
Briefwechfel Soethe:3elter, hrög. von Geiger, I, ©. 404. — 
F. W. Gubitz, Erxlebniffe, Berlin 1868, I, ©. 73. 

99. Zur Erinnerung an F. 2. W. Meyer, den Biographen Schroeders, 
Braunfchweig 1847, II, ©. 140 f. — An 3. L. Schröder, 30. April 
1816. 
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102. 
108. 
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105. 
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109. 


110. 
111. 
112. 


113. 
114. 
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117. 
118. 


119. 
120. 
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Wie Nr. 66, II, ©. 3441 f. — ©. 119 „Flarmannfche Kuͤhnheit“: 
Sohn Flarmann (1755—1826), englifcher Bildhauer und Maler; 
hier find wohl feine damals auch in Deutfchland populären Zeich- 
nungen zu Dantes Inferno gemeint. 

Mie Nr. 78, ©. 15. 

Mie Nr. 10, II, ©. 334 f. 

Berliner Lichtbilder und Schaftenipiele, Berlin 1843, 1. Heft, ©. 34, 
Kritifhe Wanderungen, Yeipzig 1865, I, ©. 285 f. 

Mie Nr. 104. ©. 308 f. 

Biographifches Jahrbuch XII, ©. 240 (1907). 

Wie Nr. 40, ©. 203 ff. 

Buch der Heimat, Berlin 1910, II, ©. 108 f. 

Boffifcye Zeitung, 1890, Nr. 239 vom 25. Mai. — Vol. E. Guglia, 
F. M., Wien 1896, ©. 74 ff. 

Berliner Tageblatt 1897, Nr. 252 vom 19. Mai. 

Voſſiſche Zeitung 1897, Nr. 234 vom 20. Mai. 

Julius Bab und Wilfi Handl, Deutfche Schaufpieler, Berlin 1908, 
©. 123. 

Wie Nr. 8, ©. 142. — Aus Immermanns Reifetagebuc. 

Wie Nr. 4, II, ©. 270. 

Wie Nr. 85, I, ©. 161. 

Memorabilien, Hamburg 1843, II, ©. 338 ff. 

Wie Nr. 66, III, ©. 390. 

Lobgefang des Lebens, Rhapfodien, Berlin 1911, ©. 158 ff. 


„Braut von Mejffina” 


Wie Nr. 29, I, ©. 66. — Brief vom 4. Juli 1803. 
Dramaturgifher Beobachter, hrsg. von J. Carl Bernard, Wien 
1814, Nr. 141 vom 26. Januar. — Auf Brentanos hier zum erften- 
mal erneuerte Rezenfionen, vgl. Nr. 172 und Nr. 311, hat Auguft 
Sauer (Euphorion Ergänzungsheft 1, 1895, ©. 64 ff.) hingewiefen. 
Die Abfchriften der Terte verdankt diefe Sammlung der Freund: 
lichkeit Dr. Elfa Weißels in Wien. — ©. 137 „in Weimar”: 
Unmittelbar nach diefer Weimarer Aufführung fchrieb Brentano, 
von deifen Naturell nur ein Pedant Konſequenz fordern wird, an 
feinen Freund Arnim: „Die Braut von Meffina ift mir ein er- 
bärmliches Machwerf, langweilig, bizarr und lächerlich durch und 
durch. Der Außerft fteife Chor macht eine Wirkung wie in Fatho- 
lichen Kirchen die Repetition des halben Vaterunſers von der 
Gemeinde.” (R. Steig, U. v. Arnim und die ihm nahe flanden, 
Stuttgart 1894, I, ©. 97.) — ©. 141 „Zumfteeg“, Joh. Rudolf 
(1760 —1802), durch feine Kompofitionen Bürgerfcher und Schiller: 
fher Balladen bekannt. 
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121. Therefe Devrient, FJugenderinnerungen, Stuttgart 1905, ©. 81. — 
Bol. ferner E. Genaft, Aus dem Tagebuche eines alten Schau: 
fpielerd- III, ©. 69. 

122.9. Schmidt, Sophie Schröder, wie fie lebt im Gedächtnis ihrer 
Zeitgenoffen und Kinder, Wien 1869, ©. 161 ff. 

123. Wie Nr. 64, 1835, Nr. 12 vom 21. März, ©. 203 f. 

124. Sahrbücher für dramatifche Kunft und Literatur, herausgegeben von 
H. Th. Rötfcher, Berlin 1848, I, ©. 478. 

125. Wie Nr. 29, I, ©. 67f. — Brief vom 4. Juli 1803. 

125a. Heinrich von Collins fämtliche Werke, Wien 1814, VI, ©. 381. 

125 b. Münchener Bilderbogen, Berlin 1879, ©. 72, 75. 

125 c. Gloffen. Zum Wiener Theater (1903—1906), Berlin 1907, ©.42T. 

126. Unterhaltungen für das TIheater-Publitum, München 1833, Nr. 15 
vom 7. Auguft, ©. 116 f. 


„Don Carlos“ 

127. Wie Nr. 83, II, ©. 51 ff. 

128. Schiller Briefwechfel mit Koͤrner, Leipzig 1874, I, ©. 276 f. — 
Brief vom 19. Februar 1789. ©. 152 „Goldlahn“: Lahn, Metall: 
draht, aus lat. lamina entitanden. 

129. Wie Nr. 31, ©. 39 f. — Brief vom 30. Mai 1807. 

130. Wie Nr. 49, I, ©. 291. 

131. Wiener Lloyd 1864, Nr. 257 vom 17. September. 

132. Wie Nr. 71, ©. 67f. 

133. Wie Nr. 25, ©. 1836 ff. 

133a. DVoffifche Zeitung 1909, Nr. 531 vom 11. November. 

133b. „Der Tag”, 1909, Nr. 266 vom 12. November. 

134. Wie Nr. 99, II, 116. — Brief an Schröder, Mannheim, 30. Juni 1810. 

135. Dresdener Abendzeitung 1822, Nr. 104—111, vgl. Marterfteig, 
P. A. Wolff, Leipzig 1879, ©. 159. 

136. Wie Nr. 36, ©. 293. 

137. Wie Nr. 79, V, ©. 175 f. 

138. Wie Nr. 104, I, ©. 207. 

139. Vierunddreißig Sahre meiner Theaterleitung, Leipzig 1853, ©. 249. 

140. Briefwechfel zwifchen Ed. und Therefe Devrient, Stuttgart 1909, 
©. 356 f. — Brief aus Berlin, 18. März 1860. 

1402.50 Sahre Hoftheater, Wien 1900, I, ©. 73. 

141. Zerline Gabillon, Stuttgart 1894, ©. 34. 

142. Neue Freie Preffe 1879, Nr. 5196 vom 13. Februar. 

143. Voſſiſche Zeitung 1898, Nr. 582 vom 13. Dezember. 

144. „Der Tag“, 1909, Nr. 266 vom 12. November. 


„Sungfrau von Drleans“ 


145. Marbacher Schilferbuch, hrsg. von O. Güntter, II, ©. 347 ff. — 
Brief an Schiller aus Berlin, 3. Januar 1802. 
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146. Tagebücher, Hamburg 1870, XIV, ©. 362 vom 28. Auguft 1858. 

147. Kleifts „Berliner Abendblätter”, 1810, 49. Blatt vom 26. No— 
vember. 

148. Charlotte v. Schiller u. ihre Freunde, Stuttgart 1862, I, ©. 124. 
— Brief an Charlotte aus Berlin, 17. Juli 1803. 

149. Wie Nr. 20, I, ©. 46 f. 

150. Wie Nr. 52, 1822, Nr. 131 vom 8. Juli. 

151. Frohe Jugendtage, Yebenserinnerungen, Leipzig 1902, ©. 147 ff. 

152. Wie Nr. 79, V, ©. 182. 

153. Wie Nr. 39, VIII. Jahrg., ©. 199. 

154. Wie Nr. 89, IL, ©. 336 ff. 

155. „Der Tag”, 1910, Wr. 240 vom 13. Dftober. 

1552. Wie Nr. 145. — Bernhard Anfelm Weber (1766 —1821), feit 
1792 Mufikdireftor in Berlin, Eomponierte drei Jahre fpäter auch 
die Bühnenmufit zum „Wilhelm Tell’. — Schillers „Jungfrau 
von Orleans” war die Abfchiedsvorftellung im alten National- 
theater, deifen neues Gebäude 1802 eingeweiht wurde. 

156. Wie Nr. 29, I, ©. 85. — Brief vom 7. September 1803. 

157. Erinnerungen eines weimarifchen Veteranen. Leipzig 1856, ©. 202 f. 
— Bol. eine ähnliche Außerung Schillers in Gubitz' „Berühmten 
Schriftftellern der Deutichen”, Berlin 1854, I, ©. 144f. 

158. Wie in Nr. 128, II, ©. 397 f. — Brief aus Dresden, 27. Januar 
1802. 

159. Wie Nr. 20, I, ©. 140f. — Hofitammerrat Franz Kirms, als 
Mitglied der Theaterkommiſſion Goethes Beiftand bei der ge 
fchäftlihen Leitung der Weimarer Bühne. 

160. Aus unferer Zeit in meinem Leben, Stuffgart 1854, J, ©. 576. 

161. A Tour in Germany and some of the southern provinces of 
the Austrian Empire in the years 1820, 1821, 1822. Edin— 
burgh 1825, ©. 260 f. - 

162. Wie Nr. 8, ©. 405 f. — Aus Immermanns Theaterdiarium. 


„Kabale und Xiebe“ 


163. Sean Baptifte Baifon, ein Lebensbild, herausgegeben von einem 
Scyaufpieler. Hamburg 1851, ©. 104. — Ottilie Affings Autor: 
Schaft verrät Rudolf v. Gottichalls Auffas „Erinnerungen aus der 

Theaterwelt“. Voffiiche Zeitung 1909, Nr. 103 vom 3. März. 

164. Wie Nr. 20, IV, ©. 14f. 

165. Gauferien über Theater, Berlin 1905, ©. 362 f. — Voſſiſche Zeitung 
1872, Nr. 234 vom 6. Dftober. 

166. Voſſiſche Zeitung 1889, Nr. 284 vom 21. Juni. 

167. Wie Nr. 7, II, ©. 548 Anm. 

168. Wie Nr. 20, IV, ©. 14 ff. 

169. Wie Nr. 57, ©. 114. 
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170. Boffifche Zeitung, 1878, Nr. 124 vom 25. Mai. 

171. Wie Nr. 25, ©. 79. 

172. Wie Nr. 120, Nr. 17 vom 9. Februar 1814. — „Der Ring“, 
Luftfpiel von Fr. 2. Schröder nach Farquhars »Constant couple«, 
feit 1784 auf dem Spielplan des Burgtheaterd. — „Die Schuld“, 
Adolf Muͤllners Tragddie, erfte Aufführung am 27. April 1813 in Wien. 


„Maria Stuart“ 

173. Pie Nr. 157, ©. 96 f. 

174. Schillers Briefe, hrög. von 3. Jonas, IV, ©. 300 f. — Briefe aus 
Weimar, 23. September 1801. — Über die Unzelmann ald Maria 
vgl. ferner „Aus K. v. Knebels Briefwechſel“, hrsg. von 
Duͤntzer, Jena 1858, S. 140. 

175. Weimars Album zur ie Säfularfeier der Buchdruckerkunft. 
1840, ©. 153. 

176. Wie Nr. 52, 1807, Nr. 162 vom 9. Oktober. 

177. Wie Nr. 66, III, ©. 384 ff. 

178. Sämtliche Werke, hrsg. von Grifebah IV, ©. 419f. — Brief 
an Smmermann, Düffeldorf, 16. März 1835. 

179. Wie Nr. 89, II, ©. 314 f. 

180. Wie Wr. 39, VII, ©. 199. 

181. Menfchen und Masken, Berlin 1909, ©. 26. 

182. Wie Nr. 175, ©. 154. 

183. Wie Nr. 29, IL, ©. 42. — Brief vom 17. September 1819. 

184. Wie Nr. 66, II, ©. 269 ff. 

185. Wie Nr. 37, 1819, ©. 845 f. 

186. Wie Wr. 37, 1822, Nr. 122 vom 22. Mai. 

187.Wie Nr. 104, I, ©. 424 f. 


„Wallenſtein“ 


188. Allgemeine Zeitung, 1799 vom 31. Maͤrz. — Saͤkularausgabe 
xXVI, ©. 115. ö 
189. Dramaturgifche Blätter, Yeipzig 1852, I, ©. 80 ff., 99 ff. — Uber 
Flecks Wallenftein vol. ferner: Ed. Genaft, Aus dem Tage 

buche eines alten Schaufpielers IL, ©. 184 f. 

190. „Berlin“, eine Zeitichrift, hreg. von J. ©. Rhode, 1799, 1, 
©. 195 ff. 

191. Wie Nr. 84, ©. 127 ff. 

192. Briefe über Ifllands Spiel in Leipzig zu Ende des Junius 1804, 
Leipzig 1804, ©. 123 ff. 

193. Wie Nr. 49, L ©. 178 f. — Wie Nr. 66, I, ©. 405 f. 

194. Ludmilla Affing, Gräfin Elifa von Ahlefeldt, Berlin 1857, ©. 233 ff. 
Brief an die Gräfin aus Magdeburg, 8. Mai 1824. Uber Eßlairs 
Wallenſtein vgl. Grabbe, ſaͤmtl. Werke, hrsg. v. Griſebach, IV, 
©. 37. 
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195. Wie Nr. 189, I, ©. 94 ff. — Hebbels Tagebücher 1838, 3. April 
bis 1. Mat, Werners Ausgabe Nr. 1088, I, ©. 235 f. 

196. Wie Nr. 10, I, ©. 319. 

197. Auguft Lewalds Unterhaftungen für dag Theaterpublikum, München 
1833, ©. 147 ff. — „Breslauer Theaterchronik.“ Über Anſchuͤtz' 
Wallenftein vol. H. Laube, Theaterkrititen u. dramaturg. Auf— 
ſaͤtze, Berlin 1906, I, ©. 403f. 

198. Wie Nr. 10, I, ©. 306 f. 

199. Wie Nr. 40, ©. 134f. 

200. Helene Bettelheim-Gabillon, Ludwig Gabillon, Wien 1900, ©. 116 f. 
— Brief an Betty Paoli, 18. November 1861. 

200 a. Am faufenden a der Zeit, Leipzig 1869, II, ©. 232. 

201. Eduard von Bamberg, Otto Lehfeld, Halle 1856, ©. 18 f. 

202. Neue Freie Preſſe 1884, Nr. 7030 vom 23. März, % 

203. Biographifche Blätter, ed. Bettelheim, II, ©. a — Über 
Mitterwurzers Wallenſtein vgl. €. Guglia, 0. D.. O2 

204. Wie Nr. 165, ©. 77 f. — Couleur de pensde A 
violeftbraun. 

205. „Die Schaubühne”, Jahrg. IH, ©. 116 f. 


„Wilhelm Tell“ 


206. Wie Nr. 84, ©. 148 ff. — Über Ifflands Tell vol. ©. Merkel, 
„Der Freimütige”, 1804, Nr. 137 vom 10. Juli. 

207. Wie Nr. 85, ©. 215 f., ©. 270. — ©. 244. Piſtor: Karl Piftor 
(1780— 1843), Schaufpieler, feit 1826 am Wiener Burgtheater. 

208. Wie Nr. 49, I, ©. 291 f. 

209. Allg. deuffcher Theater-Almanah auf das Jahr 1822, Braun 
fchweig, ©. 290 ff., 297 f. — Über Eßlairs Tell vgl. 4. Wendt, 
Zeitung f. d. elegante Welt, 1822, Nr. 129 u. 130. — Eofte- 


noble, Aus dem Burgtheater I, ©. 300. — !. Halirſch, 
Dramaturg. Skizzen, einzig 1829, m, ©. 130 ff. 
210. Geſammelte Schriften, Wien 1873, XII, ©. 169. — „Aus Alt: 


und Neu Mien”. 
2102. Wie Nr. 140a, IL, ©. 71. 
211. Wie Nr. 57, ©. 60f. 
212. Wie Nr. 89, IL, ©. 140 ff. 
213. Wie Nr. 4, I, ©. 286 f. 
214. Wie Nr. 1250. ©. 51f. 


„Samlet“ 


215. Über Brockmanns Hamlet, Berlin 1772, ©. 10, 12, 15 ff., 4 fi., 
33, 35, 40, 44ff., 56. — Guſtav hieß Horatio in Heufelds umd 
Schröders Hamlet-Uberf etzung. 
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216. Ed. Bodemann, Joh. Georg Zimmermann Hannover 1878, ©.288 f. 
— Brief an J. ©. ——— 29. Januar 1778. 

217. Wie Nr. 51, 1779, II. Jahrg., ©. 37 ff. — Bernfield hie Mar- 
celus in Heufelds und Schröders Hamlet-Überfegung. Über 
Schröders Hamlet vol. F. 2. W. Mey er, F. 2. Schröder, Ham- 
burg 1819, 1, ©. 308. — Sof. Zange, Selbft-Biographie, Wien 
1808, ©. 96. 

218. Wie Nr. 51, 1780, III. Sahrg., ©. 664 ff., 680 ff. — Dldenholm 
hieß Polonius in Heufelds und Schröders Hamlet-Überfegung. 
219. Wie Nr. 29, I, ©. 458. — Brief vom 24. April 1816. — Wie 
Wolff „im eigentlichen Sinne” fein Schüler fei, erzählt Goethe 

Eckermann am 11. Dftober 1828. 

220. Wie Nr. 20, U, ©. 118f. 

221. Wie Nr. 37, 1818, Nr. 240 ff. — DVBermifchte Schriften, Stutt- 
gart 1824—26, II, ©. 301 ff. 

222. Charpie, eine Sammlung vermifchter Aufſaͤtze, Breslau 1866, IL, 
©. 53. — Gedächtnisrede auf P. A. Wolff, gehalten in Berlin 
1830. 

223. Hormayrs Archiv fuͤr Geſchichte, Statiſtik, Literatur und Kunſt, 
1823, ©. 833. 

224. Wie Nr. 4, II, ©. 62 ff., ©. 280. — Über Loewes Hamlet vgl. 
G. Kühne, a. a. O. II, ©. 314. 

225. Wie Nr. 10, II, S. zei f. 

226. Wie Nr. 79, V, ©. 150. 

227. „Unterhaltungen am ee Herd, hrag. von K. Gutzkow, 
1854." — Vgl. 9. H. Houben, Emil Devrient, Frankfurt 1903, 
©. 131 f. 

228. Wie Nr. 151, ©. 9. 

229. Wie Nr. 163, ©. 105 f. 

230. Theaterfritiken und dramaturgifche Auflage, hrsg. von A. v. Weilen, 
Berlin 1906, I, ©. 65. 

231. Wie Nr. 1408, I, ST 

232. Wie Nr. 18, ©. 246. — Über Dawifons Dr vol. Rötfcher, 
Krititen u. dramakurg. Abhdlgn., 1859, ©. 152f. — Genaſt, 
Aus dem Tagebuche IV, ©. 194 f. 

233. Das Burgtheater, Gef. Werke, hrög. von Houben, XXX, ©. 4. — 
Vgl. wie Nr. 230, I, ©. 386. 

234. Briefe an eine Freundin, hrög. von Ya Mara, Leipzig 1894, ©. 58f. 

235. Grenzboten 1855, Nr. 13. — Gef. Werke XVI, ©. 314. 

236. Jahrbuch der deutfchen Shafefpeare-Gefellfchaft, XVI, ©. 329 f. 

237. Briefe, hrag. von R. M. Werner, IV, 275. — An Ehriftine 
Hebbel, Berlin, 17. April 1851. 

238. Wie Nr. 230, I, ©. 123 ff. 
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239. Wie Nr. 81, II, ©. 453. — „Mellefont”“, in Leſſings , Miß Sara 
Sampfon”. — Über Sonnenthals Hamlet vol. Speidel, Neue 
Freie Preife 11. Juli 1880. 

240. Wie Nr. 236, XVI, ©. 338. 

241. Wie Nr. 236, Sahrg. 41, ©. 13 ff. 

242. Kainz ald Hamlet, Zürich 1911, ©. 270 ff. 

243. Hamlet auf der deutfchen Bühne, Berlin 1909, ©. 124. 

244. a. der k. k. Hof und National-Schaubühne, Wien 1802, 

. 109 ff. 

245. Die Schaufpielerfchule, Duedlinburg 1810, ©. 137 ff. — Hamlet: 
Aufführung „nah Wilhelm Meifter”, wie der Regiffeur angibt. 

246. Briefe in die Heimat auf einer Reife durch Deurfchland und Frank: 
reich, Altona 1820, I, ©. 103 f. 

247. Wie Nr. 8, ©. 344 ff. — Aus Immermanns Theaterdiarium, mit 
Einfhüben Fellners. Vgl. Grabbe: „Das Theater in Düffeldorf“, 
Saͤmtl. Werke hrsg. von Griſebach, IV, ©. 26. 

248. Voſſiſche Zeitung, 1874, Nr. 125 vom 2. Juni. 

249. Wie Nr. 35, ©. 159 f., 152. — Beerbohm Tree aus London hatte 
1907 in Berlin ein Gaſtſpiel mit feiner Truppe gegeben. 


Buuntg Cear, 


250. Wie Nr. 60, I, ©. 307, 314, 342f. — Über Schröders Lear 
vol. F. Matthiffong Briefe, Zürich 1802, ©. 318. —— 
et Tagebücher von feiner Jugend. ete., hrsg. von Weilen, I 

47 

251. Erinnerungen aus meinem Leben, aus dem Dänifchen von 2. Krufe, 
Leipzig 1830, II, ©. 269 f. — Brief an eine Freundin. 

252. Dramakurgifche Monate, Schwerin 1790, IV, ©. 1088 ff. — Wie 
Nr. 83, II, ©. 48 ff. — Schröders eigene, 1778 zuerft aufgeführte 
„Lear” Bearbeitung. 

253. Wie Nr. 49, I, ©. 293. 

254. Wie Nr. 125a, V, ©. 276 f. 

255. Phantafus II, ©. 507 ff. — Wie Nr. 189, I, ©. 46f. 

256. W. Koffka, Iffland und Dalberg, Leipzig 1865, S. 371 f. — Proto— 
Eoll des Mannheimer Theaterausfchuffes, 19. Sisung vom 7. Sep: 
tember 1784. 

257. Wie Nr. 125a, V, ©. 275 

258. Wie Nr. 66, III, ©. 194. 

259. Wie Nr. 98, II, ©. 356 ff. — Über Devrients Lear vgl. Genaſt, 
Aus dem Tagebuche ufw. II, ©. 232 ff. 

260. Wie Nr. 236, IL, ©. 293, 297. 

261. Fugenderinnerungen, hrsg. von E. Friedel, Berlin 1907, II, ©. 378. 
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Wie Nr. 189, I, ©. 248 ff. — Anfhüs „Erinnerungen” ©. 82. — 


über Anſchuͤ' Lear vgl. Coſtenoble, Aus dem en 
L, ©. 174. — 9. v0. Friefen, L. Tied, Wien 1871. I, ©. 202. 


‚Wie Nr. 10, IL, ©. 304 ff. 
‚Wie Nr. 230, I, ©. 365. 
. J. Schnitzer, Franz Joſeph I. und feine Zeit, Wien 1898, II, ©. 271. 


.Wie Nr. 40, ©. 86 ff. 
7. Wie Nr. 4, I. ©. 302. — Über Eßlairs Lear vgl. Michael 
Beers Briefwechfel mit Schenk, Leipzig 1837, ©. 13. 


‚Wie Nr. 29, I, ©. 521. — Brief vom 19. September 1827. 
.Wie Nr. 41, ©. 234. 

. Reifejournal, Düffeldorf 1833, ©. 17 ff. 

. Tagebücher, hreg. von R. M. Werner I, Nr. 1315 vom 18. No- 


pember 1838. 

Wie Nr. 230, I, ©. 390. 

Wie Nr. 10,1, ©. 354 f. — Über Dirings Lear vgl. ©. Kühne, 
9 02 00. IT, ©. 342 ff. 

. Zwölf Bilder nad) dem Leben, Berlin 1888, ©. 111 f. 


.Wie Nr. 201, ©. 52 ff. 


.MWie Nr. 236, Bd. 40, ©. 85 fl. — Über Sonnenthals Year vgl. 
2. Sen dach, Öfterr.-Ungar. Revue Bd. 31, ©. 238 ff. 


„Kaufmann von Venedig” 


7. Hamburgifche Theater-Gefchichte, Hamburg 1794, ©. 461. 
.Wie Nr. 85, I, ©. 39. — „Die Sonnenjungfrau”, Schaufpiel 


von Kogebue, zuerft 1789 aufgeführt. 


. Wie Nr. 51, 1780, III. Jahrg. ©. 165 f. — Unterfchrift: L—t—h. 
.R. Köpfe, Ludwig Tieck, Erinnerungen aus dem Leben des Dichters, 


Leipzig 1855, I, ©. 230. — „Phantafus“, III, ©. 508. 


. Berlin 1788, 2. Heft, ©. 107. 
2. „Pantheon“, eine Beitfchrift für Willenfchaft und Kunft, Leipzig 


1810, I, ©. 205 f. 


‚Wie Nr. 160, I, ©. 255 f. 
. Wie Nr. 29, I, ©. 350. — Brief vom 24. Januar 1813. 
. Theater- Memoiren, Mainz 1866, ©. 170f. — In Breslau 


wirkte Devrient von 1809 bis zu feiner Überfiedfung nach Berlin 
1815. 


‚Wie Nr. 84, ©. 113 f. 
.Wie Nr. 29, I, ©. 416. — Brief vom 13. Mai 1815. — Über 


Devrients Shyloct vol. ©. Parthey, Jugenderinnerungen, Berlin 
1907, D, ©. 94. — ©. Kühne «aD. I, ©. 332f. — 
Zelter an Goethe, 7. Januar 1831. 

Wie Nr. 64, 1835, ©. 345. — Wie Nr. 98, II, ©. 360. 
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292. 


295. 
294. 
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309. 
310. 
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Über die franzoͤſiſche Bühne, 7. Brief. Werke, hrsg. von Eifter 
IV, 629 f. — „Schewa”: Die Hauptrolfe in Nichard Cumberlands 
Schauſpiel „Der Jude“ (1798), eine Glanzleiſtung Ludwig Devrients. 
Wie Nr. 66, II, ©. u 

Wie Nr. 210, XI, . 174. 

Briefe an Tieck, BE von Holtei, II, ©. 69. — Brief aus Duͤſſel— 
dorf, 4. Mai 1834. Dal. Smmermanns Reifetagebuch in Fellners 
Gefch. einer deutfchen Mujterbühne, ©. 129. 

Wie Nr. 4, I, ©. 153. 

Almanach der deutſchen Buͤhne auf das Jahr 1835, Frankfurt a. M., 
S. 217f. — Über Seydelmanns Shylock vgl. Roͤtſcher, Seydel— 
manns Leben ©. 206f. — Aug. Lewald, Seydelmann und das 
deutfche Schaufpiel, Stuttgart 1841 ©. 114 f. 

Wie Nr. 64, 1835, ©. 361 f. 

Wie Nr. 10, II, ©. 333. 

Wie Nr. 7, I, ©. 448. 

Wie Nr. 10, II, ©. 3418 f. — ©. 358. „Rogquelor”: Mantel mir 
lang überhängendem Kragen, aus dem franzöfiichen roquelaure,, be- 
nannt nach dem Herzog Antoine von Roquelaure (geft. 1738). — Über 
Doͤrings Shylock dgl. Röticher, Abhandlungen V, ©. 142f. — 
Genſichen a. a. O. ©. 114f. 

Wie Nr. 15, ©. 82f. 

Berliner Lichtbilder und Schattenipiele, Berlin 1843, 1. Heft, 
©. 39f. 

Wie Nr. 227, 1856, ©. 509f. 

Wie Nr. 140, ©. 383 f. — Brief aus Leipzig, 22. bis 23. März 
1861. 

Wie Nr. 201, ©. 50. 

Wie Nr. 24, XI, ©. 211 (1907). 

Wie Nr. 69, ©. 10f. i 

Boffifche Zeitung 1890, Nr. 244 vom 29. Mai. — Über Mitter- 
wurzerd Shylod vgl. E. Guglia, a. a. D., ©. 70ff. 
Tagebuch, Berlin 1909, ©. 97. 

Boffifche Zeitung 1894, Nr. 467 vom 5. Oktober. 


"SIthelko” 
Wie Nr. 280, IL, 230. 
U. v. Arneth, Aus meinem Leben, Wien 1891, ©. 59 f. 
Wie Nr. 120, Nr. 16 vom 7. Februar 1814. — ©. 368 „Aballino“ : 
Aballino, der große Bandit, Trauerfpiel von Heinrich Zſchokke 
(1795). — ©. 372 „was ich von Beatricen ... . ſagte“ vgl. ©. 143 f. 
diefer Sammlung. 


312. Wie Wr. 4, II, ©. 249. 
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313. „The Leader“ 4855, zitiert im „Prachtalbum für Theater und 
Mufif“, 1859, I, ©. 36. 

314. Wie Nr. 57, ©. 24 ff. 

315. Wie Nr. 89, I, ©. 289 f. 

316. Das Dresdner Hoftheater in den Jahren 1862—1869, Dresden 
1869, ©. 20. — Über Dawifons Othello val. A. Deip, Deutfche 
Revue XV, 3, ©. 55. 

317. Wie Nr. 140a, IL, ©. 14d. 

318. Zur Kritik der Moderne, Zürich 1890, ©. 85 f. 

319. „Der neue Weg“, hrsg. von der Genoffenfchaft deutfcher Bühnen: 
angehöriger, 39. Jahrg., Heft 51 vom 24. Dezember 1910. 

320. Wie Nr. 7, I, ©. 452. — Seydelmann, der in Stuttgart bereits 
als Jago aufgetreten war, ftarb einige Monate nach diefer Probe, 
bevor er die Rolle in Berlin darftellen Eonnte. 

321.Wie Nr. 79, V, e 136. 

322. Wie Nr. 124, L, AS, 

323. Wie Rt. 236, 44. Fk ‚©. 181 ff. — Über Lewinskys Jago 
vol. J . Minor, Biogr. Sahrb. XI, ©. 211. 

324. Wie Fi. 165, ©. 359 f. 


„Macbeth“ 


325. Wie Nr. 51, 1780, II, 2, ©. 363 ff. 

3236. Wie Nr. 29, II, ©. 301. — Brief vom 24. Dezember 1824. 

327. Allgem. deuffcher Theater-Almanach für das Jahr 1822, Braun: 
fchweig, ©. 295 f. 

328. Dramatifche Eindrüde. Aus dem Nachlaffe. Stuttgart 1893, 
S. 1, 4, 7. 

329. Wie Nr. 25, ©. 86f. 

330. Wie Nr. 140a, IL, ©. 14d. 

331. Wie Nr. 236, 46, ©. 150 f. (1910). 

332. Zuſaͤtze und Berichtigungen zu der Gallerie der teutſchen Schau: 
fpieler und Schaufpielerinnen. Wien 1783. Neudruck: Schr. der 
Gef. für Theatergefchichte XIII, ©. 224. 

333. Wie Nr. 29, I, ©. 301. — Brief vom 24. Dezember 1824. 

334. Jahrg. 1819, Nr. 174 vom 4. September. — „Erinnerung an 
Sriederife Bethmann.“ 

335. Wie Nr. 37, 1819, ©. 851 f. 

336. Wie Nr. 66, II, ©. 1. — uͤber die Lady Macbeth der Cre— 
linger 1825 („wie Buttermilch”) vgl. Fürft Puͤcklers Briefwechtel 
VI, ©. 274. 

. 3837. Wie Nr. 66, I, ©. 345 ff. 

338. Vor und hinter den Eouliffen, hrag. von F. Adami, Berlin 1844, 
©. 399. — Bol. Fürft Pückler, Briefmechfel VI, ©. 274. 
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339. Eſſays, München 1909, ©. 219 f. 

3410. Wie Nr. 39, VII, ©. 207 f. 

341. Neue Freie Preffe, 1880, Nr. 5709 vom 20. Juli. 

342. Berliner Tageblatt, 1897, 4. Auguft. — Nekrolog. 

343. „Prometheus“, Bien 1808, 2. Heft, Unzeiger ©. 12f., 19. 

314. Wie Nr. 66, II, ©. 23f. — Johann Friedrich NReichardt (1752 
bis 1814), der R —— und Äſthetiker. 

345. Aus England, Stuttgart 1860, ©. 86ff. — „Kapelle Heinrichs VII.“ 
am Dftende der MWeftminfter-Abtei in London. 

346. Wie Nr. 140, ©. 272 ff. — Brief aus Hamburg, 1. März 1857. 


„Heinrich IV.” 


347. —6 Theatergeſchichte, 4 Hamburg 1794, S. 473. 

348. Wie Nr. 83, 5 ©. 62 ff. (1818). 

349. Wie Nr. 66, 1, ©. 396 ff. — Über Devrients Falftaff vgl. Genaft, 
Aus dem Eagebuche ufw. II, ©. 138. — 3elter an Goethe, 
4. Januar 1831. 

350. Briefe eines Verftorbenen, Stuttgart 1831, II, ©. 163. 

351. Öefammelte Schriften, Leipzig 1844, V, ©. 172. 

352. Wie Nr. 230, II, ©. 369. — Bol. Auſchitz Erinnerungen ©. 264 ff. 

353. Wie Nr. 265, II, ©. 273. 

354. Wie Nr. 57, ©. 115 ff. 

355. Zeiten und Menfchen, Berlin 1897, ©. 152 f. 

356. Neue Freie Preile, 1875, Nr. 3773 vom 26. Februar. 

357. Wie Nr. 236, Bd. 41, ©. 1ff. 

358. Wie Nr. 339, ©. 238 f. 

359. Berliner Tageblatt 1896, Nr. 93 vom 20. Februar. 


„Richard II.“ 


360. Das Parterr, Erfurt 1771, ©. 336 f. — Sn der Eingangsizene 
des Weißefhen „Richard III.” erzählt Richard feinem Vertrauten 
Catesby den Traum mit den Geiftererfcyeinungen feiner Opfer. 
Der „berühmte Monolog im vierten Akt“ zeigt Richard vor der 
Ermordung feiner Neffen, vom Geifte König Heinrichs erſchreckt. 

361. Briefe eines reifenden Franzofen über Deuffchland, Zürich 1783, 
I, ©. 359 f. 

362. Befchreibung einer Reife durch Deutfchland und die Schweiz im 
Sahre 1781, Berlin 1784, ©. 591 ff. — ©. 444, „wo er die 
Ealte Hand zu fehen glaubt”: in dem bereits erwähnten Monologe 
des vierten Akts ſagt Weißes Richard: 

„Ha! welche Ealte Hand fuhr über mir dahin? 
Wie? — was? — Sch glaube gar, daß ich ein Träumer bin!“ 
— ©. 444. „Badaud”: Maulaffe, Gimpel. 
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363. Hrsg. von Joh. Gottl. Rhode, Altona 1798, Bd. I, ©. 249 ff. 

364. Wie Nr. 98, IL, ©. 373. 

365. Devrient-Novellen, Berlin 1852, ©. 304 f., 310f. — Der erfte 
Abfas wird in der Novelle von 2. Devrient felbit gefprochen. 

366. Wie Nr. 57, ©. 16 ff. 

367. Bühnen:Erlebniffe, Hannover 1876, ©. 9. 

368. Sämtliche Werke, hrsg. von R. M. Werner, XI, ©. 12f. — 
Zuerft im „Wanderer“, Wien, 1852, Nr. 74. — ©. 451. „Kunft”- 
und Drangperiode: Anfpielung auf Wilhelm Kunft, der von 1825 
bis 1840 am Burgtheater feine maſſiven Mittel wirken ließ. 

369. Neue Freie Preffe, 1874, Nr. 3475 vom 29. April. 

370. Wie Nr. 236, 44. Jahrg., ©. 173 ff. — Sm Gegenſatz zu 2. Speidel 
erkennt Helene Richter an, daß Lewinskys Leiftung als Richard 
fih im Laufe der Tragddie gefteigert und daß die Traumfzene 
den Erönenden Abfchluß der Darftellung bedeutet habe. 

371. Wie Nr. 89, II, ©. 37 f. 

372. Wie Nr. 25, ©. 90 ff. 

373. Berliner Tageblatt, 19. März 1896. 

374. Michael Beers Briefwechfel, hrsg. von Schenk, Leipzig 1837, ©. 4. 


„Romeo und Julia“ 


375. Wie Nr. 189, I, ©. 253 ff. 

376. Zeit und Menfchen, Tagebuch-Aufzeihnungen, Altona 1889, II, 
©. mM. 

377. Das Norddeutfche Theater, Leipzig 1872, ©. 190 f. 

378. Voffifche Zeitung 1895, Nr. 428 vom 12. September. 

379. Wie Nr. 236, 40. Jahrg., ©. 89 ff. 

380. Sohanna Schopenhauer, Briefe an K. v. Holtei, Leipzig 1870, 
S. 1. — Brief aus Weimar, 13. März 1828. 

381. Wie Nr. 360, ©. 238. 

382. Wie Nr. 360, ©. 353 ff. — Weißes Julie fallt, TA, am Ende 
einer Liebesizene in Ohnmacht und wird von ihrer Zofe Laura 
betreut. 

383. Neue Halliſche Gelehrte Zeitungen, 1771, VI. Teil, ©. 328 f., 
362. — Kilos, Leffings bekannter MWiderfacher. — ©. 471. „Dem 
fterbenden Romeo”: Meiße läßt Julie, V 4, noch vor Romeos Tod 
erwachen und mit dem Sterbenden reden. 

384. Wie Nr. 189, I, ©. 250 f. 

3855. Wie Nr. 4, I, ©. 101 f. 

386. Unterhalfungen für das Theater-Publifum, München 1833, Nr. 16, 
©. 331. 

337. Wie Nr. 10, I, ©. 311. 

388. Vienna and the Austrians, London 1837, II, ©. 165 f. 
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389. Wie Nr. 104, I, ©. 383 f. 
390. Sahrg. 1856, Nr. 48, ©. 762. 
391. Wie Nr. 20, IV, ©. 205 f. 


392. Tägliche Rundfchau 1895, Nr. 216 vom 14. September. 


„Bas Ihr wollt“ 


393. Wie Nr. 57, ©. 112. 

394. Wie Nr. 89, II, ©. 47. 

395. Wie Nr. 165, ©. 233, 323. 

396. Wie Nr. 25, ©. 52 f. 

397. „Die Schaubühne”, 4. April 1907. 
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Nachtrag 
51a. Wie Nr. 251, L, ©. 213 ff. 
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1. 


2. 


3. 


4. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 
20. 


21: 


Verzeichnis der Abbildungen 


Ludwig Devrient ald Lear, nach einer Farbenlithographie von 
Julius Schoppe im Märkifhen Mufeum zu Berlin. 

Ludwig Deffoir als Fauft und Mephifto zugleich, nach einer 
Scherzphotographie im Beſitz des Leffingmufenms zu Berlin. 
Friedrich Mitterwurzer ald Mephifto, nach einer Photo- 
graphie von Carl Piesner in Wien. 

Joſef Kainz ald Mephifto, nach einer Photographie von Bern: 
hard in Wiener-Neuftadt. 


. Karl Sendelmann als Carlos („Elavigo”), nah einem Stich) 


von A. Fleifchmann im Märkifhen Mufeum zu Berlin. 


3.2. Schröder als Odoardo (Emilia Galotti), nach einem Stich 


in Schinks Allgemeinem Theater-Almanacy von 1782. 


.Th. Döring als Nathan, nach einer Photographie im Märkifchen 


Mufeum. 


Ad. Sonnenthal als Nathan, nach einer Photographie von Carl 


Pietzner in Wien. 


.A. W. Iffland als Harpagon, nach einem Stich in Gebr. Hen- 


fchels Werk „Ifflands mimifche Darftellungen”, Berlin 1819. 


A. W. Sffland als Franz Moor, nad einem Stich von Gatel 


in Sfflands Almanach für Theater 1807. 


.Th. Döring als Franz Moor, nad) einem Stich von A. H. Payne 


(nah H. Weiß) im Leffingmufeum zu Berlin. 

Emil Devrient ald Marquis Pofa, nad) einer Lithographie von 
‘oh. Peter Lyſer 1835. 

Joſef Wagner als Marquis Poſa, nach einer Lithographie von 
Dauthage 1858. 

Ferd. Dchfenheimer al Wurm, nad einer Reproduktion in 
Band IX der Schriften der Gefellfchaft für Theatergeſchichte. 
Joh. F. Fleckals Wallenftein, nad) einem Kupferftich von J. ©. Rhode 
in der Zeitfchrift „Berlin“, Berlin 1799, Bd. I. 

Ferd. Eflair als Wallenftein, nad einem Stidy von A. Edler 
1838 „in feinem 66. Jahr”, im Befiß des Lipperheide-Trachten- 
mufeums zu Berlin. 

Heine Anſchuͤtz als Wallenftein, nach einem Porträt in der Ehren: 
galerie des Wiener Burgtheaters. 

A. W. Iffland als Wilhelm Tell, nah einem Sticy in Gebr. 
Henfchels Werk „Ifflands mimifche Darftellungen”, Berlin 1819. 
„Die Mausfalle” nach einem Stiche von Daniel Chodowiedi. 
„Die Mausfalle 1910“ nach einer Aufnahme in den „Klaffikern 
des Deutfchen Theaters“ Bd. I, Hamlet, Berlin, Felie Lehmann. 
Y. MW. Sffland als Lear, nach einer Farbenlithngraphie aus dem 
Werke „Koftüme auf dem Kal. Nationaltheater in Berlin 1812”, 
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22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


32. 


33. 





Ludwig Devrient ald Shylock, nach einer Farbenlithographie 
von Julius Schoppe im Märkifchen Muſeum zu Berlin. 

2. Deffoir als Othello, nad einem Stich von U. 9. Payne 
im „Prachtalbum für Theater und Mufif 1859. 

Ad. Matkowskyals Othello nach einer Photographie von E. Bieber 
in Berlin. 

Rofalie Nouſeul als Lady Macbeth, nah einem Stih von 
Daniel Chodowiecki in der Literatur und Theaterzeitung 1779. 
Friederife Bethmann als Lady Macbeth, nach einem Stich 
in Gebr. Henfchels Werk „Sfflands mimifche Darftellungen”, Berlin 
1819. 


‚Charlotte Wolter ald Lady Macbeth, nach einer Photographie 


von Garl Piesner in Wien. 


3.2. Schröder als Falftaff, nach einem Stich von Pippo 1780 


im Märkifchen Mufeum zu Berlin. 


. Th. Döring als Falftaff, nah einem Stiche von U. H. Payne 


im „Prachtalbum für Theater und Muſik 1859.“ 


.Bogumil Dawifon als Richard IIL, nad) einem Stiche von 


A. 9. Payne im „Prachtalbum für Theater und Mufit 1859”. 


.Joſef Lewinsky ald Richard III, nach einer Photographie von 


Charles Scolik jun. in Wien. 

Joſef Kainz ald Romeo, nad einer Photographie von W. Höffert 
in Berlin. 

Sophie Schröder ald Sappho, nach einem Stahlftih (nad 
Daffingers Porträt) in P. Schmidts Biographie. 


Regiſter 


J. Schauſpieler und Regiſſeure 


Adamberger, Antonie (1790 — 
1867, von 1807—1817 am 
Wiener Burgtheater, Th. Kür: 
ners Braut). 

Beatrice (Braut v. Meſſina) 
137 f., 148. 
Desdemona 367 f., 372 f. 

Anſchuͤtz, Heinrich (1785 — 1865; 
von 1821—1861 am Wiener 
Burgtheater). 

Wallenftein 228—30. 
Year 323—29, 332. 
Othello 374. 

Falſtaff 426 ff. 


Baifon, Jean Baptifte (1812 
— 4849; feit 1835 in Hamburg, 
von 1846 an Direktor des Stadt: 
fheaters). 

Ferdinand (Kabale u. Liebe) 
184. 
Hamlet 276 f. 
Barnay, Ludwig (geb. 1842). 
Wallenftein 230. 
Wilhelm Tell 249 f. 

Baffermann, Albert (geb. 1867). 

Mephifto 32 ff. 
König Philipp 159 ff. 

Bauer, Karoline (1807—1878; 
von 1824—29 am Berliner, von 
1835 —44 am Dresdener Hof 
theater). 

Sulia 474. 
Baumeifter, Beruh.(geb.1828). 
Artinghaufen 251. 

Falſtaff 428—440, 441. 

Bedmann, Friedrich (1803— 
1866, von 1824—1845 am 
Köniaftadt. Theater Berlin, von 


 Birh- Pfeiffer, 


1845—1866 am Wiener Burg- 
theater). 
Salftaff 428. 
Bergopzoomer, Johann Bap— 
tiſt (1742—1804, am Wiener 
Burgtheater ſeit 1774 und 
wieder ſeit 1791). 
Richard III. 443 ff. 
Berndal, Guftav (1830--1885, 
feit 1854 am Kal. Schaufpiel- 
haus in Berlin). 
Wilhelm Tell 248 f. 
Befhort, Jonas Friedrich 
(1767—1846; von 1796—1838 
am Kal. Schaufpielhaus in 
Berlin). 
Marquis Pofa 162. 
Bethmann-Unzelmann, Friede: 
rike (1760—1815; feit 1788 
am Kal. Schaufpielhaus in 
Berlin) 144. 
Iphigenie 42. 
Gräfin Orfina 57. 
Sungfrau von Orleans 171. 
Maria Stuart 195 ff. 
Lady Macbeth 404—408. 
Charlotte 
(1800—1868; feit 1844 am 
Kal. Schaufpielhaus in Berlin, 
Bühnenfchriftftellerin u. Schau- 
fpielerin). 
Gräfin Orſina 58. 
Borchers, David (1744—1796; 
Schaufpieler in Ackermanns und 
Schröders Truppe). 
Ddvardo (Emilia Galotti) 
55 f. 
Brofmann, 
(1745—1812; 


Johann Franz 
feit 1771 m 


Regiſter 


F. L. Schroͤders Buͤhne in 
Hamburg, dort 1776 der erſte 
deutſche Hamlet, ſeit 1778 am 
Wiener Burgtheater). 


Chorfuͤhrer (Braut von 
Meſſina) 137, 148. 
Hamlet 255 —61, 262, 
264 ff. 


Year 308, 316, 332. 
Bruͤckl, Friedrich (1756 —1814 
am Dresdner Theater). 
König Philipp 152. 
Brühl, Graf Karl Friedrich 
(1772—4837, von 
Generalintendant der Egl. Schau: 
fpiele in Berlin). 
Regie der Fauft-Aufführung 





1815—28 | 


beim Fürften Radziwill 


35 f. 


Crelinger-Stich, Augufte 
(1795 —1865;, von 1812 —63 


am Kol. Schaufpielhaus in 
Berlin). 
Gretchen 36. 


Iphigenie 43. 

Gräfin Orſina 58 f. 

Iſabella (Braut v. Meffina) 
146. 

Jungfrau v. Orleans 172 ff. 

Maria Stuart 197 f. 

Lady Macbeth 409 f. 

Sulia 472 f. 

Czechtizky, Karl (1759—1813; 
von 1787—95 am National: 
theater in Berlin). 

Franz Moor 107 f. 


Dawifon, Bogumil (1818— 
1872; von 1849—52 am Wiener 
Burgtheater, von 1853 —64 am 
Dresdener Hoftheater, dann bis 
1869 Gaſtreiſen). 

Mephifto 22 f., 21—26. 
Marinelli 68 f., 72. 


I 


| 





Franz Moor 121 f. 
MWallenftein 231. 
Hamlet 275 f., 280—83. 
Shylod 359--62. 
Othello 380. 
Macbeth 400. 
Richard III. 451 f., 457. 
Deffpir, Ludwig (1810—1874; 
von 1849—1872 am Kgl. Schau= 
jpielhaus in Berlin). 
Mephiſto 9. 
Marinelli 61, 72. 
Marguis Poſa 163. 
Hamlet 283. 
Othello 374—80. 
Richard III. 447—50, 457. 
Devrient, Emil (1803—1872; 
feit 1831 am Dresdener Hof: 
theater). 
Maranis Poſa 162. 
Hamlet 274 f. 
Devrient, Ludwig (1784—1832, 
feit 1815 am Kgl. Schaufpiel- 
haus in Berlin). 
Harpagon 87, 9. 
Franz Moor 108—119,124, 
129. 
Lear 320—23, 325. 
Shylock 347—54, 355 —57, 
362, 364. 
Falftaff 425 f. 
Richard III. 446 f. 
Dingelftedt, Franz(1814—1881, 
von 1850—1857 Intendant in 
München, von 1857—67 in 
Weimar, von 1867 —81in Wien). 
Inſzenierung der Braut von 
Meifina 148 f. 
Döbbelin, Earl Theophil (1727 
— 1793; von 1775— 89 Direktor 
der Berliner Bühne). 
Richard III. 442f. 
Doͤbbelin, Katharine Friederike 
(geb. 1745, 1775 von Döbbelin 
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gefchieden und von der Bühne 
verabfchiedek). 
Julia 469 ff. 


Döring, Theodor (1803—1878); 


feit 1845 am Kgl. Schaufpiel- 
haus in Berlin). 
Mephifto 21— 24. 
Carlos im „Clavigo“ 48 f. 
Nathan 77 f. 
Argan (Eingeb. Kranke) 
93 f. 
Franz Moor 121. 
Wurm (Kabale und Liebe) 
186 f. 
Year 333 ff. 
Shylock 358 ff. 
Jago 391 f. 
Falſtaff 427 f., 441. 
Malvoliv 478 ff., 481. 


Ekhof, Konrad (1720-1778, 
feit 1764 in Hamburg, feit 
1774 am Gothaer Hoftheater). 

Odoardo (Emilia Galotti) 
53—56. 

Eßlair, Ferdinand (1772—1840; 
feit 1820 am Münchener Hof- 
theater). 

Chorführer (Braut 
Meffina) 150. 
Marguis Pofa 161. 
Mallenftein 211, 215, 222 

bie 227. 
Wilhelm Tell 242, 245 ff. 
Lear 320, 323, 329—332. 
Macbeth 399 f. 


von 


Fichtner, Karl (1805—1873; 
von 1824—1865 am Miener 
Burgtheater). 

Prinz Emilia Galotti) 61 f. 
led, Johann Friedrich (1757 — 


1801; Seit 1783 am Berliner 


Nationaltheater). 





Ddvardo (Emilia Galotti) 
59: 

Karl Moor 107 f. 

Wallenſtein 208—217, 221, 
226 f. 

Year 316 ff., 324. 

Shyloc 344 f., 364. 

Othello 367. 

Macbeth 398 f. 

Richard III. 445. 

Friedmann, Siegwart (geb. 
1842). 
Marinelli 70. 


Gabillon, Berline (1834— 
1892; feit 1853 am Miener 
Burgtheater). 

Prinzeffin Eboli 166. 
Garrick, David (1716-1779). 
Hamlet 261, 271. 

Richard III. 447, 450. 

Goethe. 

Inſzenierung der „Sungfrau 
von Orleans” 181. 

Inſzenierung des „Mac: 
beth“ 414. 

Graff, Johann Jakob (1768— 
1848, von 1793 -4841 am 
Weimarer Theater). 

König Philipp 152 f. 
Wallenftein 208. 

Großmann, Friedrih Wilhelm 
(1743-1796); feit 1778 Direktor 
in Bonn und Frankfurt). 

Marinelli 64 f. 

Grunert, Karl (1810—1869; 
ſeit 1846 am Stuttgarter Hof— 
theater). 

Mephifto 23. 

Franz Moor 122. 

Haafe, Friedrich (1825—1911; 
von 1870—1876 Direktor des 
Yeipziger Stadttheaterg). 

Mephifto 26. 


i 





Marinelli 69 f., 72 f. 
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| Hülfen, Botho von (1815 big 
1886; jeit 1851  ©eneral- 


Shylock 363. . 
Handel-Shüb-Meyer, Hen— 
viette (1772—1849;, von 1796 
bis 1806 am Berliner National: 


theater). 
Iſabella (Braut v. Mefiina) 
137. 
Fungfran von  Drleang 
169 ff. 


Hartwig, Friederike Wilhelmine 
(1774—1849; feit 1796 am 
Dresdener Hoftheater). 

Jungfrau von Orleans 180. 

Hebbel, Ehriftine (1817—1910; 
von 1839—1875 am Wiener 
Burgtheater, feit 1876 Hebbels 
Gattin). 

Königin (Hamlet) 278. 

Hell, Adele (bis 1887 am Dres: 
dener Hoftheater). 

Emilia Galotti 63. 

Hendel-Schüs vgl. Haͤndel— 
Schuͤtz. 

Hendrichs, Hermann (1809— 
1871; von 1844—1864 am Kol. 
Schaufpielhaus in Berlin). 

Marquis Poſa 164. 
Romeo 461 f. 

Henfel-Seyler, Sophie Fries 
derife (1738—1789; feit 1765 
in Hamburg). 

Julia 469. 
Gräfin Orfina 482. 

Herzfeld, Jakob (1769—1826; 
feit 1798 Mitdirektor ded Ham— 
burger Theaters). 

Karl Moor 129. 

Heurteur, Nikolaus (1781— 
1844; feit 1802 am Wiener 
Burgtheater). 

Dthello 368-371. 

Hohenfels, Stella (geb. 1857). 

Iphigenie 44 f. 


intendant der Kal. Schaufpiele 

in Berlin). 
Inſzenierung des 
beth“ 415—420. 


" Ma (= 


Jagemann, Karoline (1777 bis 
1848; feit 1797 am Weimarer 
Theater). 

Eltfaberh(„MariaStuarr”) 
201 f. 

Jerrmann, Eduard (1798 bis 
1859 ; von 1836 —1842 in Mann⸗ 
heim, feit 1850 am Kgl. Schau- 
fpielhaus in Berlin). 

Karl u. Franz Moor 128 f. 

Iffland, Auguft Wilhelm (1759 
— 1814; von 1779—1796 in 
Mannheim; feit 1796 Direktor 
des Nationaltheaters in Berlim). 

Marinelli 65, 2083. 

Nathan 74 f. 

Harpagon 87—90. 

Franz Moor 99—107, 117, 
119. 

König Philipp 153. 

Wallenſtein 212—222. 

Wilhelm Tell 241—245, 
248. 

Lear 316, 318 ff., 327, 329. 

| Shylock 345—349, 352. 

| Inſzenierung der „Braut v. 

Meſſina“ 147. 
Inſzenierung der „Sungfrau 

von Orleans“ 178 ff. 
Als Lehrer 195. 

Smmermann, Karl (1796— 
1840; von 1832—1837 Inten— 
dant des Düffeldorfer Theaters). 

Inſzenierung des „Fauſt“ 
37T. 

Inſzenierung der „Räuber“ 
130 f. 
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nizenterung der „Jungfrau 
von Drleand” 183. 
Inſzenierung des „Hamlet“ 
301—304. 
Julius, Friedrich (1776-1860; 
eigentliher Name v. 


| 
| 
| 
| 
\ 
| 
| 
I 


Kleift, 


von 41817—1833 in Leipzig u. 


Dresden). 
Romeo 461. 
Kahle, Richard (geb. 1842; von 
41871—1899 am Kgl. Schaufpiel- 
haus in Berlin). 


Wurm (Kabale und Liebe) . 


187. 
Jago 395 f. 
Richard III. 457. 


Kainz, Sofef (1858—1910; Teit 
1883 am Deutfchen Theater in 
Berlin, feit 1899 am Wiener 
Burgtheater). 

Mephifto 29 ff., 32. 

Taſſo 30. 

Tartuffe 31. 

Franz Moor 126 ff. 

Heinrich v. Aue (Der arme 
Heinrich) 149. 

Heinrich (Die verfunkene 
Glocke) 149. 

Hamlet 286 —98. 

Richard III. 30, 460. 

Nomen 463—68, 477. 

Karl, Herzog von Mecklenburg, 
vgl. Meclenburg-Strelis. 

Kean, Edmund (1787—1833). 

Shylod 352. 
Dthello 374. 

Keil (1814 am Wiener Burg: 
theater). 

Chorführer (Braut 
Meſſina) 137. 

Kemble, John Philip (1757 — 
1823). 

Falftaff 426. 


von 





Klingemannn, Elife (17855 — 
1862; Gattin Auguft Klinge 
manne). 

Maria Stuart 202. 

Koberwein, Joſef (1774— 
1857; von 1796—1846 am 
Wiener Burgtheater). 

Don Ceſar (Braut von 
Meffina) 137, 14. 

Ferdinand (Kabale u. Liebe) 
188. 

Koberwein, Sophie (1783 — 
1842, feit 1803 am Wiener 
Burgtheater). 

Luife (Kabale und Liebe) 
188. 


| Koch, Siegfried Gotthelf (1754 


bis 1831; feit 1798 am Wiener 
Burgtheater). 
Mufitus Miller 188, 193. 
Korn, Marimilian (1782—1854; 
von 1802—1850 am Wiener 
Burgtheater). 
Marinelli 68. 
Don Manuel (Braut von 
Meffina) 137, 14. 
Hamlet 273. 
Kraftel, Fri (1839—1908; feit 
1865 am Wiener Burgtheater). 
Othello 381 f. 


ı Kühne, Friedrih (am Deut- 


ichen Theater in Berlin). 
Schaufpieler im „Hamlet“ 
307. 

Kummerfeld, Karoline (1745 
—1815; von 1767—1771 in 
Leipzig). 

Julia 468'f. 

Kunf, Wilhelm (1799—1859; 
von 1825—1840 am Wiener 
Burgtheater) 451. 

Karl und Franz Moor 
129. 
Hamlet 276. 
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Lange, Joſef (1751—1831; von 
1770—1821 am Wiener Burg: 
theater). 

Chorführer (Braut 
Meſſina) 137, 148. 
Othello 367 f. 

Langerhans (Karl Daniel (1748 
— 1810; von 1798—1802 Mit: 
direftor d. Hamburg. Theaters). 

Schweizer („Die Räuber”) 
130. 


von 


Ya Rode, Karl (1796—1884; | 


von 1823—1833 am Weimarer 


Theater, feit 1833 am Miener | 


Burgtheater). 
Mephifto 10 ff. 
König Philipp 156. 
Wurm 186. 

Artinghaufen 250 f. 
Shylock 354, 362. 
Zauber - VBerfing, Auguſte 
(1810—1880, von 1834—1837 

am Düffeldorfer Theater). 
Maria Stuart 199. 

Lefevre (Demoifelle, 1814 am 
Wiener Burgtheater). 

Lady Milford 188, 193. 
Lehfeld, Dtto (1825—1885, feit 
1861 am Weimarer Theater). 
MWallenftein 231 f. 

Lear 335 ff. 
Shylock 362. 

Lehmann, Guido (1826—1909; 
bis 1895 in Graz und Weimar 
wirkſam). 

König Philipp 153456. 

Leo, Earl Friedrich (1780—1824 ; 
jeit 1805 am Weimarer 
Theater). 

Harpagon 87. 

Lewinsky, Joſef (1835—1907; 


| 
| 
| 
| 
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Harpagon 9. 
Argan (Eingeb. Kranke) 94. 
Franz Moor 122—125. 
Hamlet 283 ff. 
Shylod 362, 364. 
Jago 392—395. 
Richard UI. 452—457. 
Liedtde, Theodor (1828— 
1902, von 4850—1889 am 
Kal. Schaufpielhaus in Berlin). 
Prinz (Emilia Galotti) 607. 
Loͤwe, Ludwig (1795 —1871; 
jeit 1826 am Wiener Burg- 
theater). 
Hamlet 273 f. 
König (Hamlet) 278. 





Ludwig, Marimilian (1847— 


1906, jeit 1872 am Kol. Schau: 
fpielhaus in Berlin). 
Ferdinand (Kabale u. Liebe) 
185. 


 Marr, Heinrih (1797—1871; 





feit 1858 am Wiener Burg 


theater). 
Mephifto 26 f. 


41829 in Braunfchweig der erfte 
Mephifto der Bühne, feit 1848 
Dberregiffeur in Hamburg). 
Mephifto 23 f. 
Matkowsky, Adalbert (1857 
bis 1909; feit 1889 am Kal. 
Scaufpielhaus in Berlin). 
Prinz (Emilia Galotti) 
62 f. 
Marauis Poſa 167. 
Ferdinand (Kabale u. Liebe) 
185 f. 
MWallenftein 237—240. 
Hamlet 298 f. 
Dthello 382—391. 
Macbeth 403. 


Mecklenburg-Strelitz, Karl 


Herzog von (1785—1837 , Halb: 
bruder der Königin Luife von 
Preußen, Kommandeur d. Garde: 
Eorps, feit 1827 Präfident des 
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Staatsrats. Dramatiker unter | Dehfenheimer, Ferdinand 


dem Namen Weißhaupf). 

Mephifto 9, 18 f., 36. 

Meininger Truppe, Gaſt— 

fpiele des Meininger Hoftheat. 
1874 -90. 

Inſzenierung des „Eingeb. 

Kranken“ 94f. 
Inſzenierung des „Julius 
Caͤſar“ 305. 
Mitterwurzer, Friedrich (1845 

—1897, von 1874—1879, von 
1891—1897 am Wiener Burg- 
theater). 

Mephifto 27 ff. 

Carlos („Clavigo“) 49. 

Marinelli 71 f. 

Franz Moor 122, 125 f. 

König Philipp 157 ff. 

Wurm 187 f. 

Mallenftein 236 f., 239 f. 

Shylod 364 ff. 

Macbeth 400 ff. 

Richard III. 457 ff. 

Malvoliv 480 f. 

Moiffi, Mlerander (geb. 1879). 
Franz Moor 128. 
Marquis Pofa 167 f. 

Müller, Hermann (1860—1899 ; 

feit 1894 am Deutfchen Theater 
in Berlin). 
Falftaff 440 f. 
Müller, Sophie (1803—1830; 
feit 1822 am Wiener Burg: 
theater) 172. 


Neſper, Joſef (geb. 1844). 
Wallenſtein 237. 
Noufeul, Rofalie (1750—1804 , 
feit 1779 am Wiener Burg: 
theater). 
Lady Macbeth 403 f. 


| 
| 





(1767—41822;, feit 1807 am 
Wiener Burgtheater). 
Harpagon 87. 
Wurm 186, 188, 193. 
Jago 368, 371 f. 


Deale, Patrick (1775—1823; 
eigentlich Guſtav Anton Frei- 
herr v. Sedendorf, von 1808 
bis 1811 Oaftreifen). 

Marinelli 67. 

Pohl, Mar (geb. 1855). 

Franz Moor 128. 

Porth, Karl (1833—1905;, von 
1871—96 am Dresdener Hof 
theater). 

Shylod 364. 


Redern, Graf Wilhelm Fried: 
rich (1802—1883;, von 1828 — 
1842 Generalintendant der Kal. 
Schaufpiele in Berlin). 

Inſzenierung des „Fauſt“ 
35 ff. 
Inſzenierung d. Richard III. 
460. 
Reicher, Emanuel (geb. 1849). 
Shylock 366. 

Reil, Joh. Anton Friedrich (1773 
— 1843; feit 1801 am Wiener 
Burgtheater). 

Brabantio („Dthello”)368 f. 

Reineke, Sohann Friedrich (1747 
bis 1787; feit 1777 in Leipzig) 
161. 

Odoardo (Emilia®alotti) 56. 
Hamlet 266—70. 

Shylod 343 f. 

Macberh 397 f. 

Reineke, Sophie (1750—1788 
Gattin Joh. Fr. Reinekes). 
Lady Macbeth 397. 
Reinhardt, Mar (geb. 1873). 

Mephifto 31. 
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Infgenierung des „Fauſt“ 
40 f. 

Inſzenierung der „Räuber“ 
132—36. 

Inſzenierung des „Hamlet“ 
306 f. 

Rettich, Julie (1809— 1866 ; feit 

1830 am Wiener Burgtheater). 
Jungfrau v. Orleans 174f. 
Eliſabeth (Maria Stuart) 

207. 
Julia 474 f. 

Riftori, Adelaide (1822—1906). 
Maria Stuart 200. 
Robert, Emerich (1847—1899; 
feit 1878 am Wiener Burg: 

theater). 
Marquis Pofa 166. 

Roffi, Ernefto (1829—1896). 

gear 336. 
Othello 379. 

Rott, Moritz (1796—1867; von 
1832—56 am Kal. Schaufpiel- 
haus in Berlin). 

Wallenftein 227 f. 
Shylock 354, 364. 


Schildfraut, 
1862). 

Shylock 366. 

Schirmer, Friederife (1785— 
1833; Tochter Joſ. Anton 
Chrifts, feit 1809 am Dresdener 
Hoftheater). 

Sulia 471 f. 

Schmidt, Frievrih Ludwig 
(1772— 1841 ; feit 1815 Direftor 
des Hamburger Stadttheaters). 

Inſzenierung des „Hamlet“ 
2397301: 

Schröder, Friedrih Ludwig 
(1744— 1816; feit 1774 Direktor 
des Hamburger Theaters) 225. 

Odoardo (Emilia Galotti) 55. 


Rudolf (geb. 
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Marinelli 63 f. 

Harpagon 83—87. 

Argan (Eingeb. Kranke) 
92f. 

König Philipp 151, 154. 

Hamlet 261— 266. 

Year 308—316, 317f., 324, 
329, 332. 

Shylock 342 f. 

Falſtaff 421—424. 

Inſzenierung des „Hamlet“ 
299. 

Schröder, Sophie (1781 — 
1868; von 1815—1829, von 
1836— 1840 am Wiener Burg: 
theater). 

Iſabella Braut v. Meffina) 
144 f. 

Jungfrau von Orleans 172. 

Elifabetb (Maria Stuart) 
201— 206. 

Lady Macbeth 404—409. 

Schwarz, Karl (1768—1838; 
feit 1813 am Wiener Burg. 
theater). 

Prafident (Kabale u. Liebe) 
188, 193. 

Seebad, Marie (1829—1897; 
von 1855 —1866 am Hoftheater 
in Hannover, feit 1887 am Kal. 
Scaufpielhaus in Berlin). 

Maria Stuart 199 f. 
Lady Macbeth 413 f. 
Sulia 475 f. 

Seydelmann, Karl (1793— 
1843; feit 1838 am Kgl. Schau- 
fpielhaus in Berlin). 

Mephifto 9, 12—21, 22f. 
Carlos („Elavigo”) 46—49. 
Marinelli 65 f., 70. 
Nathan 74—77. 

Franz Moor 119 ff. 
Shylock 355-358, 362,364. 
Jago 391. 


914 





Sonnenthal, Adolf (1834— 
1909; feit 1856 am Wiener 
Burgtheater). 

Nathan 78 ff. 
Mallenftein 232—236,239f. 
Hamlet 285 f. 
Mellefont (Sara Sampfon) 
285. 
gear 337—3141. 
Dthello 381. 
Macbeth 402. 
Sorma, Agnes (geb. 1865). 
Julia 477. , 
Stephanie, d. Altere, Ehriftian 


Gottlieb (1733—98; feit 1760 | 


am Miener Burgtheater). 
Prinz (Emilia Galotri) 60. 
Stich, Augufte, val. Erelinger. 


Tied, Ludwig (1773— 1853; 
von 1825 —1841 Dramaturg am 
Dresdener Hoftheater). 

Infzenierung des „Fauft“ 
36 f. 
Zriefch, Irene (geb. 1877). 
Jungfrau v. Orleans 177 f. 


Unzelmann, Friederike, vgl. 
Bethmann. 


Vohs, Friederite (1777—1860; 
feit 1793 am Weimarer Theater, 
Gattin Heinrich Vohs'). 

Maria Stuart 194 f. 

Vohs, Heinrich (geft. 1804; von 
41792%—1802 am Weimarer 
Theater). 

Mortimer 194. 

Vollmer, Arthur (geb. 1849). 

Malvoliv 481. 


Wagner, Joſef (1818—1870; 
feit 1850 am Wiener Burg: 
theater). 

Marquis Poſa 164 ff. 
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Ferdinand (Kabale u. Liebe) 
184 f. 
Wallenſtein 230 f. 
Wilhelm Tell 247 f. 
Hamlet 277 ff., 284 f. 
gear 332. 
Macbeth 411. 
Weidner, Julius (geft. 1857; am 
Stadttheater in Franff. a. M.). 
Mephifto 23. 
Weißenthurn, Johanna von 
(1773—1847; von 1789 —1842 
am Wiener Burgtheater, Buͤh— 
nenfchriftftellerin). 
Iſabella Braut v. Meffina) 
137. 
Wilbrandt, Adolf (1837—1911, 
von 1881—1887 Direktor des 
Wiener Burgtheaterg). 
Inſzenierg. d. „Fauſt“ 39 f. 


| Wolff, Amalie (1783—1851; 


von 1794—1816 am Weimarer 
Theater, von 1816—1844 am 
Kgl. Schaufpielhaus in Berlin, 
Gattin D. AU. Wolffs). 
Iphigenie 42 f. 
Jungfrau von Orleans 172. 
Eliſabeth (Maria Stuart) 
201, 203—207. 
Wolff, Pius Alerander (1782 
bis 1828; von 1803—1816 am 
Weimarer Theater, feit 1816 


am Kgl. Schaufpielhaus in 
Berlin). 
Fauſt 36. 


Dreft 42. 

Marauis Vofa 161 f., 271. 

Hamlet 270—73. 

Wolter, Charlotte (1834—97; 

feit 1862 am Wiener Burg: 
theater). 

Iphigenie 43 f. 

Gräfin Orſina 59 f. 

Jungfrau von Orleans 175. 
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Maria Stuart 200 f. 
Lady Macbeth 410—413. 
Margareta (Rich. III.) 455. 
Wothe, Ludwig (geb. um 1790, 
geft. 1869, am Wiener Burg: 
theater von 18114—1850). 
Rodrigo (Othello) 368 f. 
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Ziegler, Clara (1844—1909; 
von 1868—1874 am Miün- 
chener Hoftheater, bis 1903 Gaſt— 
reifen). 

Fungfrau 
175 ff. 
Romeo 462 f. 


von Orleans 


II. Berfaffer der Zeugniffe. 


Adamberger, AUntonie (1790 
— 4867, vgl. Regifter D 367 f. 

„Annalen des Theaters” 
hrög. von Eh. U. v. Bertram, 
Berlin 1788—1797) 344 f. 

Anſchuͤtz, Heinrich 1785 —1865, 
vgl. Reg. D) 46, 324 f., 329. 

Affing, Ottilie (Schweſter Lud— 
milla Aſſings) 184, 276 f. 

Auerbach, Berthold (1812— 
1882) 400. 


Bab, Sulius(geb.1880)128,382 ff. 

Bahr, Hermann (geb. 1863) 149f., 
251, 366, 381 f. 

Bamberg, Eduard von 231 f., 
335 ff., 362. 

Band, Dtko (geb. 1824, bis 1894 
Theaterrezenfent in Dresden) 
134; 122, 168,. 207,.475. 

Bang, Hermann (1858—1912) 
200 f. 

Bauernfeld, Eduard von (1802 
—1890) 247, 353. 

Becker, Gottfried Wilhelm (1778 
—1854, Arzt und Schriftfteller 
in Leipzig) 217 ff. 

Berger, Alfred Freiherr von 
(4853— 1912; von 1900—1910 
Direktor des Deutſchen Schau: 
fpielhaufes in Hamburg, feit 
1910 Dir. des Wiener Burg: 
theaters) 125. 

Beurmann, Eduard 355. 

Boͤttiger, Karl Auguft (1760— 
1835, von 1791—1804 Gym— 





nafialdireftor in Weimar, feit 
1804 Studiendireftor in Dreg- 
den; Goethes „Freund Ubique”) 
101 ff., 161 f. 

Brentano, Glemend (1778— 
1842) 137 ff., 188 ff., 368 ff. 
„Briefe die Seylerifde 

Schaufpielergefellfchaft... 
betreffend” (1777) 55 f., 64 f. 
Buͤſching, Johann Guftav (1783 

—1829, feit 1817 Profeilor 
der Archäologie in Breslau) 
345 f. 


Eäcilie vgl. Amalie von Voigt. 

Eollin, Heinrich von (1772— 
1811; Dramatiker und Verf. der 
„Behrmannelieder”) 316, 319f. 

Eollin, Matthäus von (1779— 
1824, Bruder Heinrich v. C's., 
Prof. der Aſthetik in Wien und 
Dramatiker) 148. 

Eoftenoble, Carl Ludwig (1769 
—1837;, Schaufpieler u. Drama- 
tifer, von 1801—1818 am Hame 
burger Theater, feit 1818 am 
Wiener Burgtheater) 11, 90 
129f., 243f., 250 f., 273f., 329, 
342f., 354, 374, 472. 


David, Jakob Julius (1859 — 
1906) 71, 156f., 410, 440. 
Dalberg, Wolfgang Heribert 
Reichöfreiherr von (1750— 1806; 
von 1778—1803 Intendant des 
Mannheimer Nationaltheaters) 

318f. 
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Devrient, Eduard (4801 ÿ 


1877, Neffe Ludwigs und Bruder | 
Emil D’E., erft Sänger, dann | 


Scyaufpieler, Dramaturg und 
Geichichtfchreiber der deutichen 
Bühnenkunft, 1844—1846 Dber- 
regiffenr in Dresden, von 1852 
bis 1870 Direktor des Karle: 
ruher Hoftheaters) 44f., 47f., 
164, 186, 357f., 361 f., 391, 
420. 

Dingelftedt, Franz (1814— 
1881, vgl. Reg. D 148. 

„Dramaturgifhes Wochen: 
blatt, Berlin 1815” 9. 





Eloeſſer, Arthur (geb. 1870)30f. | 


Engel, Johann Jakob, (1741 
— 1802;  Gpmnafialprofeilor, 


Schriftiteller, von 1787-1794 
Direktor des Berliner Theaters) | 


55. 


Falke, Konrad (geb. 1880, Pfeu- 
donym für Karl Frey, Dozent 
an der Univerfität Zürich) 295 ff. 

Fellner, Richard (1851—1910; 
Theaterrezenfent in Berlin und 
Dramaturg in Wien) 125 f., 
364 f. 

Fontane, Theodor (1819—1898) 
62f., 70, 185, 236 f., 305, 395 f., 
415—420, 479f. 

Förfter, Friedrich (1791—1868; 
Hiftoriter und Dichter) 9. 

Frenzel, Karl (geb. 1827) 93 f., 
175 ff.,199 f.,249 f., 282 f., 285f., 
360f., 379f., 457, 478. 

Freytag, Guſtav (1816—1895) 
48, 282. 

Fund, 3. Pfendonym für den 
Bamberger Wein- und Bud 
händler K. F. Kunz, geb. 1785) 
87 ff., 212ff., 241 ff., 348. 





Gabillon, Ludwig (1823—1896, 
Schaufpieler, feit 1853 a. Wiener 
Burgtheater) 230f. 

Gans, Eduard (1798 — 1839, 
Prof. der Rechte in Berlin) 65 f. 
7af., 355f., 

Gautier, Theophife 
1872) 24. 

Genaft, Eduard (1797 —1866; 
Schaufpiefer und Sänger, von 
1829-1864 am Weimarer 
Theater) 25, 172, 181f., 184ff., 
271, 476. 

Sense, Rudolf (geb. 1824) 428. 

Genfihen, Otto Franz (geb. 
1847) 60 f., 186 f., 248 f., 374 ff, 
427f., 447—450, 478. 

Gens, Friedrih von (1764— 
1832; Pubtizift, feit 1802 Hof 
rat bei der Wiener Staats— 
Fanzlei) 169 ff., 178 f. 

Goethe 99 ff., 168 f. 

Grabbe, Ehriftian Dietrich (1801 
—1836) 199. 

Gregori, Ferdinand (geb. 1870) 
286 ff., 337 ff, 463—468. 

Guglia, Eugen (geb. 1857) 27 ff., 
49, 157 ff., 187f., 400 ff., 457 ff., 
480 f. 

Gutzkow, Karl 
48f., 38f., 275 f. 


Haake, Auguft (1793—1864; 
Schaufpieler u. Theaterdirektor 
in Mainz 1829, in Breslau 1835, 
in Frankfurt a. M. 1850) 347 f. 

Hart, Julius (geb. 1859) 177 f., 
477. 

Hebbel, Friedrih 227, 
331 f., 451 f. 

Heine, Heinrich 352. 

Heife, Johann Arnold (41747— 
1834; feit 1807 Bürgermeifter 
von Hamburg) 64. 


(4811 — 


(1811 — 1878) 


283, 
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Hevefi, Ludwig (1843—1910; | 


Feuilletoniſt und Noveltift in 
Peſt und Wien) 166. 
Hilfher, 5 D. R.. 228 f. 
Holtei, Karl von (1798—1880) 
10f., 272f. 


Sacobfohn, Siegfr. (geb. 1881) 
40 f., 237 ff., 306 f., 481. 

Thering, Herb. (geb. 1888) 32 ff. 

Imhoff-Helvig, Amalie von 
(1776—1831;, weimariſche Hof— 
dame und Dichterin) 74. 

Immermann, Karl (1796— 
1840, vgl. Regiſter —) 15, 37f., 
75f. 128f., 130f., 183, 222 ff., 
301 ff., 330f., 354, 460. 


Rainz, Joſef (1858—1910, vgl. 
Reg. D 429—439. 

Keller, Gottfried (1819—1890) 
25. 

Kerr, Alfred (geb. 1867) 29f., 
160 f., 167 f. 

Klaar, Alfred (geb. 1848) 159 f., 
403. 

Klingemann, Auguft (1777— 
1831; Dramatiker, von 1813— 
1825 Direktor des Braun: 
ichweiger Theaters) 57 f., 67f., 
118r, As1r., 196f., 197%.; 
202f., 220 ff., 245f., 320, 352f., 
399f., 407f., 408f., 414f., 
425 f. 

Kilos, Ehriftian Adolf (1738 — 
1774), Prof. der Beredfamkeit 
in Halle, Leilings bekannter 
Streitgegner) 470 f. 

Kniſpel, Georg, i. Darmftadt 77. 

König, Eva (1736—1778; feit 
1776 mit Leſſing vermählt) 60. 

Körner, Chriftian Gottfried 
(1756—1831 ; Schillers Freund, 
Vater Theodor K.'s) 152, 180f. 








Krablin, Mufiklehrer zu Berlin 
144. 
Kuh, Emil(1828—1876 ; Hebbels 
Freund und Biograph) 68. 
Kühne, Guſtav (1806—1888; 
jungdeutſcher Schriftfteller und 
Redakteur in Leipzig u. Dresden) 
17 f., 21f., 48f., 120f., 227 f., 
225 f., 274, 35T, ara, 
358 f., 474. 

Kürnberger, Ferdinand (1821 
—1879) 153 ff. 


Kurnit, Mar, Redakteur in 
Breslau) 25 f. 
Küftner, Karl Theodor von 


(1784—1864 von 1817—1828 
Direktor des Leipziger Theaters, 
1830—1831 des Darmitädter 
Hoftheaters, 1833—1842 In— 
tendant in München, 1842— 
4851 Öeneralintendant i. Berlin) 
1693. 


La Roche, Karl (1796-1884; 
(vgl. Reg. D 10. 

Laster, Julius (1811—1876; 
Arzt, Schriftfteller und Dramas 
furg in Breslau und Berlin) 
124, 359 f. 

Laube, Heinrich (1806—1884) 
44af:,  SITUT., 280, 237, 
326 f., 332, 426 f., 462. 

Leonhard, Karl CAfar von (1779 
—1862;, Profeffor der Minera- 
logie in Heidelberg) 182, 
346. 

Lewald, Auguft (1792—1871;- 
Novelliſt, Redakteur, feit 1849 
Regiſſeur in Stuttgart) 19 ff., 
46 f., 66, 76, 150, 426, 473. 

Lewald, Fanny (1811—1889) 
334 f. 

Lewes, George Henry (1817— 
1878; Goethe Biograph umd 
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Begründer der Fortnightly Re- 
view) 374. 

Lewinsky, Joſef (1835—1907, 
vgl. Reg. I) 327, 427. 

Lilieneron, Rochus Frhr. von 
(1820—1912; Herausgeber der 
„Allg. Deutfchen Biographie”, 
Germanift und Mufikhiftoriker) 
173 f., 276. 

Lindau, Paul (geb. 1839) 91. 

Lifzt, Franz von (1811—1886) 
281. 

„Literafur- umd 
zeitung” 1778 ff. 
343 f., 397 f. 


Theater: 
56, 266 ff., 


Mahn, Paul (geb. 1867) 72 f., 
167. 


Mauthner, Frik (geb. 1849), | 


126, 413 f., 440 f., 460. 


Mendelsiohn, Moies (1729 


hie 1786) 260 f. 

Meyer, Friedrich Ludwig Wil 
heim (1759 — 1840; % L. 
Schröders Freund und Bio: 
graph) 63 f., 117 f., 161, 308. 

Meyr, Melchior (1810—1871; 
Novelift und Philoſoph) 146, 
392. 

Minor, Jakob (1855—1912; 
Profeſſor der deutſchen Literatur: 
gefchichte in Mien) 26 f., 43 f., 
59 f., 78 f., 122, 164 ff.,. 175, 
200, 235 f., 247 f., 278 f., 285, 
362, 381, 402, 410 f. 

Molefhott, Jakob (1822— 
1893; Prof. der Phyſiologie in 
Zürich und Turin) 24 f., 280. 

Möfer, Albert (1835 —1900; 
Gymnuaſiallehrer und Schrift: 
ftellee in Dresden) 380. 

Müller, Johann Heinrich Fried: 
rich (1738— 1815; Schaufpieler, 
feit 1763 am Wiener Burg: 











theater, reifte 1776 im Auftrage 
Kaifer Joſefs durch Deutfch- 
land, um Bühnentalente zu 
fuchen) 299. 

Müllner, Adolf (4774-1829; 
der Schickfalsdramatifer) 42 f. 
203 ff., 206 f., 271 f., 404 ff. 


„Neue Bibliothek der 
Schönen Wiffenfhaften“ 
1805 107. 

„Reue deutfhe Drama- 
turgie”, hrsa. von %. ©. 
Rhode 1798 445. 

Nicolai, Friedrich (1733—1811) 
53 ff., 443 ff. 


Dehlenfhläger, Adam (1779 
— 1850; dänifcher Dichter) 301. 


Parthey, Guſtav (1798—1872; 
Archaͤologe und Erbe der Nico— 
laiſchen Buchhandlung in Berlin) 
323. 

Peip, Albert (1830—1875 , Prof. 
der Theologie in Göktingen) 22. 

Proͤlß, Robert (1821—1906); 
Dramatiker u. Dramaturg) 94f. 

Puͤcklher-Muskau, Fürft Hermann 
(1785—1871) 426. 


Rahbek, Knud Lyne (1760— 
1830; Prof. der Afthetit und 
Theaterdireftor in Kopenhagen) 
308 f., 482 ff. 

Rellftab, Zudwig (1799 —1860; 
Romanfchriftftelleer und Rezen— 
fent in Berlin) 108ff., 146, 
320 ff., 350 ff., 446. 

Rhode, Johann Gottlieb (1762 
— 1827; 1804 Dramaturg, 1809 
Profeſſor der Geographie in 
Breslau) 211 f. 

Richter, Helene, in Wien 392 ff., 
453 —457. 
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Risbeck, Kaſpar (1750—1786; 
Schriftſteller in Salzburg und 
Zuͤrich) 443. 

Rochlitz, Friedrich (1769—1842; 
Novelliſt und Mufitichriftfteller 
in Leipzig) 36 f., 152 f. 

Rodenberg, Julius (geb. 1831) 
78. 

Roͤtſcher, 


ſor in Bromberg, ſeit 1845 


Dramaturg und Theaterrezenſent 


in Berlin) 15 ff., 68f., 77 f., 
162 f., 174 f., 275, 391 f. 
Ruſſell, Sohn 182. 


Saphir, Moris Gottlieb (1795 
— 858; Satiriker 


ſeit 1834 in Wien) 162. 
Schiller 99, 185, 208. 
Schink, Johann Friedrich (1755 

—41835; Dramafurg, von 

1789—1797 Theaterdichter an 

Schröders Hamburger Bühne) 

SUSE, 93; 151f., 255ff, 

261ff. 309 ff, 403, 421 ff. 

Schlenther, Paul (geb. 1854) 
126 ff., 366, 463. 

Schloͤnbach, Earl Arnold (1807 
—1866 ; Schauipieler u. Schrift: 
fteller in Coburg) 24. 

Schmid, Ehriftian Heinrich (1716 
—1800; Prof. der Rechte in 
Erfurt und Publiziſt) 442f., 
469 f. 

Schmidt, Friedrich Ludwig (1772 
—184, vgl. Reg. D 65, 153, 
244f., 299 ff., 315f. 

Schmidt, Heinrich 179 f., 194 f. 

Schmidtbonn, Wilhelm (geb. 
1876) 132 ff. 

Schopenhauer, Arthur (1788 
—1360) 26. 


Heinrihb Theodor | 
(1803—1871;, Öpmnafialprofel | 





und Ne | 
zenfent 1824—1829 in Berlin, | 


Schulz, Friedrih (1766—1845, 
Publiziſt und Theaterrezenſent 
in Berlin) 42, 171. 

Schüse, Johann Friedrich (1758 
— 1810; Noveltift und Drama- 
tifer in Hamburg) 342, 421. 


ı Sedendorf, Leo von (1775— 


1809; Regierungsaſſeſſor in 
Weimar, feit 1808 Herausgeber 
des „Promerheus” in Wien) 414. 
Senydelmann, Karl (1793— 
1843, vol. Reg. 1.) 12ff., 119. 
Simon, Dtto 69f., 3683. 
Smidt, Heinrich (1798—1867, 
Seemann, ſpaͤter Bibliothekar 
und Schriftfteller in Berlin) 
446 f. 
Sontag, Carl (1828—4900, 
Schauſpieler in Dresden und 
Hannover) 451. 


| Speidel, Ludwig (1830—1906;, 


jeit 1872 Iheaterrezenfent der 
Neuen Freien Preſſe in Wien) 
11f., 26, 39f., 44f., 61f., 71f., 
79 f., 94, 122 ff., 166, 230, 232 ff., 
327 ff., 412f., 428f., 452f. 
Sternberg-Ungern, Wlerander 


Freiherr von (1806 — 1868; 
Romanichriftfteller) 43. 
Streidher, Andreas A761 — 


1833, Schillers Jugendfreund, 
ſpaͤter Klavierbauer und Mufiter 
in Wien) 99. 


Tieck, Ludwig (1773—1853, vgl. 
Reg. D 208 ff., 224 ff., 315 ff., 
323 ff., 344, 367, 461, 471f. 

Trollope, Frances (1780 -4863; 
engliſche Roman: und Reiſe— 
ſchriftſtellerin) 474 f. 


Ulrici, Hermann (18086—18S4; 
Prof. der Philofophie in Halle, 
Präfident d. Shakelpeare-Gefell- 
ichaft) 322 f. 
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„Unterhaltungen am haͤus— 
lihen Herd“, hrsg. von Karl 
Gutzkow (1856) 476. 


Barnhagen von Enfe, Karl 
Auguſt (1785—1858;, Diplomat 
und Hifforiker in Berlin) 171. 

Boigt, Amalie von, geb. Zudecus 
(Schwiegertochter des weimar. 
Staatsminifters v. V., Schrift: 
ftellerin unter 
„Caͤcilie“) 195 f., 201 f. 


Wackenroder, Wilhelm Heinrich 
(4773 -4798; Tieds Jugend— 
freund, romantiſcher Dichter und 
Kunſtſchriftſteller) 107 f. 

Wehl, Feodor von (1821—1890; 


dem Dramen | 


| 


1 


I 





Dramatiker und Dramafurg, von 


41869—41884 ©eneralintendant 
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des Stuttgarter Hofthenters) 
58f., 231, 409 f., 461 f. 

Weidmann, Franz Carl (1787 
— 1867 , Schaufpieler u. Schrift- 
fteller in Wien) 273. 

Wexel, Carl, Schaufpieler 23 f., 
359. 

Winds, Adolf (geb. 1856) 298 f. 

Wolzogen, Wilhelm von (1762 
— 1809; weimarifher Diplo: 
mat und Kammerherr, Schillers 
Schwager) 171. 


„Zeitung für die elegante 
Belt” 172 f., 404. 

Zelter, Karl Friedrich (1758 
— 1832; Komponift in Berlin, 
Goethes Freund) 35f., 58, 137, 
147, 179, 202, 270, 329, 346 f., 
349, 398 f., 404. 


Druck der Piererſchen Hof: 
bubdruderei. Wlten: 
burg Einbandzeihnung 
von Walter Tiemann. 
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